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Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“ mit drei exklusiven Geschichten aus den Welten meiner Romane, die sonst nirgendwo zu haben sind.

Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:

http://eepurl.com/dEtt_5


WAS BISHER GESCHAH …


Amara wächst in dem erbärmlichen, hinterwäldlerischen Dorf Svelte auf. Dessen Bewohner betrachten das „Hexenmädchen“ mit Misstrauen, und so flüchtet sie sich in die Wildnis außerhalb des Dorfes. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

Ihre Chance scheint gekommen, als zwei Fremde bei einem Besuch des Dorfes Amaras Befähigung zur Magie erkennen und sie auf das Magierkolleg des Einen Weges, die Nebelfeste, einladen. Ihre vermeintlichen Eltern, die ihr mit Verachtung und Hass begegnen, gestehen ihr daraufhin, dass sie nicht wirklich ihre leibliche Tochter ist. Als in der folgenden Nacht die schwarz vermummten Reiter der Kutte – des Geheimdienstes des vertriebenen Idirischen Reiches – das Dorf angreifen, wird ihr Freund Ginster getötet.

Amara ist geblendet vom Glanz der Nebelfeste. Sie hat es jedoch an der Magierschule nicht leicht, da ihre Klassengenossen aus höhergestellten Familien stammen und ihr zumeist Verachtung entgegenbringen. Sie schließt Freundschaft mit der ehrgeizigen Munai und Fienna, einem scheuen Mädchen mit rotblonden Haaren und feinen Sinnen.

Unter den Jungen fallen ihr zunächst zwei auf: Gelion und Arken.

Gelion Veniandor ist der Musterschüler des Kollegs, den man für das prophezeite Kind der Vorsehung hält. Arken Muskoviar hingegen gilt als das schwarze Schaf. Um ihn scharen sich der etwas linkische Halbelf Nundrak und der schweigsame, dunkelhäutige Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent.

Eines Tages wird ein Gefangener in die Nebelfeste gebracht, den Amara bereits einmal gesehen hat. Sie spürt, dass ihn ein Geheimnis umgibt und etwas an ihm sie merkwürdig tief berührt. Amara weiß, sie muss mit diesem Mann sprechen. Das gelingt ihr unter größten Anstrengungen und Gefahren. Dabei lernt sie, auf den mystischen „Gewundenen Wegen“ ins Gefängnis des Fremden, einen „Entrückten Raum“, zu gehen – ein Ort, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt.

Der Gefangene entpuppt sich als ihr tot geglaubter Vater, der ebenfalls über unterschwellige magische Fähigkeiten verfügt. Er enthüllt ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen.

Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht.

Zuvor herrschte in der gebildeten Welt des Idirischen Reiches die Meinung, dass Magie für Menschen unerreichbar sei, und alle Erfahrung – bis auf Erscheinungen, die als Aberglaube abgetan wurden – schien dies auch zu bestätigen: Menschen konnten keine Magie ausüben.

Der Orden des Einen Weges habe sich aber heimlich mit den Elfen verbündet und für den Preis der Lehre und Beherrschung der Magie einen Umsturz herbeigeführt. Über die ihnen von den Elfen „geschenkte“ Purpurwolke hatten sie nun Zugang zu den Reichen, aus denen sich Magie speist. Gemeinsam hätten sie das Idirische Reich, das bisher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmte, aus Amaras Heimat Ostnaugarien vertrieben. Im Süden dauerte dieser Krieg mit der Elfenrasse der Kinphauren weiterhin fort. In der Nebelfeste bildet der Eine Weg Magier aus, die zum Kämpfen und Sterben in die Schlacht geschickt werden sollen. Dieses Schicksal droht nun Amara.

Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter die Flucht vor den Birgenvettern zu ermöglichen – den unheimlichen Magiern der Kinphauren –, und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten.

Amara ist nun klar, sie muss der Nebelfeste entkommen.

Nach vielen Anstrengungen, Gefahren und einem tragisch missglückten Fluchtversuch gelingt ihr dies zusammen mit ihren Freunden Fienna, Arken, Nundrak und Khuzum und mithilfe der grimmigen Waldläuferin Slagni, ihres Wolfs Winter und ihres etwas unheimlichen, stillen Begleiters Dudjim, den Amara „den Grausling“ nennt.

Dudjim hatte eine schlimme Entwicklungsstörung, die ihn zu einem Leben in untätigem Dämmer verdammte. Aus seiner Starre können ihn nur magische Eingriffe zeitweilig erwecken, die nun Amara regelmäßig an ihm vollzieht. Er ist jedoch ein überlegener Fechter, da er sich jeden von ihm beobachteten Zug einprägen, einsetzen und die Manöver seiner Gegner zergliedern, durchschauen und voraussehen kann.

Während ihrer Flucht wird die Nebelfeste von der Kutte angegriffen und alle Schüler werden gefangen genommen – auch Amaras Freundin Munai.

Den Flüchtigen sowie den in Gefangenschaft geratenen Schülern wird durch die Birgenvettern – die Magier der Elfen – die Herrschaft über die Purpurwolke entzogen und somit ihre magischen Fähigkeiten.

Ihrer magischen Kräfte beraubt, muss sich Amara ihrem alten Lehrer Malamnor zu einem letzten Kampf stellen. Indem sie seine Signatur (das individuelle Zeichen eines jeden lebendigen Wesens) entziffert und nachahmt, erhält sie selbst Zugang zu dessen Purpurwolke und tötet ihn mit einem gewaltigen Blitz, dem sie seine Signatur als Ziel mitgibt.

Dies ist ein Kunstgriff, den offenbar allein Amara beherrscht, der es leichter fällt, Signaturen zu erfassen und zu beherrschen, als jedem anderen.

Die einzigen magischen Fähigkeiten, die Amara verbleiben, sind ihre ursprüngliche, rudimentäre Ahnung von Vorgängen hinter dem Schleier stofflicher Wirklichkeit und eine Verbindung zu den chymischen Untiefen über die Sternenwurzel, einen magisch aufgeladenen Stein. So kann sie auch weiterhin den Grausling vor dem Rückfall in seinen Dämmerzustand bewahren.

Mit Slagni und dem Grausling als ihren Führern fliehen Amara und ihre Gefährten vor ihren Verfolgern durch die Wildnis. Auf ihrem Weg lesen sie das Trio um Ama-Ria und die Brüder Buron und Hurn auf, die ihnen bei der Flucht vor tödlichen Gefahren beistehen. Denn sie werden unerbittlich von einer bewaffneten Truppe aus Ordenskriegern des Einen Weges verfolgt, geführt von zwei Magiern, die sich schließlich als ihr alter, gestrenger Lehrer Kovinder und der Musterknabe Gelion herausstellen, das angebliche „Kind der Vorsehung“.

Gelion verfolgt Amara mit tödlichem Hass, da er sich bei deren Flucht gegen sie stellte und daraufhin sein Gesicht von Slagnis Wolf Winter entstellt wurde.

Nach einer dramatischen Hetzjagd finden Amara und ihre Gefährten schließlich Zuflucht bei dem legendären Heerführer Eisenkrone, von dem sie weiß, dass ihre wahren Eltern an dessen Seite gegen die Kinphauren gekämpft haben. Eisenkrone bemerkt Amaras Ähnlichkeit mit ihrer Mutter und errät so ihre Herkunft. Er lädt sie in sein durch Magie geschütztes Winterlager ein. Dort bietet Eisenkrone ihnen an, an der Seite seines Magiervertrauten Vanwe die Geheimnisse der Magie zu studieren. Slagni und der Grausling treten als Kundschafter und Waldläufer in Eisenkrones Dienst ein.

Eisenkrone erhebt Anspruch auf ein altes Erbe, die Eiserne Krone von Lysdocha, und somit die Herrschaft über das Gebiet des alten Reiches Lygarnien, das jetzt von den Kinphauren besetzt ist. Mit ihnen liegt er im Krieg um dieses Territorium. Er erzählt Amara, dass ihr Vater in seinem Auftrag ein Bündnis aller Feinde und Gegner der Kinphauren gegen deren Herrschaft schmieden sollte, bevor er in Gefangenschaft des Einen Weges geriet, und dass außerdem ihre Mutter neben Vanwe seine wertvollste Verbündete war.

Von Eisenkrone erfährt sie auch ihren wahren Namen – Amara Valerion – und den ihres Vaters – Alekarn Valerion – und ihrer Mutter – Sivelja Eret Valerion.

In Vanwes Lehre versuchen Amara und ihre Freunde, sich die Magie zurückzuerobern. In seiner Schmiedehöhle streben sie danach, die Schleier zur Magie hinter dem Feuer zu durchbrechen, die Amara an ihren alten Freund erinnern, den Schmied Ginster. Er erzählte ihr als Erster, dass das Feuer das Tor zwischen der stofflichen und der Welt der Geistererscheinungen darstelle.

Vanwe weiht sie in die von ihm entdeckte Magie der Kalmen ein, magische Vorgänge, die hinter dem Feuer aufgefunden und dann an Sigillen gebunden werden müssen. In dieser Form kann man sie aufladen und ihre Wirkungen durch Willenskraft herbeibeschwören.

Zu Vanwes Verwunderung holt Amara eine geheimnisvolle und wunderliche Kreatur aus den Schleiern hinter dem Feuer in unsere Welt. Sie nennt sich Yauso der Succurus, und ihre Erscheinung gleicht der eines glutroten, katzengroßen Drachen.

In einer anderen Kammer dieses Höhlenkomplexes hat Vanwe eine Armee von Homunkuli gefunden, die er zu erwecken versucht. Dabei ist Nundrak mit seiner Kenntnis kinphaurischer Schriftzeichen nützlich, außerdem der aus diesem Grund von Vanwe rekrutierte geheimnisvolle Kinphaure Nivarn, der stets von einem Raben begleitet wird. Angeblich soll dieser Rabe sein in einen Vogelkörper verbannter Bruder sein, mit dem er zusammen Magie vollbringen kann.

Gemeinsam erwecken sie auch einen Homunkulus, in dessen Körper die Seele eines schon vor Urzeiten gestorbenen Kinphauren gefangen ist. Da er sich an nichts aus seiner Vergangenheit erinnern kann, nennt Nivarn ihn Devunai, was in seiner Sprache eine Kurzform von der Friede des frühen Morgens ist.

Nivarn gehört zur Truppe der Firnwölfe, einer Freien Schar, die ebenfalls in Eisenkrones Dienste getreten ist und die Amara und ihre Freunde bald darauf beim Waffentraining kennenlernen. Denn gleichzeitig mit ihrer Lehre bei Vanwe wurden sie in die Reihen der Kronfalken aufgenommen, Eisenkrones Leibgarde und Elitetruppe. Die Kronfalken werden angeführt von Khairin, einer Kinphaurin und Waffenmeisterin in den Diensten Eisenkrones.

Durch Khairin sieht Nundrak einen Weg, seinem kinphaurischen Erbe im Dienst an einer guten Sache zu folgen. Anstelle eines Studiums der Magie beginnt er unter Khairins Anleitung eine Ausbildung zum vollendeten Krieger. Dies treibt einen Keil zwischen ihn und seine friedliebende Freundin Fienna. Während es Amara und Arken immer stärker zueinander hinzieht, geht jedoch zunehmend ein Riss durch die Gemeinschaft von Amaras Freunden, da sich Fienna dagegenstemmt, in einen Krieg hineingezogen zu werden, und Arken Eisenkrone misstraut.

Der wunderliche Yauso, den Amara inzwischen lieb gewonnen hat, verschwindet schließlich auf genauso geheimnisvolle Art, wie er erschienen ist. In der Zukunft wird er für kurze Momente wieder auftauchen, um sofort wieder zu verschwinden.

Mit seinem Heer, ergänzt durch die Armee der von Vanwe und Nivarn erweckten Homunkuli, bricht Eisenkrone schließlich aus seinem Winterlager auf, um zurück in den Krieg zu marschieren.

Arken und Fienna nutzen das Durcheinander einer heiklen Brückenüberquerung zu einem Versuch, aus der Armee Eisenkrones zu entkommen, wovon Nundrak und Amara sie erfolglos abhalten wollen. Arken und Fienna laufen dabei direkt in die Arme der von einer Mission zurückkehrenden Firnwölfe. Dadurch ein letztes Mal vor die Wahl gestellt, mit Fienna zu fliehen, dafür aber Amara für immer zu verlassen, entscheidet sich Arken im letzten Moment für Amara. Fienna gelingt es, mit der Hilfe einer Schattenhexe zu entkommen.

Die Schattenhexen haben sich schon lange als eine Geißel erwiesen, die Eisenkrone von allen Seiten zusetzt. Sie scheinen ungreifbar und entziehen sich immer wieder seinen Maßnahmen.

Nundrak trifft der Verlust von Fienna schwer. Er scheint gebrochen und steigert sich in wildes Saufen, Schlägereien und waghalsige Aktionen hinein.

Durch den Grausling erreicht Amara die Nachricht, dass Slagni vom Feind gefangen genommen und dabei wahrscheinlich der Wolf Winter getötet wurde. Ama-Ria und die Brüder Buron und Hurn brechen zusammen mit dem Grausling auf, um Slagni zu befreien. Denn Ama-Ria liebt die Waldläuferin, die sich ihren Annäherungsversuchen gegenüber jedoch bisher widerspenstig zeigt.

Es scheint, als würde die übrig gebliebene Gemeinschaft noch einmal in einem gewagten Bravourstück zusammenfinden. Die Burg Krakevnar ist nicht nur ein mythenumwobener Ort, sie hält auch einen Pass, der strategisch von immenser Bedeutung für Eisenkrone ist. Durch die Hilfe eines Überläufers aus der Familie der Burgherren gelangen sie auf einem unterirdischen Zugangsweg in die Burg , um Eisenkrones Armee das Tor zu öffnen. Auf ihrem Weg durch die sagenumwitterte und magiedurchwirkte Höhle der alten Schmiedemagier nimmt Amara eine erloschene Rune mit, die sie daran gemahnt, dass vor langer Zeit Menschen auch ohne die Hilfe einer Purpurwolke in der Lage waren, machtvolle Magie zu wirken.

Ein zweites Mal in dieser Nacht werden Amara und ihre Freunde zu Helden, als sie Eisenkrone aus einem Hinterhalt erretten, in den er geraten ist, als er die Wolfskuppe aufsuchte, eine geschichts- und für ihn symbolträchtige Stätte in der Nähe der Burg Krakevnar.

Amara erfährt erst viel später, als es beinahe zu spät ist, was in dieser Nacht wirklich geschah. Eisenkrone wurde auf der Wolfskuppe von Ishkin Varnaukar erwartet. Im Auftrag der Birgenvettern verfolgt dieser Amara schon seit einiger Zeit gemeinsam mit Gelion und Kovinder. Die Birgenvettern wollen Amara unter Folter entreißen, wie sie angeblich ohne die Purpurwolke die Magie des Einen Weges beherrschen kann. Denn dies wäre eine Bedrohung ihrer Kontrolle über die Magier des Einen Weges.

Ishkin macht Eisenkrone in dieser Nacht ein Angebot: Die Kinphauren werden einen Pakt mit Eisenkrone eingehen und ihm stillschweigend den Anspruch auf die Herrschaft über Lygarnien gewähren, wenn er sich nicht länger gegen sie stellt und sich im Krieg der Kinphauren gegen das verbliebene Idirische Reich neutral verhält. Der Preis dafür ist, dass Eisenkrone ihm Amara ausliefert.

Nachdem der Pass bei der Burg Krakevnar für ihn frei ist, kann Eisenkrone zur Stadt Gantz vorrücken, die letzte feindliche Bastion in dieser Region und wegen der Brücke über den Fluss Dosva von immenser strategischer Bedeutung. Das Tor der für unbezwingbar gehaltenen Stadtmauer wird ihm dabei von einem geheimen Verbündeten geöffnet.

Der Grausling kehrt zurück und macht Amara ein schreckliches Geständnis. Durch Amaras Behandlungen erinnert er sich immer mehr an die Taten seiner Vergangenheit, die ihm vorher kaum bewusst waren. Er war es, der Amaras Freund Ginster getötet hat, und er ist darüber zutiefst verzweifelt.

Amara ist schockiert und erschüttert. Sie hatte eine Methode gefunden, wie sie den Grausling dauerhaft heilen kann, und wollte ihn an diesem Tag eigentlich für immer von sich und ihren Behandlungen unabhängig machen. Nur mühsam kann sie sich beherrschen, sich statt einer Heilung nicht selbst am Grausling zu vergehen.

Vorher schon angeschlagen, verfällt sie jetzt einem schlimmen Fieber. Durch Schock und Krankheit von sich selbst entfremdet, stößt sie Arken vor den Kopf, der von ihr wissen will, ob für ihn eine Hoffnung auf mehr als bloße Freundschaft besteht. Der zutiefst enttäuschte Arken flieht daraufhin aus der Stadt.

Amara fühlt sich von allen verraten und verlassen, auch von Eisenkrone, der jetzt zunehmend Distanz zwischen ihnen schafft. Noch schwankt er gegenüber Ishkins Angebot. Als eine Botschaft Ishkins es ihm jedoch ermöglicht, die bisher uneroberte Zwingburg der Stadt einzunehmen und so den letztendlichen Sieg davonzutragen, weiß Eisenkrone, dass Ishkin einhalten kann, was er verspricht – dafür wird Eisenkrone das Opfer bringen und ihm Amara ausliefern.

Amara erhält währenddessen die Nachricht, dass sich die Oberste des Geheimen Rats der Schattenhexen mit ihr treffen will. Amara will diese Gelegenheit nutzen, die gefährliche Gegenspielerin Eisenkrones gefangen zu nehmen und an ihn auszuliefern – dadurch kann sie ihm endgültig ihren Wert beweisen. Dann wird er sie zu seiner Vertrauten machen – so wie schon ihre Mutter vorher.

In der Nacht, als Eisenkrone Amara festnehmen will, bricht sie zum Treffen mit der Anführerin der Schattenhexen auf und entgeht dadurch seinem Zugriff.

Zwei Überraschungen erwarten Amara in dieser Nacht: Die Oberste der Schattenhexen entpuppt sich als ihre tot geglaubte Mutter; ihre Feinde Ishkin, Gelion und Kovinder haben von diesem Treffen erfahren und einen Hinterhalt gelegt.

Amara entkommt, ihre Mutter jedoch wird von Ishkin gefangen genommen.

Was Amara in dieser Nacht von ihrer Mutter jedoch nicht mehr erfährt, ist, dass ihr Pakt mit Eisenkrone nur ein Zweckbündnis und sie keinesfalls dessen engste Vertraute war. Als Eisenkrone klar wurde, dass sich ihre Interessen gegen ihn richteten, hatte er versucht, sie zu ermorden. Sie stürzte einen Abhang hinab, Eisenkrone hielt sie für tot und verbreitete die Nachricht, sie sei von gemeinsamen Feinden getötet worden.

Da Ishkin jetzt Amaras Mutter in seiner Gewalt hat, braucht er Eisenkrone nicht länger, um an Amara zu heranzukommen. Er ändert er die Bedingungen des Pakts: Er verlangt von Eisenkrone ein eindeutiges Zeichen seiner Unterwerfung unter ihren Vertrag.

Amara ist indessen am Boden zerstört. Sie hat ihre Mutter in die Hand ihrer Feinde geliefert, doch niemand will ihr glauben oder helfen. Eisenkrone stellt es so hin, als müsse sie einem Betrug aufgesessen sein, der sie in eine Falle locken sollte. Und warum sollte er auch einer Schattenhexe helfen, einer Feindin?

Sie sieht sich allein und ohne Freunde. Amara ist gebrochen.

Eisenkrones Heer marschiert weiter, und jeder Tagesmarsch bringt sie nur weiter fort von der Möglichkeit, ihre Mutter zu befreien. Sie gibt sich selbst die Schuld daran, dass ihre Gemeinschaft zerfallen ist.

Auf der Reise sieht sie am Grausling, wie dessen geistiger und körperlicher Zerfall von Tag zu Tag fortschreitet. Wie sie hat er aus Unwissenheit Schlimmes getan. Sie sieht, dass sie sich selbst nur vergeben kann, wenn sie auch ihm vergibt, und heilt ihn dauerhaft. Sie will ihre Fehler wiedergutmachen, ihre Freunde wieder zusammenbringen, um gemeinsam ihre Mutter der Gefangenschaft ihrer Feinde zu entreißen.

Sie schafft es jedoch nicht, Nundrak und Khuzum zu überzeugen. Bei Nundrak sitzt die Verletzung durch den Verlust von Fienna und die Angst vor einem Wiedersehen zu tief. So bricht Amara allein mit dem Grausling auf, um Fienna zu finden, die sich inzwischen bei den Schattenhexen aufhält.

Khuzum hat inzwischen Nundrak bearbeitet, sodass die beiden doch noch überraschend zu Amara stoßen, und gemeinsam finden sie Fienna und – zu Amaras Überraschung – an deren Seite auch Arken. Amaras nur schlecht verhohlene Eifersucht überzeugt Arken davon, dass Amara mehr für ihn empfindet, als sie sich eingestehen wollte, und seine Hoffnung nicht vergebens ist. Nundrak und Fienna finden wieder zusammen – sie sind füreinander bestimmt.

Gemeinsam mit den Schattenhexen entwickeln die nun wiedervereinten Freunde einen Schlachtplan, um Amaras Mutter zu befreien.

Jetzt erfährt Amara auch, wie und mit welchen Zielen ihre Mutter die Schattenhexen ins Leben rief: Sie wollen unerkannt im Volk von unten her das System der Herrschaft von Menschen über Menschen stürzen, um an deren Stelle ein selbstbestimmtes, herrscherloses Zusammenleben von Gemeinschaften freier Menschen zu setzen.

Amaras Mutter wird in einer uralten, als uneinnehmbar geltenden Festung gefangen gehalten, die, statt hoch aufzuragen, tief in die Erde gegraben wurde. Sie war in einer alten Zeit, als die Kinphauren schon einmal große Teile der Welt beherrschten, der Stützpunkt der Kinphaurenmagier, und man nennt sie daher die Grube der Birgenvettern.

Die Rettungstruppe gelangt unbemerkt in die Festung und, vorbei an Ishkin, Gelion und Kovinder, lauter magischen Fallen und Wächtern, schließlich in den Kerker von Amaras Mutter.

Dort erwartet sie eine Überraschung. Amaras Mutter ist nicht allein, sondern Eisenkrone ist bei ihr. Als dann auch noch Ishkin, Gelion und Kovinder mit einer Einheit aus Kampfhomunkuli auftauchen, enthüllt sich das Ausmaß von Eisenkrones Verrats an Mutter wie an Tochter. Er sollte im Verlies von Amaras Mutter den Pakt mit Ishkin besiegeln, indem er Amara an ihn übergab. Amara ist mit ihren Freunden in die Falle gegangen.

Khairin hat von all dem erfahren und über ihren Orbus Vanwe davon benachrichtigt, der mit den Firnwölfen in geheimer Mission unterwegs war. Auf arkanen Wegen eilt er mit den Firnwölfen in die Grube, einen Knotenpunkt magischer Pfade. Vanwe kann Eisenkrone dazu bewegen, den Pakt mit Ishkin zu überdenken, durch den er sich der Gnade der Kinphauren ausliefern würde. Eisenkrone entschließt sich, seinen Sieg aus eigener Kraft zu erringen – durch einen „Eisernen Marsch“ nach Westen –, und schlägt sich gegen Ishkin auf Amaras Seite.

Auf ihrer Flucht gelangen sie an den tiefsten Punkt der Grube, an dem die Atterbirgen, die grausigen Paten der Birgenvettern, am nächsten an unsere Welt heranreichen. Die ganze Grube ist das Zentrum eines Netzwerks Gewundener Wege, das mit allen möglichen unheimlichen Orten verbunden ist.

Vanwe wirft seinen magischen „Speer, der nie verfehlt“ nach Gelion, doch er entgeht ihm und der Speer geht irgendwo im unerforschlichen Labyrinth Gewundener Wege verloren. Als letzte Möglichkeit können sie sich in den ehemaligen Kerker von Amaras Vater flüchten.

Als Gelion ihnen selbst hierhin folgen kann, öffnet ihnen Amara ein Portal, das sie an einen Ort „unter“ dem Kerker führt, an dem ein urgewaltiger Brand gewütet hat. Amara vermutet, dass dies der Ort ist, an dem sich ihr Vater mit den Birgenvettern seinen letzten Kampf lieferte, um sie zu retten. Allein durch Khuzums Opfer, der sich Gelion in einem aussichtslosen magischen Zweikampf stellt, gelingt ihnen die Flucht. Nur Ishkin verfolgt Amara noch erbarmungslos bis zum Endpunkt der Gewundenen Wege, kann aber durch den todesmutigen Einsatz Arkens und ihre zahlenmäßige Überlegenheit in die Flucht getrieben werden.

Eisenkrone und Vanwe schließen sich wieder ihrem Heer und dessen „Eisernen Marsch“ an und folgen ihrem eigenen Weg. Die Firnwölfe sagen sich von ihnen los und begleiten Amara und ihre Freunde.

Amara findet mit ihren Gefährten ein paar Monate des Friedens bei ihrer lange tot geglaubten, nun aber wiedergefunden Mutter in der Gemeinschaft der Schattenhexen. Nachdem Fienna und Nundrak wieder vereint sind, finden auch Amara und Arken schließlich zusammen.

Amara weiß, dass dieses Idyll nicht ewig dauern kann.

Zu ihrer Überraschung sind es nicht ihre Verfolger, Ishkin, Gelion und Kovinder, die eines Morgens vor ihrer Tür stehen, sondern Buron, der ihr verkündet, dass Ama-Ria sie schickt, da Amara die einzige Möglichkeit für Ama-Ria darstellt, Slagni zu befreien.

Die Kinphauren haben die gefangene Waldläuferin in der von ihnen besetzten Stadt Rhun im gut bewachten Kerker innerhalb einer Festung untergebracht. Zusätzlich dazu ist die Zelle nur durch die Signatur eines Kennungshüters (oder Chivrai) zu öffnen, von denen man sagt, dass ihr einziger Daseinszweck darin besteht, als „lebende Schlüssel“ zu dienen. Und Amara kann nach wie vor Signaturen lesen und nachahmen.

Zwar klingt dies alles nach einer gezielt für Amara aufgestellten Falle, aber sie sieht keine andere Wahl, als ihrer Gefährtin Slagni zur Hilfe zu eilen. Nur sind sie für eine solch brisante Mission unterbesetzt.

Durch seine Verbindung zu Nivarn und dessen Rabenbruder Dunval ruft Arken die bereits aufgebrochenen Firnwölfe wieder herbei, mit denen Amara, Arken und Buron unverzüglich in Richtung Rhun aufbrechen.

Kira und ihre Firnwölfe kennen sich in Rhun aus, doch verbinden sie schlechte Erinnerungen mit dieser Stadt – jeder von ihnen auf eine andere Weise und in unterschiedlichem Grad. Besonders Klann der Schmied scheint eine Rückkehr in diese Stadt zu fürchten. Zudem kennt Kira einen Weg durch das Niemandsland, der sie sicher durch die von den Kinphauren mit magischen Fallen gespickten Wächterstreifen bringen soll.

Da Kira ihre Truppe für eine Befreiungsaktion aus einem derart gut gesicherten Kerker in einer feindlichen Stadt noch immer als zu schwach empfindet, sichern sie sich auf dem Weg die Unterstützung einer Söldnertruppe, die gerade ihren Anführer verloren hat und sich daher Niemands Meute nennt. Ihre Route führt sie durch die kinphaurische Ruinenstadt Duram-Jhir, durch die die Firnwölfe schon einmal vor einem erbarmungslosen Verfolger fliehen und in der sie sich schließlich zum Kampf stellen mussten. Dabei wurde ein Drachenkobold ausgelöst, eine schreckliche im Geheimen von einem Kinphaurenklan entwickelte Waffe, die eine gigantische Feuersbrunst hervorrief, von deren Spuren Duram-Jhir bis heute gezeichnet ist.

Amara und ihre Gefährten müssen entdecken, dass ihr Verfolger nicht erst in Rhun mit seiner Falle auf sie wartet. Schon in Duram-Jhir geraten sie in einen Hinterhalt, sorgsam geplant von Ishkin und zusammen mit Gelion, Kovinder und einer Truppe von Ordenskriegern, Kinphauren und der Söldnertruppe der Gebrüder Perdesch durchgeführt.

Amara tappt hinein und findet sich im wahrsten Sinne des Wortes gefangen in einem Netz, während der Rest ihrer Truppe um sein Überleben kämpfen muss. Durch eine persönliche Feindschaft zwischen dem neuen Anführer von Niemands Meute und den Perdeschs zerfällt Kiras rasch improvisierte Strategie, und die Gefechte gehen in einem undurchschaubaren Chaos unter, während es Niemands Meute in einen Strudel der Vernichtung hinabzieht.

Gelion lässt seine Wut, dass er Amara nicht töten darf, an Arken aus und drängt dabei seine entfesselten Kräfte zu einem neuen Extrem, sodass sie sowohl mit dem Unwettermiasma der über den Wächterstreifen brütenden Mahrgeister als auch den uralten, magischen Vorrichtungen der Ruinenstadt zusammenwirken, diese aus ihrem Schlaf erwecken und die Schale der Stadt sprengen. Dies wiederum lässt endgültig die Saat aufgehen, die Ishkin mit arkanen Prozeduren in Gelion angelegt hat. Gelions geballte Entfesselung magischer Gewalten schlägt eine Brücke zu einer gefangenen Wesenheit, die aus ihrem Kerker des Schlackenmonds ausbricht und sich in Gelion einnistet.

Der geschundene Arken führt jedoch nicht nur einen Kampf gegen Gelion. Schon früher hat er durch seine besondere Verbindung zu Nivarn und dessen Rabenbruder etwas geweckt, das ihn seither verfolgt. Der Schwarm der Schwarzen Gefährten flüstert ihm seine Lockungen zu, und zu seinem Erschrecken muss er bemerken, dass etwas tief in seiner Seele ihnen antworten will. Raben und Krähen haben sich vermehrt um ihn gesammelt, während ihn Wisperstimmen tief in seinem Inneren umgarnen. Auch jetzt bieten sie ihm Erlösung und Errettung aus der Gefahr, sofern er ihrem Drängen nachgibt.

Um Amara zu retten, gibt Arken dem Ruf nach. Ein Schwarm von Raben und Krähen stürzt sich auf Gelion und raubt ihm für den Moment die Kontrolle.

Während eine Orgie der Zerstörung Duram-Jhir umgestaltet und Hexenlicht aus dem Boden bricht, alles bersten lässt und verschlingt, erheben sich die Türme der Farnúk aus der Tiefe. Mithilfe des Grauslings und Burons entkommt Amara der Falle, in die sie geraten ist. Als sie jedoch in dem Chaos wieder von den beiden getrennt wird, verliert sie jede Orientierung und wird sie von Hexenlicht geblendet.

Kira und die Firnwölfe werden ebenfalls voneinander getrennt. Sie flieht zusammen mit dem Vastachi Pir und den Zwillingen Sherwa und Nirja. Devunai rettet den besinnungslosen Arken und den von einer vergifteten Klinge Ishkins bewusstlosen Nivarn aus der Ruinenstadt.

Amara hat ihr Augenlicht verloren und wird vom verwundeten Buron aufgelesen, zu dem sich kurz darauf der Grausling gesellt. Allein und ohne einen eingeweihten Führer müssen sie den Weg durch die tödlichen Fallen der Wächterstreifen finden. Amara versucht, mit ihrem besonderen Gespür, die Lage der mörderischen Mahrgeister zu bestimmen. Als sie zu verzweifeln droht, erscheint Yauso der Succurus und führt sie durch das Labyrinth der Mahrgeister.

Als sie Rhun erreichen, ist Yauso wieder verschwunden.

Amara wird von Buron und dem Grausling durch die scharfen Kontrollen in die Stadt geschmuggelt. Ein Vater mit einer blinden Tochter und ihrem offenbar zurückgebliebenen Bruder erregen wenig Argwohn.

Überall in den Straßen sind Patrouillen unterwegs und das Wiedersehen mit Ama-Ria fällt ernüchternd aus. Ama-Ria ist durch all ihre vergeblichen Versuche, einen Weg zu Slagnis Befreiung zu finden, ernüchtert. Dass Amara nicht nur blind ist, sondern auch ihre Herrschaft über die Kalmen und die Fähigkeit des Entzifferns – und Imitierens – von Signaturen verloren hat, macht alles nicht besser.

Auch Ishkin erreicht mit seiner Gefolgschaft Rhun. Er sucht Choraik auf, den Hauptmann der Stadtgarde, ein Mensch, der zu den Kinphauren übergelaufen ist und sich als Kinphaure fühlt, und gibt ihm Anweisungen, wie die Stadtwache seine Suche nach der flüchtigen Amara zu unterstützen habe. Danach sichert er sich eine Waffe von gewaltiger Zerstörungskraft – einen zweiten Drachenkobold – aus den Händen des Klans, der ihn im Verborgenen entwickelt hat, und manipuliert ihn so, dass er ihn jederzeit über seinen Orbus auslösen kann.

Währenddessen sucht man nach Möglichkeiten, um Amara von ihrer Blindheit zu heilen, und stößt dabei auf eine Schattenhexe, die im Gänsebauch lebt, dem labyrinthartigen Inneren der Altstadt Rhuns. Da Amara durch Hexenfeuer geblendet wurde, sieht sie eine verzweifelte Möglichkeit der Heilung. Sie durchlebt eine albtraumhafte Nacht zwischen Bewusstlosigkeit, Delirium und Wahnsinn. Dabei hat sie eine Vision von einer Reiterschar in grauen Umhängen, die wie ein Ritt der Toten durch die Nacht prescht, angeführt von zwei Männern, einem Menschen, und seinem Dämonengefährten. Sie sieht dies als Warnung vor einem drohenden Verhängnis, das von diesen Männern ausgeht.

Am Morgen erwacht sie mit allmählich wiederkehrendem Augenlicht.

Nach dem Wiedersehen mit Ama-Ria, ist sie kaum zu halten, mit ihr endlich den Engelsberg zu erkunden, den Sitz der Macht der neuen Herren, in dessen Kerkern Slagni gefangen gehalten wird. Die Hindernisse zeigen sich ihnen als wahrhaftig unüberwindbar, und beinahe laufen sie dabei Ishkin in die Arme.

Während nach und nach Amaras Augenlicht zurückkehrt – jedoch leider nicht im gleichen Maß ihre magischen Fähigkeiten –, finden sich auch einige der vorher verstreuten Firnwölfe in Rhun ein: Kira, Pir, Sherwa und Nirja, schließlich auch Lenk und Honigmund.

Mitten im Wiedersehen werden sie von der Nachricht überrascht, dass der Kennungshüter, der allein Slagnis Zelle öffnen kann, aus dem uneinnehmbaren Engelsberg in eine ähnlich uneinnehmbare Stadtburg verlegt wird. Diese kurzfristige einmalige Chance zwingt sie zum Handeln – obwohl das natürlich nach einer Falle riecht. Mit den Mitgliedern einer Straßenbande, die Ama-Ria unterstützen, wird überstürzt ein Plan entworfen, wie man den Kennungshüter vielleicht im Engpass einer Straßenschlucht entführen könnte.

Schließlich sind Amara und ihre Gefährten alle am Punkt des geplanten Zugriffs versammelt, auf einer Brücke über die Straßenschlucht. Durch die Ankunft der Kutsche mit dem Kennungshüter innerhalb einer Eskorte, geführt von Ishkin, Gelion und Kovinder, wird ihnen eine Entscheidung abverlangt. Genau an diesem Punkt taucht Danak, ein weiblicher Leutnant der Stadtgarde, mit ihrer Truppe auf und lässt ihre Falle zuschnappen.

Einer ihrer Leute hat Honigmund und Lenk in der Stadt erkannt, und ihre tiefgehenden Kenntnisse der hiesigen Vorgänge haben es ihr ermöglicht, Amara und ihre Gefährten an diesem kritischen Punkt einzukesseln, während unter ihnen das Chaos einer durch Lenk, Honigmund und die Straßenbande initiierten Ablenkungsaktion ausbricht.

Amara und ihre Gefährten werden aus dieser brenzligen Situation nur durch das Auftauchen einer geheimnisvollen, von Raben umschwärmten Gestalt gerettet, die unter den Stadtgardisten auf mysteriöse Weise solche Verwirrung sät, dass diese vollkommen die Kontrolle verlieren und Amara mit ihren Gefährten fliehen kann. In den Turbulenzen des Kampfes bringt Lenk aus Ishkins in Brand geratenen und abgeworfenen Mantel den Drachenkobold an sich.

Die mysteriöse Gestalt, die Amara und ihre Gefährten aus der bedrohlichen Situation gerettet hat, stellt sich als Arken heraus. Er ist mit Nivarn und Devunai in die Stadt gelangt und den beiden vorausgeeilt. Auf Fragen zu den Umständen der Rettung und deren Hintergründen antwortet Arken nur sehr vage und ausweichend. Er erscheint Amara merkwürdig düster und verändert.

Als sich Amara und ihre Gefährten mit Nivarn und Devunai in einem Bootsschuppen in den Häfen treffen, sind fast alle der Firnwölfe wieder beieinander. Zusammen mit den verbündeten Straßenbanden schmieden sie Pläne, vor allem angetrieben von Amara, welche die Reihe der Rückschläge leid ist.

Ishkin beordert währenddessen Choraik, den Hauptmann der Stadtgarde, und Danak – die heimlich ein Paar sind – zu sich und erlegt ihnen angesichts aufflammender Aufstände drastische Maßnahmen ohne Rücksicht auf die menschliche Bevölkerung auf.

Amaras Plan ist heikel, tollkühn und komplex. Sie will nicht nur an die Signatur des Kennungshüters kommen, sondern dabei auch gleich Ishkin töten.

Er scheitert daran, dass Amara es nicht über sich bringt, nachdem sie die Signatur des Kennungshüters entziffert hat, diesen auch zu ermorden. Zudem wird mit hochkochenden Erinnerungen eine alte Zwangsprägung in Devunai ausgelöst, die ihn in einen Kampfrausch verfallen lässt, bei dem er sich blindlings ins Labyrinth der Gassen des Gänsebauchs stürzt. Ishkin hat außerdem längst eigene Pläne geschmiedet, um Amaras Bemühungen zu durchkreuzen. Sie und die Firnwölfe können sich aus alldem nur in den Gänsebauch flüchten, mit Danak und ihrer Stadtmiliz hart auf ihren Fersen. Sie können ihr entkommen, weil Klann der Schmied, der ihnen die ganze Zeit heimlich gefolgt ist, sich Danak in einer engen Gasse in den Weg stellt.

Dabei entpuppt sich Klann als Danaks ehemaliger Mann, der sie verließ, weil er die Rebellen unterstützte, sie aber weiterhin der Stadtgarde dienen wollte.

Außer sich vor Wut, dass Amara ihm erneut entkommen ist, verfolgt Gelion mit Ishkin sie in den Gänsebauch hinein, wobei Ishkin Gelions Zorn noch weiter anstachelt, um erneut die Saat aus Duram-Jhir in ihm zu entfesseln. Dadurch steckt Gelion große Bereiche des hölzernen Hütten- und Steggewirrs in Brand, aus dem der Gänsebauch zu weiten Teilen besteht. Die Saat erwacht erneut in ihm und er entfaltet, genau wie in Duram-Jhir, ungeahnte Magiegewalten auch ohne die Hilfe der Purpurwolke des Einen Wegs.

Die Bevölkerung des Gänsebauchs versucht, dem brennenden Viertel zu entkommen. Ishkin erteilt über seinen Orbus Choraik den Befehl, niemanden durch die Sperre um den Gänsebauch zu lassen und gleichzeitig rücksichtslos gegen Aufständische vorzugehen. Kira und ihre Begleiter sowie Amara mit Arken an anderer Stelle versuchen, die fliehenden Bewohner sicher aus den Flammen herauszubringen.

Sie geraten dabei mit einer Gruppe von Flüchtlingen in das Vraithaus, ein Versammlungshaus, das zunächst Schutz zu bieten scheint, sich aber durch die erbarmungslose Macht von Gelions Angriffen in eine Falle verwandelt. In dieser verzweifelten Situation erringt Amara die Herrschaft über die Kalmen und das Signatursehen wieder. Daraufhin kehrt Yauso zurück, und Amara eröffnet mithilfe der Kalmen einen Fluchtweg aus dem lichterloh brennenden Vraithaus.

Nachdem Amara die Flüchtlinge hinter einem Schutzwall in Sicherheit gebracht hat, stellt sie sich Gelion, der nun ihre Spur aufgenommen hat. Amara kämpft verzweifelt, doch sie hat keine Chance gegen den übermächtigen Gegner. Kurz bevor er ihr den Todesstoß versetzen kann, wird ihr unverhoffte Hilfe zuteil.

Arken gibt dem Druck des Schwarms der Schwarzen Gefährten nach und geht einen Pakt mit ihnen ein, um Amara zu retten. Ein Strudel aus Geistervögeln stürzt auf Gelion herab. Er sieht sich vor dem Tribunal der Raben, in dem über ihn gerichtet wird. Bewusstlos bricht er zusammen.

Ishkin eilt herbei, um Gelions Werk zu vollenden. Dabei macht er den Fehler, Hauptmann Choraik zu nahe an sich heranzulassen. Der hat inzwischen angesichts der Aufstände und der vor der Feuersbrunst Fiehenden entschieden, dass er Ishkins Befehle und den Weg der Kinphauren unter ihrer neuen unheimlichen Führerin Kinphaidranauk nicht länger mit seinem Gewissen vereinbaren kann. Er tötet Ishkin mit einem raschen Dolchstich.

Danak, die hinzutritt, schließt sich Choraiks Entscheidung an: Die Befehle der Kinphauren bedeuten Verrat an ihrem Auftrag gegenüber der Bevölkerung von Rhun.

Choraik will Amara helfen und ihr durch seinen Rang und seine Uniform Zugang zur Engelsburg und zu Slagnis Kerker verschaffen. Es kommt zu einem Wettlauf gegen die Zeit. Alle Hindernisse können überwunden, Slagni kann befreit werden. Bevor sie aber vom Engelsberg fliehen können, stellt sich ihnen Amaras alter Lehrmeister Kovinder entgegen, in dem die gleiche übermächtige Saat erwacht ist wie in Gelion. Indem Amara eine Feuerkalme mit Kovinders Signatur verbindet, lässt sie Kovinder von innen heraus verbrennen.

In Rhun ist inzwischen überall der Aufstand entbrannt. Inmitten der Kämpfe kommt es zum Wiedersehen zwischen Slagni und Ama-Ria. Choraik und Danak verkünden, dass sie die Stadtgarde verlassen, die von den Kinphauren zu einem Instrument ihrer Machtausübung degradiert wurde, und unter deren ursprünglichen Zeichen eine Truppe um sich scharen, die sich für die Menschen der Stadt einsetzt und gegen die Eroberer auflehnt. Viele der Straßenbanden, die früher Gegner der Miliz waren, wollen sie in diesem Aufstand unterstützen. Auch die Firnwölfe wollen in Rhun bleiben, wohingegen die Gruppe um Ama-Ria sich den Rebellen draußen im Land anschließen will.

Zwischen all den Abschieden verlässt auch Yauso Amara. Diesmal, so sagt er, für immer.

„Man hat mich erwischt“, teilt er ihr mit. „Ich werde aus den Randbereichen verbannt und ich muss zurück in die Hauptländer des Geisterreichs. Ich konnte mich nur noch ein letztes Mal davonstehlen, um mich zu verabschieden. Dein … Pate deckt das. Aber das ist das letzte Mal.“ Solange sie nicht selbst ins Herz der Geisterräume vordringen könne, würden sie sich nicht mehr sehen.

Doch Amara trauert nicht nur um Yauso. Sie ist ratlos. Sie hat gesehen, wie Arken in einem Wirbel aus Federn spurlos verschwunden ist. Nivarn offenbart ihr, dass sich der Rabengott und sein Schwarzer Schwarm Arken geholt haben und dass sie ihn wahrscheinlich beim Rabentor finden wird.

Amara ist entschlossen, dorthin aufzubrechen und Arken zurückzuholen.

„Da liegt das Problem“, sagt Nivarn.

„Wieso? Wo ist das Rabentor?“

Nivarn sieht sie an, atmet sichtbar durch. „Überall. Und nirgends.“
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DIE SPUR DER RABEN
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DIE LETZTE KARTE


1704 Id.1

Heute. Hier. Jetzt.

Das hier war ihre letzte Chance. Diesmal musste es einfach gelingen!

Amara duckte sich tief neben Nivarn an die Abbruchkante des Vorsprungs, der früher vielleicht mal so etwas wie ein Balkon oder eine Galerie gewesen war, und schaute hinab auf die gespenstische Szenerie, die sich unter ihnen, am Boden der großen Halle des Ruinenkomplexes, darbot.

Über ein Meer von Köpfen hinweg ging ihr Blick zum Zentrum des Geschehens, während ihr ein Chor rhythmischer Anrufungen entgegenströmte. Ein Baum stand dort, ein uralter, riesiger Baum, ein Bergahorn, dessen mächtige Äste sich schon vor langer Zeit einen Weg durch die Decke gebahnt und dort ein riesiges Loch hinterlassen hatten. Seine Zweige hatten sich dahinter ausgebreitet und verdeckten fast vollständig das Licht der Sterne und des Mondes am Himmel darüber. Licht bot nur der flackernde Schein der Feuerbecken, die rings um den Stamm aufgestellt worden waren. Ihr unsteter Schein tanzte über eine Szenerie, die diesen zusätzlichen unheimlichen Anstrich kaum gebraucht hätte – sie wirkte ohnehin schon unheilvoll genug.

Ein Mann war an diesem Baum aufgehängt, nackt bis auf die letzten Lumpenfetzen, die an seinem Körper hingen. Straffe Seile spannten seine Arme und zusätzliche Fesseln hielten ihn am Stamm fest. Der Mann hatte inzwischen aufgehört, zu schreien. Stumpfe Schicksalsergebenheit und schiere Erschöpfung hatten wohl seine Panik und Todesfurcht schon vor einiger Zeit gebrochen. Nur einmal hatte er noch aufgeschrien. Als der Priester mit dem kahl rasierten, bemalten Schädel und einem Umhang aus schwarzen Federn, der ihm um die Schultern fiel, seinen Speer erhoben und ihm eine lange, blutende Wunde in der Seite zugefügt hatte. Es würde nicht die letzte bleiben, denn der Mann sollte in dieser Nacht, aufgehängt an diesem Baum, in einem düsteren Ritus geopfert werden.

Jetzt hatte sich der Priester zu seinen Jüngern umgewandt, von denen einige ebenfalls Umhänge, Kopfputz oder andere Verzierungen aus schwarzen Federn trugen. Wahrscheinlich die von Rabenvögeln. Hinter und neben ihm standen seine Unterpriester oder seine Leibgarde, oder was auch immer diese stämmigen Kerle in dieser Rabensekte darstellen mochten. Stumm und regungslos wie Statuen standen sie da, während ihr Oberpriester seinen Sermon intonierte und die Gemeinde ihm in dunkel entrückten Chören antwortete.

„… der Rabengott und seine Gehenkten, die ihm folgen in sein Reich und in Ewigkeit.“ So ging es in einem fort, und es hätte wirklich nur noch gefehlt, wenn Nivarns Rabenbruder auf dessen Schulter mit einem Krächzen geantwortet hätte.

Die Versammelten wiegten sich hin und her, als wollten sie diese Lautwoge mit ihren Körpern begleiten, sodass die Bewegung wie eine Welle durch die Kultjünger lief.

Was für eine Horde von kranken Irren! Doch ein paar von diesen Irren schienen immerhin tief in die Mysterien eingeweiht zu sein und hüteten Geheimnisse, hinter denen Amara selbst her war. Ein weiterer Versuch, eine Spur zu finden, die sie zu Arken bringen konnte, um ihn zu retten. In Rhun hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen, und seither hatte sie nirgends einen Hinweis finden können, wohin er verschwunden war. Rabensekten, Rabenschamanen, Rabenpriester – der Weg hatte sie schließlich hierhergeführt.

Dieser von ihnen geplante Handstreich schloss sich an eine lange Reihe von gescheiterten Versuchen an, etwas über Arkens Verbleib zu erfahren. Diesmal musste es klappen. Es war ihre letzte Chance. Wenn auch das zu nichts führte, konnte sie nicht länger die Augen davor verschließen, dass ihre Suche schlicht aussichtslos war.

In diesem Moment erreichte die Zeremonie einen neuen Höhepunkt, denn die Unterpriester traten jetzt zu zwei Weidenkäfigen und öffneten sie. Ein dichtes Knäuel von Krächzen und dem Geknatter von Schwingen quoll daraus hervor und floh in Richtung Decke. Es zerfaserte dabei zu einem Schwarm von Raben und Krähen, der mit rauschenden Schwingen emporflatterte und sich seinen Weg hoch zum Geäst des Baumes und zur Lücke in der Gebäudestruktur suchte. Die meisten jedoch verloren sich unter der steinernen Decke oder umschwirrten weiter wie verirrte, dunkle Seelen den Baum mit dem Gefesselten.

Aus dem Augenwinkel nahm Amara wahr, wie Nivarn sich ihr zuwandte. Sie sah ihn nicken. Die Raben waren das Zeichen gewesen. Gleich ging es los!

Sie wandte sich um, kroch zurück zu dem Riss, der die vorkragende Steinplatte durchzog, auf der sie hockten. Kurz schloss sie die Augen, rief in ihrem Geist die Reihe der von ihr geernteten Kalmen auf und konzentrierte sich auf diejenige, die sie hier brauchen würde. Dann legte sie beide Handflächen flach auf den mit Staub und Bröseln überzogenen Stein.

Was für ein Wahnsinn!

In diesem Moment, da sie kurz davorstand, es tatsächlich zu tun, ging ihr der Irrsinn der geplanten Aktion noch einmal so richtig auf. Wahrscheinlich genau das Richtige für Nundrak in seinen schlimmsten Tagen. Hätte ihm gefallen! Genau das Ding, in das er sich Hals über Kopf und wild mit blindem Eifer gestürzt hätte.

Amara schaute sich über die Schulter zur Abbruchkante um, fing Nivarns Blick auf. Der Rabe auf seiner Schulter wurde mit Nivarns langem Haar beinah eins und wirkte wie ein seltsamer Buckel. Nivarn hatte anscheinend im spärlichen Fackelschein ihren fragenden Gesichtsausdruck erkannt – oder erraten –, denn er nickte jetzt entschieden. Ja, sie zogen das durch!

Du kannst auch ruhig sprechen. Die da unten sind laut genug und kriegen ohnehin nichts mit.

Ja, Nivarn war sich sicher, dass diese wahnsinnige Aktion klappen würde. Denn Dunval hatte es gesagt. Na toll, jetzt traute sie schon dem Urteil eines Raben.

Das kommt davon, wenn man verzweifelt ist. Und nach anderthalb Jahren erfolgloser Suche ist man schon ziemlich verzweifelt.

Wenn Amara den Kopf wandte, konnte sie über die Kante des ehemaligen Balkons hinweg noch immer das Zentrum des Geschehens und einen Teil der Menge erkennen. Das von unten kommende Poltern, das ihr anzeigte, dass sie sich jetzt besser schnell in die Kalme versenken sollte, schienen zunächst nur wenige der Rabenjünger wahrzunehmen. Doch als es lauter und heftiger wurde, wandten sich immer mehr Köpfe zum Rand der Halle und die rhythmischen Gesänge kamen ins Stocken. Amara formte die Sigille in ihrem Geist nach, stärkte ihre Form, vertiefte sich in ihre innere Sammlung, während sie immer wieder mit einem raschen Blick über die Schulter die Vorgänge dort unten im Auge behielt.

Das dort unten wurde zu einem Beben, dass sie leise bis in ihre Fußsohlen spürte, und dann brach in einer Explosion aus Staub und Trümmern am Rand der Versammlung eine Wand ein. Hinter den Schwaden zeichnete sich eine wuchtige Gestalt ab.

Augenblicklich stieg Geschrei auf und Chaos brach los.

„Jetzt!“, hörte sie Nivarn sagen.

Sie ließ die Kalme los, und mit trockenem Donner fuhr Krakums Hammer unter ihren Handflächen in den Stein. Ein Bersten und Knirschen.

Sie wartete nicht, bis der Stein brach, sondern warf sich herum, hin zu der Kante, an der Nivarn in seinem grauen Umhang bereits hockte.

Und dann spürte sie auch schon, wie ihr der Boden unter den Füßen wegsackte.

Die entlang des Risses geborstene Steinplatte sauste abwärts, dass der Schock ihr in die Glieder und der Wind ihr in die Haare fuhr. Sie war bei Nivarn an der Kante und stieß sich nicht mal einen Wimpernschlag später mit den Füßen an dem unter ihr wegtaumelnden Brocken ab, im gleichen Moment, in dem Nivarn mit sich ausbreitendem Umhang absprang und der Rabe sich mit heiserem Krächzen von seiner Schulter löste.

Hinter sich hörte sie das Bersten und Splittern der Steinplatte, mit der diese am Boden aufschlug. Splitter flogen ihr um die Ohren. Vor sich sah sie im tanzenden Licht die sich ihr zuwendenden, erschreckten Gesichter der Rabenjünger. Sie hatten noch Glück. Mehr als die hinter ihnen, die das herabpolternde Trümmerstück der Empore erwischt hatte.

Ein Schatten mit hinterherflatterndem Mantel und silbern vorausspringenden Klingen sauste neben ihr her, ein Rauschen von Schwingen zog darüber weg.

„Hol ihn dir!“, rief Nivarn und schon spürte sie, wie die reifkalten Splitter der erstickenden Angstwelle sie streiften, die der Terrormahr Nivarn und Dunval vorausschickte. Kurz bevor Rabe und Kinphaure dann mitten unter die aufgeschreckten Rabenjünger fuhren.

Eine Masse durcheinander stiebender Menschen, von Umhängen und Kopfputzen hochflatternde Federn, schrilles Geschrei. Hinter diesem Menschenwust befand sich ihr Oberster, ihr Priester, der die Mysterien des Rabengottes am besten kannte. Zu dem musste Amara vordringen. Sie musste eine Bresche durch die Menschenmenge schlagen, musste sie auseinandertreiben.

In ihrem Geist rief sie die Kalme der Lohe auf und ließ sie los.

Feuer flammte vor ihr hoch, grellrot und gelb, dass sein Hauch ihr heiß entgegenschlug. Panisch brüllend stoben die Leute auseinander, Funken flogen, ihre Kleider fingen Feuer. Es roch nach Angstschweiß und verbrannten Federn.

In einem wilden Durcheinander aus Flammen und vermummten Menschenkörpern tat sich eine Lücke auf. Durch sie hindurch erblickte sie den kahlköpfigen Priester, der irgendetwas brüllte und wild umhergestikulierte. Woraufhin Bewegung in seine kräftig gebauten Unterpriester kam. So schnell, wie sie sich von Götzendienern zu wehrhaften Leibwächtern verwandelten und aus ihren Rabenumhängen Waffen hervorzauberten, konnte man kaum sehen. Rasch bildeten sie einen schützenden Ring um ihren Hohepriester. Doch genauso schnell kamen aus den Schatten drei Gestalten herangehuscht und warfen sich den Rabenkriegern entgegen. Während Amara sich rennend den Weg durch die auseinander stürzende Menge bahnte, erkannte sie die zwei vorderen, die in ihrer grauen Kluft einander wie ein Ei dem anderen glichen, dicht dahinter ein Dritter mit schlanker Klinge.

Sie kam zwischen den Rabenjüngern hervor, fand die Zwillinge und den Grausling verstrickt in ein Kampfgetümmel. Selbst ein flüchtiger Blick zeigte ihr, dass die Schutztruppe der Rabenjünger unter ihren Umhängen gut gerüstet war. Das waren echte, kräftig gewachsene und vierschrötige Krieger, die mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Einer schwang eine mächtige Axt, die anderen verschiedene Arten von Schwertern. Doch um Sherwa, Nirja und den Grausling machte sie sich keine Sorgen. Die Zwillinge umschwirrten ihre Gegner wie Schatten; der Grausling stand mit seinem wild zerrauften Schopf ein wenig da wie verwirrt, als wüsste er gar nicht, was er mit dieser Kampfsituation anfangen sollte, doch Amara wusste, wie sehr das täuschte, und dass seine Hiebe und Stiche so wohlgesetzt kamen, dass sie jeden Feind unterlaufen konnten.

„Schnapp dir den Kerl!“, rief ihr eine der Zwillinge zu, als sie an ihnen vorbeistürzte, dem obersten Priester hinterher, der sich mit zwei Leibwachen im Gefolge vom Rest des Tumults abgesetzt hatte und in Richtung der Schatten angrenzender Räume floh.

Und ob sie sich den schnappen würde! Wenn der ihr einen Weg zu Arken zeigen konnte, dann war der so was von dran.

Aber schnell, bevor sie sich im Dunkeln absetzten. Sie hörte vor sich deren gebellte Rufe, das harte Trampeln von einer Menge Stiefeln auf Stein und Schutt. War er mit den beiden allein? Waren da andere? Es hallte derart in den verlassenen Räumen wider, dass sie schlecht unterscheiden konnte, was vorn und hinten war, noch um wie viele es sich da handelte.

Der Rabenpriester schaute über die Schulter, Flammenschein fiel auf sein Gesicht. Er schrie seinen Leibwachen irgendetwas zu. Was das war, konnte sie sich schon denken. So etwas im Sinne von: Da ist nur ein Mädchen hinter mir her. Macht sie alle!

Prompt stoppten seine beiden Begleiter ab. Oh ja, nur zu! Versucht euer Glück!

Das Vollschwert lag in ihrer Hand. Zwei große Umrisse erwarteten sie, ihre Klingen fingen grellen Feuerschein aus der Weite des Raums hinter ihr. Sie stoppte nur unwesentlich ab, nahm sich den Rechten zum Ziel, einen Rechtshänder. Sie sah den Hieb voll Kraft kommen, aber ohne Finesse, sodass sie leicht darunter wegtauchen konnte. Tausendmal bei Khairin geübt – genauso kam sie zum Halten, wirbelte herum und wusste, woher bei einem Rechtshänder nach einem solchen Hieb die Klinge kommen würde.

Sie parierte, wirbelte sie beiseite, indem sie den Schwung und die Kraft des Trägers für sich arbeiten ließ. Glitt an dem Mann vorbei, dass sie ihn als Deckung gegen den zweiten nutzen konnte, und stach ihm nach einer Finte die Klinge in den Oberschenkel, sodass er mit einem Aufschrei einknickte. Während er taumelte und versuchte, auf einem Bein herumzuhumpeln, manövrierte der andere um ihn herum, mit Wutgebrüll und wirbelnder Klinge.

Starke, abgebrühte Krieger. Mit denen würden die nicht die Welt erobern. Aber der Priester rannte währenddessen weiter fort und entkam ihr möglicherweise.

„Lass ihn mir!“, hörte sie eine heisere Stimme und sah gegen Feuerschein und Getümmel eine geduckte Gestalt heranschießen. Am zerzausten Schopf erkannte sie den Grausling. „Hol dir Rabenglatze!“

Sie stieß keuchend ein knappes „Danke, Grausling!“ hervor und stürmte weiter. Ohne sich einen weiteren Gedanken zu machen. Musste sie nicht beim Grausling. Eher um den Priester, den sie jetzt verfolgte und von dem sie im Dunkel nur ein undeutliches Gehusche und das Echo seiner Schritte wahrnahm.

Ein Durchgang, dahinter ein weiterer Raum, diesmal fast vollkommen ohne Decke. Licht fiel herein. Bleiches, dünnes Mondlicht, diesmal nicht verhüllt durchs Geäst eines Riesenbaums. Darin sah sie klar den langgezogenen Schatten, der vor ihr her und über Wände und Boden hetzte. Weit voraus. Verflucht! Wie den kriegen, bevor er sich irgendwo verdrückte? Fieberhaft sah sie sich um.

Raumfluchten, unübersehbar. Dunkel dahinter. Das mussten Felsen, Bäume, Berge sein. Fast draußen. Drinnen Trümmerhalden und umgestürzte Säulen, zerbrochene Mauern. Eine wahnwitzige Idee blitzte in ihr auf. Etwas Hirnrissiges und Halsbrecherisches. Ganz Nundraks Ding.

Scheiß drauf! Für Arken lohnte sich jedes Risiko!

Ohne weiter nachzusinnen, sprang sie einen Trümmerbrocken hinauf, setzte über zerfallene Leere, kam unter wegrutschendem Geröll auf, fasste Tritt, jagte einen Schuttberg hoch. Umgestürzte Säulen, knapp hintereinander gestaffelt. Weit entfernte Tritte mit großen Lücken dazwischen. Bloß nicht drüber nachdenken! Sie sprang, einen Satz nach dem nächsten, während ihr Herz abwechselnd in einen tiefen Abgrund sank und ihr hoch in den Schädel hüpfte. So flog sie durch die Luft, fühlte ihren Fuß auf der Steinfläche wegrutschen, drückte sich mit dem anderen schon wieder ab.

Ein von Mondlicht gehetzter Schatten unter ihr, der sich erschreckt nach oben hin umsah, ein Trümmerhaufen, dann ein letzter waghalsiger Satz, der sie weit durch die Luft katapultierte. Verzweifelt griff sie mit den Händen aus, kriegte irgendwas zu packen. Ihr Schwert hörte sie irgendwo klappernd aufprallen. Dazu den erstickten Schrei, mit dem das zappelnde Bündel unter ihr hinstürzte. Ein Polster für ihre Landung – bis auf die harten Knochen. Autsch! Sie verbiss sich ein Aufstöhnen. Nichts drauf geben! Hochkommen! Sie rappelte sich auf die Knie, stieß eins davon hart in den Körper unter ihr. Ein Schrei, dann kniete sie über dem Kerl, griff hinter ihre Hüfte, und einen Moment später hatte der Priester die Spitze von Schwarzdorn an der Kehle sitzen.

Mondlicht fiel auf ein Gesicht, das mit Ruß zu einer bizarren Maske bemalt war, hinauf zu den Schläfen und über den kahlen Schädel hinweg. Daraus schauten sie weit aufgerissene Augen an, ihr Weiß fand seine Entsprechung in gebleckten Zähnen.

Amara packte ihn am Kragen, riss ihn hoch und drückte ihm die Spitze ihres Kurzschwerts in das Fleisch des Halses.

„Los, rück raus! Was weißt du übers Rabentor?“



1 Die dominierende Zeitrechnung dieser Epoche richtet sich an der Gründung der Stadt Idirium aus. 1704 Id. ist also das 1704. Jahr nach Gründung Idiriums.
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DIE LEGENDE VOM RABENTOR


Was für ein Wirrkopf!

Was für ein Sturzbach an halbgarem, aufgebauschtem mystischem Kram.

In der Zeit bei ihrer Mutter und den Schattenhexen hatte sie vieles erfahren über die Kämpfe und Querelen mystischer Gruppierungen, die sich versteckt vom Leben normaler Leute abspielten. Wie jedes Grüppchen, jeder kleine magische Zirkel seine Geheimnisse hütete, mündlich weitergegebene Mysterien nur für bestimmte Einweihungsgrade, handgeschriebene Offenbarungen und Zauberformeln, für die gelogen, verraten und gemordet wurde.

Nachdem sie den Priester dieses Rabenkultes ein weiteres Mal gemeinsam mit Nivarn ausgequetscht hatte, war sie sich nicht sicher, ob ihre Mutter und die Schattenhexen diesen Kult überhaupt so ernst genommen hätten, um ihn überhaupt der Kabale für wert zu erachten.

Der Kerl hatte Blut und Wasser geschwitzt, als Sherwa und Nirja mit ihren Klingen an ihm herumgespielt hatten. Nivarn und sein Rabenbruder hatten ihm über ihren Terrormahr die blanke Angst ins Herz gesät. Devunai hatte ihn mit seinen mächtigen Homunkulushänden gepackt und hoch in die Luft gehalten, als wollte er ihn an einem Trümmerbrocken zerschmettern. Danach war es eindeutig: Aus dem Kerl war nichts mehr herauszuholen.

„Und die anderen?“, fragte sie Nivarn und trat von dem zerrütteten Wrack zurück, das ihre Befragung aus dem Kerl gemacht hatte.

Devunai und die Zwillinge hatten gleich zu Beginn ihres Zugriffs einen großen Teil der Kultjünger zusammengetrieben und in einem sicheren Raum festgesetzt.

„Hat leider auch nichts ergeben“, antwortete ihr der Kinphaure. „Die Schwestern haben ihnen gedroht, ich habe ihnen gedroht, doch es scheint, als seien ihr oberster Priester und seine Akolythen diejenigen, die am meisten über ihre angeblichen Mysterien des Rabengottes wissen.“ Wenn Nivarn das sagte, musste es stimmen. Sie wusste inzwischen gut, wie bedrohlich der düstere, pockennarbige Kinphaure wirken konnte, vor allem, wenn sich sein Rabenbruder auf seiner Schulter niederließ und ihm etwas zukrächzte. Das durfte bei einer Rabensekte ganz bestimmt nicht seine Wirkung verfehlen. Erst recht nicht, wenn er ihren Geisterpaten rief, den Terrormahr, und ihm Klüfte aus den Geisterräumen hinein in die Welt des Greifbaren öffnete, damit er kalte, reifgraue Panik in die Geister der Befragten schicken konnte. Niemand konnte sich da widersetzen.

Das Opfer des Ritus war auch nur ein armer Kerl aus einem rivalisierenden Kult gewesen, der einfach das Pech gehabt hatte, diesem hier in die Hände zu fallen, der aber ansonsten genauso wenig wirkliches Wissen für sich beanspruchen konnte.

Allmählich suchte sich graues Licht seinen Weg durch das Geäst des Baumes und die Lücke im Dach. Die Mauern, Pfeiler und Durchgänge warfen bereits schwache Schatten. Der Tag kroch im Osten hinter den Höhen herauf.

„Und die ganzen Beschwörungen? All diese Anhänger, die sich …“ Sie stockte in ihrer Fassungslosigkeit. „… so geheimnisvoll im Dunkeln verstecken und ihre mysteriösen Netze weben?“ Es waren immerhin mehr als bei jedem anderen Kult gewesen, den sie aufgestöbert hatten. Sie waren überall verstreut und viele von ihnen hatte es auf geheimnisvollen Wegen in dieser Nacht genau an diesen Ort geführt. „Du hast gesagt, du und Dunval haben ihr Schwingen und ihren Nachhall in die Untiefen hinein gespürt.“

Nivarn erwiderte finster ihren Blick. „Am Ende waren das alles nur stümperhafte Beschwörungen. Wir haben uns davon täuschen lassen, dass sie eben nur irgendetwas in den Geisterräumen aufgerührt haben. Aber es waren nur blinde Pfeilschüsse in die Nacht. Im Grunde genommen hatten sie alle keine Ahnung, was sie da getan haben.“ Er verstummte, fügte nach einer Weile hinzu, „Und vom Rabentor können sie uns erst recht nichts Neues sagen.“

Amara blickte sich um. Die Feuerschalen waren allmählich ganz herabgebrannt. Der innere, große Raum des Ruinenkomplexes war inzwischen bis auf sie, den Oberpriester und ein paar Tote, die es gegeben hatte, verlassen. Alle anderen waren entweder geflohen oder von ihnen in der angrenzenden Kammer in Gewahrsam genommen worden.

Amara deutete in Richtung von deren Eingang. Sie fühlte sich unendlich niedergeschlagen und müde bis auf die Knochen. „Was machen wir mit denen?“

„Wir lassen sie laufen“, antwortete Nivarn mit einem Achselzucken. „Die Welt ist voller Wirrköpfe, die vor Grausamkeiten nicht zurückschrecken. Du wirst das nicht ändern können.“

Sie schnaufte schwer. Das hatte sie auf ihrer langen Suche nur zu gut erfahren.

„Du kannst nicht alle Menschen, die dem Rabengott huldigen, dafür büßen lassen, dass sein Schwarzer Schwarm dir Arken genommen hat.“ Wut kochte jäh bei Nivarns Worten in ihr hoch und durchbrach ihre Mattigkeit. „So bitter es ist“, fuhr Nivarn jedoch gnadenlos fort, „du musst ihn loslassen. Finde dich damit ab, du hast ihn verloren. Der Schwarm der Schwarzen Gefährten hat ihn sich genommen.“

„Ich kann mich aber nicht –“, fuhr sie auf, doch Nivarn unterbrach sie.

„Wir haben uns darauf geeinigt. Das war der letzte Versuch. Wir sind schon länger dabeigeblieben, als es weise war. Ich bin schon länger bei dir geblieben. Wo willst du denn noch suchen? Wir sind jedem Hinweis nachgegangen, wir haben jede Spur nach verborgenem Wissen verfolgt, das irgendwie mit dem Rabengott und seinem Schwarzen Schwarm zu tun hat. Wir haben jeden Stein umgedreht. Was willst du denn noch tun?“

„Auf jeden Fall schon mal nicht aufgeben!“

Sie spürte, wie sich ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie wandte sich um, erblickte Sherwa. Nirja, so hatte sie inzwischen herausgefunden konnte man daran erkennen, dass ihr Gesicht ein klein wenig spitzer zulief und ihre Augenbrauen, wenn sie ernst schaute, ein wenig weniger Abstand zueinander hatten.

Sherwa sah sie mitfühlend an. Das machte sie beinahe noch wütender. Mitleid konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Sherwas Schwester stand hinter ihr. Anscheinend war sie in ihrem Wortwechsel mit Nivarn am Ende ziemlich heftig geworden.

„Jaja, schon gut“, sagte sie, wandte sich ab. Sie musste jetzt allein sein. Bevor sie noch zu irgendjemand etwas Unbedachtes sagte. Denn schließlich meinten sie es alle ja so verdammt gut mit ihr. Sie stapfte davon, auf das Portal zu, durch das sie den Oberpriester verfolgt hatte und durch das jetzt blässlich-graues Licht drang.

Wie sollte sie sich damit abfinden, dass alles aus war? Wie sollte sie sich damit abfinden, dass sie Arken für immer verloren hatte?

[image: ]


Nichts Neues zum Rabentor.

Sie hatten hier nichts erfahren, was über das hinausging, was sie auch bisher schon darüber zusammengetragen hatten.

Am Anfang stand eine Legende. Die hatte ihr Nivarn gleich zu Beginn ihrer Suche erzählt, nachdem sie aus Rhun aufgebrochen waren. Wo Arken sie auf eine ihr noch immer undurchschaubare Weise vor dem über alle Maßen machtvoll gewordenen – aber auch über alle Maßen durchgeknallten – Gelion gerettet hatte. Und Arken dann in einem Wirbel von Rabenschatten und aufstiebenden Federn verschwunden war. Sie und ihre Reisegefährten hatten damals, als Nivarn vom Rabentor erzählte, um ein Lagerfeuer gesessen, dessen Flammen sie verhängnisvoll an jene Feuersbrunst erinnert hatten, die der verrückte Gelion bei seiner Jagd auf sie im labyrinthischen Viertel des Gänsebauchs entfacht und die er schließlich so weit hochgetrieben hatte, dass sie einen Großteil dieses Stadtteils verschlungen hatte.

„Das Rabentor ist eine Legende, die umgeht. Es ist ein Gerücht in den Geisterräumen. Ein Phantom, so wirklich, dass man es nicht leugnen kann, doch so schemenhaft und wandelbar, dass es nicht zu fassen ist.“

Überall tauchten immer wieder Erzählungen, Mythen und Geraune vom Schwarm der Schwarzen Gefährten oder einfach nur dem Schwarzen Schwarm auf. Überall munkelte man über den Rabengott. Er galt als eine uralte Gottheit, so erzählte Nivarn, die schon ewig verehrt wurde und auch heute noch konnte man, wenn man danach fahndete, Sekten und Kulte finden, die ihm, meist im Geheimen, meist im Dunkel, auf die eine oder andere Weise huldigten.

Devunai, von dessen Erinnerungen immer mehr Splitter aus dem Ozean des Vergessens auftauchten, konnte einige Beispiele einer Verehrung des Rabengottes aus alten Zeiten anführen, die ihnen allen nur Kopfschütteln entlockte, da niemand von ihnen je von den Reichen oder Völkern gehört hatte, die er dabei erwähnte.

Das Rabentor tauchte in den meisten Erzählungen auf, die sich um diese Gottheit rankten. Es hieß, dass es ständig seinen Standort änderte. Es sei das Portal ins Reich des Rabengottes und seines Schwarzen Schwarms. Nur sein Sendbote habe in jenen Zeiten sagen können, wo es beim nächsten Mal erscheinen werde, und es wurde auch nur in den Nächten um die Jahreswende sichtbar, wenn die Grenzen zwischen den Reichen jenseits unserer fassbaren Welt durchlässig wurden. Aber dass der Rabengott einen Sendboten gehabt hatte, das war lange her, in grauer Vorzeit, als er noch mächtig gewesen war. Und so konnte heute niemand mehr sicher sagen, wo das Rabentor beim nächsten Mal auftauchen würde. Was die Anhänger des Rabengottes allerdings nicht daran hinderte, zu versuchen, es auf allen möglichen Wegen vorherzusagen. Man stritt sich in ihren Kreisen darüber, ob das Aufschneiden seiner Namensvögel, um in ihrem Innern zu lesen, wirklich die beste Methode sei, um sich diese Gottheit gewogen zu machen.

Damals war in Amara zum ersten Mal die Vermutung aufgekeimt, was es mit Arkens Verschwinden auf sich hatte. Sie hatte zurückgedacht an alles, was geschehen war, an all das, was Arken ihr nach seinem Wiederauftauchen in Rhun erzählt hatte. Wenn er ausnahmsweise mal nicht mit dunkel verschattetem Blick ihren Fragen ausgewichen war.

„Kann es sein, dass dieser Rabengott …“ Sie hatte einen Moment gezögert bei dem Gedanken. „… dass er Arken als seinen neuen Sendboten, oder wie das heißt, haben will? Dass er ihn deshalb … in sein Reich entführt hat?“ Sie wusste, wie verrückt das klang, doch sie hatte immerhin schon einige sehr verrückte Dinge erlebt. Das Erheben der Türme der Farnúk aus der Tiefe inmitten der Zerstörung von Duram-Jhir, wo sie Arken das letzte Mal vor Rhun gesehen hatte, war nicht das Geringste davon gewesen.

Mit einem nachdenklichen Brummen hatte sich Nivarn abgewandt. Und schien nicht mehr bereit, irgendetwas zu sagen.

„Drehst dich um und wirst stumm wie ein Fisch?“, war Amara aufgefahren. „Was soll mir das sagen? Du hast mir erzählt, dass Arken dich bei eurer Reise durchs Niemandsland nach Duram-Jhir gebeten hat, sein Lehrer zu werden. Und dass du aus Angst abgelehnt hast. Also irgendwas musst du doch wissen. Oder vermuten. Dreh dich nicht weg und tu nicht so, als ob du von nichts wüsstest!“

Er hatte sich daraufhin wieder ihr zugewandt, und zwar ziemlich plötzlich und heftig, und sein bleiches Gesicht war dabei so von Emotionen verzerrt gewesen, dass sie zurückgeschreckt war. „Woher soll ich wissen, was der Rabengott und sein Schwarzer Schwarm vorhaben, Kind? Denkst du, er weiht mich in seine Geheimnisse ein? Nur weil ich einen Rabenbruder habe?“

Sie hatte es dabei belassen, doch sie hatte gespürt, dass Nivarn etwas verschwieg. Dass er irgendetwas wusste, über das er einfach nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Das hatte sich in der ganzen Zeit ihrer gemeinsamen Suche nicht verändert. Da war irgendetwas, doch er verbarg es tief in seinem Inneren und redete mit niemandem darüber.

Vielleicht mit seinem Rabenbruder Dunval.

Denn mit ihm hatte er schon früh auf ihrer Suche ein Ritual vollzogen.

Dazu war er einen halben Tag verschwunden gewesen und hatte sich offenbar allerhand Pflanzen, Wurzeln und Beeren zusammengesucht, um den Vorrat aus seinen Beuteln und Säckchen aufzustocken. Dann hatte er daraus einen Sud eingekocht und ihn getrunken.

Er wolle eine Geistreise unternehmen, hatte Nivarn erklärt, so wie Amara sie auch schon bei ihrer Lehrzeit bei Vanwe zusammen mit ihren Gefährten Arken, Fienna und Khuzum unternommen hatte.

„Wo ist dein Rabe?“, hatte sie ihn gefragt. „Ich dachte, du würdest ihn dabeihaben wollen.“

„Ich werde ihn später auf meiner Reise treffen“, hatte Nivarn geantwortet, und das war eine der seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen ein Lächeln seine ansonsten düsteren Züge umspielt hatte. Kurz darauf war er in sitzender Haltung offenbar in eine Trance versunken und wahrscheinlich den größten Teil der Nacht darin verblieben.

Am nächsten Morgen war er schon vor ihr wach und mit Vorbereitungen für ihre Weiterreise beschäftigt gewesen.

„Was hast du letzte Nacht erfahren?“, hatte sie ihn brennend vor Neugierde gefragt.

„Nichts“, hatte Nivarn mit einem Gesichtsausdruck geantwortet, der um einiges düsterer war als sonst. „Die Schwarzen Gefährten reden weder mit mir noch mit Dunval. Sie behandeln ihn wie einen Verfemten.“

„Warum?“, hatte sie erstaunt nachgefragt.

„Ich weiß es nicht“, hatte er mit grimmiger Miene geantwortet.

Sie hatte ihm damals nicht geglaubt und sie tat es immer weniger.
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DAS ENDE EINES LANGEN WEGES


Amara war nicht dabei, als sie die gefangenen Rabenjünger von ihren Fesseln befreiten. Sie wartete währenddessen draußen vor den Ruinen mit dem Grausling, der sie anscheinend bewachen wollte. Vielleicht weil er Angst hatte, dass sich einer der Freigelassenen an ihr rächen wollte.

Er sagte nichts, obwohl Amara den Eindruck hatte, dass ihm irgendetwas auf der Zunge lag, und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. In ihrem Grimm und ihrer Enttäuschung bedachte sie mehrmals die Anzeichen seiner Unsicherheit mit ungnädigem Blick. Und war deshalb wütend auf sich selbst. Denn am allerwenigsten hatte Dudjim Schuld an irgendwas. Er war ihr die ganze Zeit ein treuer Begleiter gewesen. Genau wie auch Sherwa und Nirja, mit denen nicht nur er sich im Laufe der Zeit immer besser verstanden hatte. Inzwischen waren sie ihr wirklich zu Freunden und Gefährten geworden und sie hatte sogar erlebt, wie die beiden sich ihr gegenüber geöffnet und ihr einiges aus ihrem früheren Leben erzählt hatten.

Die unausgesprochenen Befürchtungen des Grauslings erwiesen sich als unberechtigt. Die Jünger des Rabenkults verzogen sich wie geprügelte Hunde so schnell und unauffällig es ging irgendwohin in die Berge, weg von der Anhöhe, auf der sich die Ruinen erhoben. Sicherlich verfehlte auch der Anblick Devunais, der mit seiner riesigen, wuchtigen Gestalt dastand und ihre Flucht verfolgte, nicht ihre Wirkung.

Der Wind war frisch. Er kühlte sie ab, blies ihr rau um die Wangen, und das war ihr willkommen.

Ihr gemeinsamer baldiger Aufbruch geriet ungewohnt wortkarg. Schließlich war es so etwas wie der Rückzug nach einer letzten Niederlage, und über diesen Umstand wollte wohl niemand gerne reden. Es gab nichts mehr zu besprechen, wie sie weiter vorgehen und wohin sie sich als Nächstes wenden würden, wie sie es sonst gemacht hatten. Entsprechend beklommen ging es den ganzen Tag zu. Konnte auch gut daran liegen, dass ihr dieses Sprich mich bloß nicht an ins Gesicht geschrieben stand. Sie wusste auch nicht, worüber sie noch hätte reden können, welchen Vorschlag sie noch hätte machen können. Sie hatten alles versucht. Ihr waren die Ideen ausgegangen. Und mit diesem Gefühl in ihrem Innern, als würden die Berge nicht ihren Weg säumen, sondern sie mit ihrer schweren Last unter sich begraben, würden ihr erst recht keine guten Eingebungen in letzter Minute zufliegen.

Wohin noch? Wo denn noch suchen?

Sie war in dieser Zeit an so vielen Orten gewesen, hatte so viele Länder und Städte gesehen, wie sie es sich in ihren Kindertagen, die sie einsam und allein und von der Welt abgeschnitten im Dorf Svelte zugebracht hatte, nie hätte träumen lassen. Und wenn sie in ihrer Phantasie darüber geschwelgt hätte, so hätten die bestimmt anders ausgesehen.

Sie hatte die von den Kinphauren besetzten Regionen durchstreift, das sogenannte Niedernaugarische Protektorat, das größtenteils aus dem ausgedehnten nördlichen Land Vanarand bestand, das einmal die idirische Provinz Vanareum gewesen war. Sie hatte erlebt, wie sich die Menschen dort unter dem Joch der kinphaurischen Besatzer beugten und litten, wie sie durch kinphaurische oder die gefürchteten Duerga-Patrouillen drangsaliert und eingeschüchtert wurden. Oder wie sich die Menschen in abgelegene Winkel zurückzogen und hofften, von den großen Weltläufen nicht belästigt zu werden, meist vergeblich. Sie hatte aber auch gesehen, dass große Gebiete noch immer umstritten und keineswegs gesichert waren, weil die Kräfte der Kinphauren ausgedünnt waren und im Süden an der Front des Krieges gegen das Idirische Reich gebraucht wurden. Dass dort immer wieder die verschiedenen Gruppierungen der Rebellen zuschlugen und die Besatzer ihrerseits Jagd auf sie betrieben oder Vergeltungsmaßnahmen durchführten, machte es allerdings für die normale Bevölkerung auch nicht gerade leichter. Amara und ihre Gefährten hatten Unterschlupf in versteckten Rebellenlagern und bei mit den Firnwölfen befreundeten Freien Scharen gefunden. Sie hatte dabei den Eindruck erhalten, dass Aufständische und Rebellen keineswegs eine gemeinsame Front bildeten, sondern in viele Untergruppen zersplittert waren, von denen sicherlich die des Rebellenführers, den sie Einauge nannten, die größte und bedeutendste darstellte.

Das hatte sie sowohl von Kira und ihren Firnwölfen als auch von der kleinen Truppe um Ama-Ria bestätigt bekommen, in die Slagni mittlerweile perfekt zu passen schien. Denn auf die waren sie auf ihren Reisen ebenfalls getroffen. Es waren große Wiedersehen gewesen, und man hatte sich lange in den Armen gelegen. Nicht zuletzt die nach ihrer Gefangenschaft wiedererstarkte und aufgeblühte Slagni mit dem ebenfalls zum Vorteil veränderten Grausling.

Kira dagegen hatte müde und ernüchtert gewirkt. Sie alle waren seit ihrem Abschied in Rhun durch viele Kämpfe gegangen und der Aufstand, der dort begonnen hatte, hatte nicht den großen erhofften Umschwung bewirkt. Die Kinphauren hatten zurückgeschlagen, und die Lage war alles andere als eindeutig.

Es ging die Mär von einer Armee der Toten um, die auferstanden war, um sich an den Kinphauren zu rächen. Man munkelte von einer Rückkehr der sogenannten Sechzehnten, und diese Parole stand auch überall in den besetzten Gebieten an die Wände geschrieben.

„Die Sechzehnte lebt!“

Die Sechzehnte, das war ein Teil des idirischen Heeres, eine Truppe, die von den Kinphauren vor ihrer Invasion jenseits der Drachenrücken in einer großen Schlacht besiegt worden war. Es hieß, der aus dem Grab wiederauferstandene Schwarze General selbst sei der Anführer dieser Armee der Toten. Amara musste dabei an ihre düstere Vision von einer grauen Schar, geführt von zwei ungleichen Männern, denken, die sie in ihrem Fieberwahn gehabt hatte, als sie in Rhun in der Behausung der Schattenhexe auf der Kippe gestanden hatte, von der Blendung in Duram-Jhir geheilt zu werden oder dem Wahnsinn zu verfallen. Es war daher eine düstere Warnung, die sich bei diesen Geschichten unheilvoll in ihr regte.

Auf ihrer Suche nach einer Spur von Arkens Verbleib waren sie in das Gebiet von Amaras „Heimat“, das sogenannte Heilige Ostnaugarische Reich, gekommen und auch in Regionen geraten, die als Kriegszone galten. Sie waren allen Hinweisen nachgegangen, hatten alles versucht. Es war ihr größter Erfolg gewesen, dass sie das Rabentor am Ende der Zeit um den Jahreswechsel vor sich gesehen hatten, wie es sich schwarz und düster aus der winterlichen Landschaft erhoben hatte, doch dann hatte es sich direkt vor ihren Augen in Nichts aufgelöst und war verschwunden. Um dann nach einem Jahr an einem neuen, unbekannten Standort zu erscheinen, auf den sie diesmal keinen Hinweis hatten.

So weit waren sie gekommen. Der unglaubliche Glücksfall, der sie dieses eine Mal auf die richtige Spur gebracht hatte, an welchem Ort das Rabentor erscheinen würde, hatte sich nicht wiederholt. All ihre Bemühungen hatten sich als Sackgasse erwiesen.

Das alles zog an ihrem Geist vorüber, während sie an diesem Tag zum größten Teil schweigend dahinwanderten, heraus aus Tälern in den Gebirgszügen der Drachenrücken, wohin sie die Rabensekte zum Ort ihres Rituals hin verfolgt hatten.

Wortlos hielt auch Nivarn an diesem Abend an, nachdem sein Rabenbruder Dunval zu ihm zurückgekehrt war, wahrscheinlich um ihm auf ihre geheimnisvolle Art des Austauschs zu berichten, dass er die Umgegend ausgespäht und als sicher erachtet hatte. Nivarn warf sein Gepäck von den Schultern und machte sich daran, das Lager zu bereiten.

Erst als schließlich ein Feuer brannte, wandte er sich an Amara.

„Es ist mehr als eineinhalb Jahre her“, sagte er. „Denkst du tatsächlich noch immer an ihn?“

Oh ja, das tat sie. Wie konnte sie ihn vergessen? Würde sie sonst diese Suche derart vorantreiben?

„Woher willst du überhaupt wissen, ob er noch lebt?“, fuhr Nivarn fort, als von ihr keine Antwort kam. Sofern man ihre Miene nicht als Antwort zählen wollte.

Darauf bekam er allerdings etwas zu hören. „Das meinst du nicht ernst? Nach allem, was du über den Rabengott, seinen Schwarzen Schwarm und einen Sendboten erzählt hast? Das kannst du nicht wirklich glauben! Gerade du.“

„Es ist eine lange Zeit“, erwiderte Nivarn nur, bevor er sich von ihr anwandte. Mal wieder.

„Er versucht nur, dir zu helfen.“ Eine der Zwillinge, Nirja, hockte sich zu ihr hin.

„Ach, ja? Dann macht er das nicht besonders gut.“

„Er ist Nivarn“, sagte die andere, die sich jetzt ebenfalls neben ihr niederließ. „Er trägt eine Kette mit Kinphaurenohren und hält das wahrscheinlich für einen tollen Schmuck. Was erwartest du?“

Beinah hätte ihr das ein Grinsen entlockt.

Etwas später unterhielten sich die beiden und der Grausling am Feuer miteinander, doch nicht so unbefangen und angeregt – wenn man das bei ihnen so sagen konnte – wie bei anderen Gelegenheiten. Amara bemerkte, dass man Anstalten machte, sie ins Gespräch miteinzubeziehen. Aber für belangloses Rumgequatsche war sie wirklich nicht in der Stimmung. Und wenn es ernster würde, wusste sie schon, um was es gehen würde.

Sie wollte nicht darüber reden, nicht heute Abend. Sie wollte nicht ernsthaft nachdenken, was jetzt weiter geschehen sollte.
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In dieser Nacht erschien ihr Arken im Traum.

Sie sah ihn so deutlich vor sich, als wäre er tatsächlich da. Und trotzdem blieb in diesem Traum kein Zweifel, dass er keine Erinnerung an bessere Zeiten darstellte, als sie noch beisammen gewesen waren. Dass es nicht die Vergangenheit war, die da an sie herantrat. Er kam in der Gegenwart, sprach zu ihr. Sein zerzaustes Haar fiel ihm wie Rabenfedern ums Gesicht und in die Stirn. Seine Stimme war sanft und tief und seine Züge waren nah den ihren, als wollte er ganz eindringlich auf sie einreden. Doch er nahm sie nicht in den Arm, wie er das sonst immer getan hatte. Als hielte eine Scheu oder sonst eine Schranke ihn davon ab. An seine Worte konnte sie sich nicht erinnern, nur dass sie von Liebe sprachen und dass eine tiefe Zärtlichkeit und Sehnsucht darin lagen.

Die Erinnerung daran blieb ihr im Aufwachen wie ein sanfter Schatten, der sich ihr um die Schultern legte. Noch umflort vom Schlaf, brauchte sie etwas, um den blauen Schimmer zu deuten und einzuordnen, der sie vor ihren sich allmählich öffnenden Augen erwartete. Als sie das jedoch tat, stutzte sie zunächst, dann schreckte sie hoch.

Ein paar Herzschläge später hielt sie ihren morgendlichen Fund Nivarn unter die Nase, der natürlich schon wach war und die Landschaft ringsum mit Adlerblick musterte, als wollte er ihr Antworten auf irgendwelche geheimnisvollen Fragen entlocken.

„Da!“, sagte sie triumphierend. „Du hast mich gefragt, wie ich wissen kann, ob er tatsächlich noch lebt. Da hast du deine Antwort.“

Nivarn sah sie verständnislos an. „Was ist das?“

„Kornblumen. Hast du noch nie Kornblumen gesehen?“

„Doch, habe ich. Aber was soll mir das zeigen?“

Sie merkte, dass ihre Hände, die den Strauß hielten, zitterten, zwang sich zur Ruhe, damit ihre Stimme das nicht zu allem Überfluss auch noch tat.

„Er hat mir immer welche gebracht. Arken hat mir immer Kornblumen gebracht. Wenn er nur irgendwo welche finden konnte. Hat sie mir ans Lager gestellt, damit ich sie direkt beim Aufwachen sehen konnte.“ Sie hatte ihm erzählt, dass für sie in diesen Blumen und ihrer strahlenden Farbe der Zauber eines endlos blauen Sommerhimmels eingefangen lag. Dass sie in ihnen diese Verheißung in blauen Tupfern übers Land hingestreut sah. Er hatte es sich gemerkt und ihr, wann immer er konnte, welche gebracht.

„Wie soll dir Arken in der Nacht Kornblumen gebracht haben? Wo er doch offenbar vom Angesicht der Erde verschwunden ist?“

„Das frage ich dich.“

„Hast du schon mal die anderen gefragt?“

„Meinst du tatsächlich, Sherwa oder Nirja wären so grausam? Wenn sie davon gewusst hätten?“ Sie drehte sich zu den beiden um, die sie aus dem Augenwinkel hatte herankommen sehen. „Hallo ihr, heute morgen schon Blümchen gepflückt?“

Die beiden schüttelten verständnislos den Kopf. Wie zu erwarten war.

Der Grausling war es auch nicht gewesen. Wo hätte er die hier mitten im Gebirge auch herkriegen sollen.

„Und Devunai?“, fragte sie Nivarn und deutete zu ihm hinüber, woraufhin sich dessen Kopf auf seinen wuchtigen Schultern irritiert in ihre Richtung drehte. „Ernsthaft?“ Und dann war da tatsächlich noch die Sache, dass sie weit von allem weg waren, wo man Kornblumen fand. Der Wind wehte scharf und heulend um die kahlen Grate und Gipfel der Drachenrücken, an den Hängen zogen sich hauptsächlich dunkle Flecken von Nadelwald hinab.

Nivarn gab sich weiterhin von all dem ungerührt. „Und was willst du mir damit sagen?“

„Dass er noch lebt! Dass wir die Suche nicht aufgeben dürfen!“ Unfassbar!

Doch Nivarn war es, der den Kopf schüttelte. „Amara, komm in einer Welt an, in der Arken für dich verloren ist. Statt dich zu fragen, ob Geister Blumen pflücken können, solltest du dich damit auseinandersetzen, wo du jetzt hinwillst. Du weißt, dass Kira dir angeboten hat, nach Freistatt zu kommen. Mehrere Male. Ihr liegt etwas an dir und sie würde es gerne sehen, wenn du mit uns dort leben würdest. Statt einer leeren Hoffnung hinterherzujagen.“

Sie starrte Nivarn nur sprachlos an. Sie konnte gar nicht damit aufhören, während er ungerührt blieb. Dann aber brach es aus ihr hervor.

„Du hast Angst!“

Sein Blick glitt hinab zu ihrem Finger, dessen Spitze beinahe seine Brust berührte.

Hah! „Du willst die Suche abbrechen, weil du Angst hast!“

Es arbeitete in Nivarns Gesicht. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen, und es zuckte in seinen Wangen und um die Mundwinkel. Sie hörte mehr ein Schlurfen als Schritte hinter sich und vermutete, es sei der Grausling.

Eine Weile standen sie sich stumm gegenüber, bis Nivarn schließlich den Mund öffnete. „Ja, ich habe Angst.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. „Ich hatte Angst, als Arken mich drängte, sein Lehrer und Mentor zu werden. Ihm zu helfen, das zu meistern, was da über ihn hereingebrochen war.

Ich hatte Angst, weil ich etwas gesehen habe, als wir einmal in die Randbereiche von Moratraneum hineingeraten sind, wo die Welt verrückt spielt und die Dinge, die sind, sich mit den Dingen, die sein könnten, vermischen. Ich habe gesehen, was aus mir werden könnte, wenn ich der Versuchung erliege, zu den Menschen zu sprechen und sie zu führen. Wenn ich weiter dem Weg des Raben folge.“

Ein harter Zug legte sich um seinen Mund. „Es sind die zerzausten Seelen, die meine Nähe suchen und nach dem dürsten, was ich und mein Bruder zu geben haben. So einer war Arken.“ Verdammt, jetzt sprach er schon von ihm, als wäre er tot! „Und ihm zum Lehrer zu werden …“ Nivarn verstummte wie sinnend. Setzte dann erneut wieder an. „Das, was Arken berührt hat, geht auf das Territorium gefährlicher und verführerischer Geistwesen. Dieses Gefühl hatte ich schon von Anfang an.

Jetzt, da klar geworden ist, dass es um den Rabengott geht, weiß ich es ganz bestimmt.“

„Warum hast du solche Angst vor dem Rabengott, hä? Ein großer und starker Kinphaure wie du? Der die Ohren toter Kinphauren auf eine Kette reiht wie sonst jemand Gänseblümchen?“

Einen Moment glaubte sie, sie hätte es zu weit getrieben. Doch dann erlosch der gefährliche Funke in Nivarns Augen wieder.

„Der Rabengott ist uralt. Und abgründig. Er schien beinahe vergessen.“ Er krauste die Brauen. „Und ich weiß nicht, warum er nach so langer Zeit des Schlafs wieder erstarkt ist.“ Einen Augenblick starrte Nivarn ins Leere.

Dann wandte er sich abrupt ab. Mal wieder. Und entfernte sich mit langsamem Schritt von ihr.

Sie wusste inzwischen, dass sie sich jetzt jede weitere Nachfrage getrost schenken konnte. Trotzdem konnte sie das nicht unkommentiert stehen lassen.

„Wir geben also die Suche auf, nur weil du Angst hast? Ich sag dir, ich werde weitersuchen. Und wenn du dich nicht vor deinem eigenen Schatten fürchtest, sondern ein bisschen Mumm in den Knochen hast, wirst du …“

Dass sich Nivarn so plötzlich umwandte, erschreckte sie selbst.

Obwohl sie ein paar Schritte rückwärts machte, war er beinah augenblicklich bei ihr. Normalerweise hatte er bei so was sein Schwert draußen. Und sie auch. So aber hatte sich ihre Hand nur ebenso instinktiv um den Griff von Schwarzdorn geklammert.

Einen Augenblick standen sie voreinander und Nivarn starrte auf sie herab. Sie brachte sich nicht dazu, den Griff um Schwarzdorn zu lösen.

„Ich gehe zurück“, stieß Nivarn schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich gehe entweder nach Freistatt oder ich gehe und finde Kira. Du kannst mit mir kommen.“

Erst jetzt merkte sie, dass der Grausling an ihrer Seite stand. Und dass auch seine Hand offenbar ziemlich nah am Griff seiner Waffe saß.

„Danke für die Einladung“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Aber, nein danke.“ Sie war froh, dass Kira nicht dabei war, während sie eigentlich deren Einladung so schroff in den Wind schlug, denn sie hatte den Eindruck, dass die müde gewordene Kriegerin sie wirklich sehr gern hatte.

Einen Moment lang streifte die Überlegung durch Amaras Geist, ob sie vielleicht zu ihrer Mutter zurückkehren sollte. Um dort auch Fienna und Nundrak wiederzusehen. Wie lange war das jetzt her, dass sie die beiden zum letzten Mal gesehen hatte? Wie es ihnen wohl gehen mochte? Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die beiden noch zusammen und glücklich waren. Wie auch sie und Arken es wären, wenn es in dieser Welt irgendwie gerecht zugehen würde.

„Gut“, hörte sie Nivarn in hartem Ton sagen. „Gut. Ich denke, dann werden wir noch ein kurzes gemeinsames Stück Weg vor uns haben. Ostwärts, raus aus den Bergen. Aber wenn ich unsere Marschstrecke richtig einschätze, werden sich übermorgen früh unsere Wege trennen. Ich gehe nach Norden. Und du … du gehst, wo immer du hingehst.“

„Gut“, sagte sie. „Dann machen wir das so.“

Wo immer sie hinging. Dabei wusste sie nicht einmal, wohin sie sich wenden sollte. Wenn sie nicht die Suche aufgab und wieder zurück zu ihrer Mutter ging – was sie auf keinen Fall tun würde, das wäre das Letzte, den Schwanz einzukneifen und Arken einfach so aufzugeben – wohin sollte sie dann noch gehen?
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VERHEISSUNG


Es stellte sich heraus, dass Nivarns Einschätzung zutreffend gewesen war. In einem strammen Marsch kamen sie an diesem Tag an den Punkt, an dem sich die Täler der Drachenrücken öffneten und von dem aus Nivarn sich nach Norden wenden musste, wollte er nach Freistatt oder in die Region, in der sich Kira wahrscheinlich aufhielt. Das hieß, sie würden am nächsten Morgen Abschied nehmen und getrennte Wege gehen.

„Wenn du vorhast, zu Kira und den anderen Firnwölfen zu stoßen, wie willst du sie finden?“, fragte Amara ihn.

„Ich werde wohl wieder mit meinem Rabenbruder auf eine Geistreise gehen. Entweder um in den Untiefen eine Spur von Kira oder den anderen zu finden. Oder um den günstigsten, ungefährlichsten Weg auszuspähen, wie ich von hier aus nach Freistatt komme.“

Die Aussicht auf einen Abschied am nächsten Morgen machte die Atmosphäre am Lagerfeuer nicht weniger beklommen als am Abend zuvor. Amara scheute davor zurück, die Frage zu stellen, wer bei ihr bleiben würde. Wäre ungünstig, wenn sie nicht einmal anzubieten hatte, wohin sie eigentlich gehen wollte.

Wahrscheinlich war es auch das, was sie dazu brachte, trotz allem Nivarn noch einmal damit zu bedrängen, was es mit diesem Hinweis auf sich hatte, den er irgendwann einmal erwähnt und dann verworfen hatte. Und der ihr erst jetzt, in ihrer Verzweiflung, wieder einfiel. Jetzt, da sie deutlich genug gemacht hatte, dass sie auf keinen Fall aufgeben würde, rückte er vielleicht mit etwas mehr dazu heraus.

„Wie war das mit diesem … früheren Sendboten? Du hast da mal was gesagt.“

Nivarn stocherte mit einem Ast im Feuer herum und sah sie bei seiner Antwort nicht an. „Bei meinen Geistreisen mit Dunval habe ich herausgefunden, dass Arken nicht der erste Kandidat des Schwarzen Schwarms als sein Sendbote war. Es gab schon mal einen in jüngerer Zeit, doch entweder eignete er sich nicht oder was auch immer. Jedenfalls ging seine Spur verloren.“

Das war ja immerhin etwas. „Aber warum hast du die Idee damals verworfen? So jemanden müsste man doch aufspüren können. Von dem müsste man doch mehr erfahren können.“ Erwartungsvoll sah sie Nivarn an.

Aber der stocherte nur weiter gedankenverloren mit seinem Stock im Feuer herum. „Hm, dieser frühere Kandidat müsste vom Rabengott berührt und gezeichnet worden sein. Wahrscheinlich müsste er dann auch den nächsten Standort des Rabentors vorhersagen können.“

„Eben. Worauf warten wir dann noch?“ Amara sprang auf. Sie konnte es nicht fassen, dass Nivarn diesen Gedanken die ganze Zeit nicht mehr aufgegriffen hatte. Und dass sie so blöd gewesen war, nicht nachzuhaken.

„Setz dich!“, sagte Nivarn ruhig. Er klang nachsichtig. Und fast mitleidig. Was sie schon wieder sauer machte. „Ich hab es dir gesagt, seine Spur ging verloren. Er ist irgendwo verschollen. Niemand weiß wohin. Und wahrscheinlich ist er auch schon lange tot. Die, die vom Rabengott berührt wurden, haben kein langes Leben.“

Eine Klammer legte sich um ihr Herz, denn natürlich dachte sie sofort an Arken. „Aber …“

Nivarn hob die Hand. „Es hat keinen Zweck. Du suchst nach einem wahrscheinlich Toten. Einem Verdammten.“

Als er aufblickte und sie anschaute, sah sie in seinen Augen, dass er dabei nicht nur an den früheren Kandidaten des Rabengottes, sondern vor allem an Arken dachte. Die Rücksicht, es nicht auszusprechen, konnte er sich auch schenken. Es war ohnehin offensichtlich genug.

Von Unruhe und auch Verzweiflung getrieben, legte sie sich zum Schlafen hin. Die Anstrengung des Tages wollte sie in den Schlaf treiben, doch die Gedanken an Arken und das, was Nivarn erzählt hatte, hielten sie wach. Sie hatte die erloschene Rune aus ihrer Tasche genommen und drehte die kleine Kugel, von der man nicht sagen konnte, war sie aus Stein oder Metall, zwischen ihren Fingern.

Vom Rabengott berührt und gezeichnet. In ihr stiegen die Erinnerungen an Arken hoch, wie er gewesen war, als er in Rhun zu ihr zurückgekehrt war. An die Veränderung, die sie an ihm wahrgenommen hatte. Nicht nur in seinem Aussehen, das blass, hohläugig und düster gewesen war, mit merkwürdig umschattetem Blick. Auch in seinem Verhalten und vor allem bei diesen außergewöhnlichen Dingen, die er getan hatte. Als er so überraschend aufgetaucht und sie vor dem Zugriff von Danaks Kader gerettet hatte. Was er gesagt hatte. Um was er sich gedrückt und nur angedeutet hatte. Es mischte sich alles mit dem, was Nivarn gesagt hatte, was sie sonst auf ihrer Suche und vorher erlebt hatte. Die Bilder aus verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Orten flossen ineinander und verloren sich in einem verschwommenen Strudel, der sie schließlich doch zäh und unnachgiebig hinunter in den Schlaf zog.

Arken erschien ihr in dieser Nacht nicht im Traum.
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„Erinnerst du dich daran, was du gestern Abend gesagt hast?“

Nivarn schaute sie verwundert an, als Amara am nächsten Morgen unvermittelt zu ihm trat und ihn ansprach.

„Was meinst du?“ Er wirkte, als hätte sie ihn aus seiner Sammlung aufgeschreckt, als hätte er sich auf den Abschied vorbereiten wollen.

Sie konnte sich vorstellen, wie sie für ihn aussehen musste. Mit zerzaustem Haar, noch vom Schlaf verquollenen Augen, direkt hochgefahren von ihrem Lager und auf ihn zugestürzt.

„Du hast gestern etwas über den früheren Kandidaten zum Sendboten des Schwarzen Schwarms gesagt. Dass er wahrscheinlich schon tot sei. Denn die vom Rabengott Berührten, hätten kein langes Leben.“

„Ja …“ Es war klar, er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollte.

„Dieser schon.“ Sie spürte, wie sich ihre Wangen vor Aufregung erhitzten. „Denn Inaim hat ihn gerettet.“

[image: ]


„Ich habe über Arken nachgedacht. Bevor ich eingeschlafen bin. Wie er sich verändert hatte. Was er wusste.“

Sie saßen jetzt alle miteinander im Kreis und Amara erklärte es ihnen. Nivarn betrachtete sie mit eindringlich musterndem, argwöhnischem Blick.

„Danak hat mir in Rhun etwas darüber erzählt, nachdem das alles vorbei war. Und auch Mercer und Chik und dieser Sandros. Die Leute aus ihrem Kader. Arken hat etwas mit ihnen gemacht, als sie uns aufgelauert haben. Als wir auf der Brücke in der Falle saßen, in ihrem Hinterhalt. Sie wollten uns gefangen nehmen und dann ist Arken aufgetaucht, und plötzlich hat sie eine Verwirrung überfallen. Sie waren völlig daneben und konnten uns nicht mehr aufhalten.

Sie haben mir erzählt, an was sie sich erinnern konnten. Das hörte sich alles für mich so an, als würde Arken Geheimnisse kennen, wenn er eins mit dem Rabengott und seinem Schwarzen Schwarm war, Dinge, die sonst niemand über einen Menschen wissen konnte. Dinge aus dem Totenreich. Es war, als wüssten diese Stimmen in meinem Kopf alles über mich, hat einer gesagt. Danak meinte, ein Mann, den sie gekannt hatte und der tot war, hätte zu ihr gesprochen.“ Sie hielt inne, erschöpft von dem, was da auf sie einflutete und aus ihr herausgesprudelt war.

Sie sah nur Unverständnis in den Blicken, mehr oder weniger deutlich ausgeprägt. Am stärksten bei Nivarn. „Ja, und?“

„Ich kenne noch jemanden, bei dem das so war. Er wusste scheinbar alles über die Menschen, mit denen er zusammentraf. Und noch dazu Dinge, die niemand über sie wissen konnte. Als würde er sie aus dem Geisterreich erfahren.“

Alle sahen sie jetzt erwartungsvoll an.

„Dieser Mann nannte sich … der Vikar.“
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BÜSSERGANG


Vor mehr als einem Sonnenlauf.

Lang, mühsam und elend war Gelion die Reise erschienen.

Er hatte nicht die Tage gezählt. Grau und trostlos hatten sie sich aneinandergereiht und waren hinter ihm wieder ins Dunkel gesunken, ohne dass er irgendeinen Antrieb verspürt hätte, sich über ihr Verstreichen Rechenschaft abzulegen.

Es war ihm schon wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis er aus Rhun heraus war. Doch das konnte nicht länger als einen oder zwei Tage gedauert haben.

Für die Menschen, die seinen Weg kreuzten, war er gewiss der gebrochen wirkende, junge Mann mit den blonden Locken und dem von Narben entstellten Gesicht gewesen, der bestimmt einmal einen sehr anziehenden Anblick geboten hatte. Seine goldene Maske hatte er dort unten in dem Graben zurückgelassen, in dem der Rabenjunge und sein Tribunal all seine Glorie und seine Triumphe in den Staub getreten hatten.

Er schlich an den Menschen vorbei, und sie sahen ihn nicht. Und wenn sie ihn sahen, wenn er bedürftig war und ihnen seine verheerten Züge zuwandte, so hatten sie Mitleid und gaben ihm gerne, was sie ihm anbieten und entbehren konnten.

Wie ein schmutziger Bettler war er durch die Landschaften Vanarands gezogen, hatte in der Ferne die Lager südlich von Rhun gesehen, in denen man Flüchtlinge oder Missliebige jetzt unterbrachte.

Er war durch vom Krieg zerstörte Ödnis gezogen, durch Dörfer, in die einige ihrer früheren Bewohner zurückkehrten, um aus den Trümmern einen Schatten ihrer einstigen Existenz wiederzuerrichten. Oder solche, die nach solchen Anstrengungen zum zweiten Mal von den Horden des Krieges heimgesucht worden waren. Das Klagen der Frauen, Männer und Kinder, der Vertriebenen, vom Schicksal Gebeutelten schien seinem eigenen Jammer eine Stimme zu verleihen. Denn er zog meist stumm umher, so als hätte er mit der Macht, die er einmal besessen hatte, auch seine Fähigkeit zu sprechen verloren.

Neben Flüchtlingen und Vertriebenen wurden auch die Kriegshaufen immer zahlreicher, die dieses Land durchstreiften. Einen einzelnen, elenden Wanderer beachteten sie nicht.

Als er schließlich einiges an der Landschaft wiedererkannte, ließ er sich von einem dieser Trupps aufgreifen. Er musste viel Unglauben und Erniedrigung erdulden, als er sein Anliegen vortrug, doch er stand es durch und er wusste Worte und Dinge, die klarmachten, dass hinter dem, was er sagte und seinem Anspruch Wahrheit liegen musste.

Er wurde schließlich von den Soldaten durch die Reihen des Lagers geführt, das ihm aus Zeiten bekannt war, die wie eine Ewigkeit entfernt erschienen. Er hatte Angst gehabt, sie sei weitergezogen oder stecke gerade mitten im Tumult von Krieg und Gefechten. Er erkannte den Berg mit den Ruinen an der Stelle, wo die Felsen kahl und steil aus dem Sockel anstiegen. Ihm scholl das Johlen der Soldaten aus den verschiedenen Parzellen des Kriegslagers entgegen, und er wurde hinter ihrem Ring um die Anhöhe, direkt beim ersten Anstieg, von einer Gruppe Bewaffneter in schwarzer Rüstung übernommen und den Pfad zwischen den Felsen hinaufgeführt, zu dem Plateau unterhalb der Ruinen mit dem von einem Ring aus Kriegern umlagerten Zelt darauf.

Dann stand er schließlich vor Kinphaidranauk.

Die schlanke Kriegsgestalt in dieser perfekt gestalteten, geschmeidigen Rüstung, die eher wie der schwarz glitzernde Panzer eines Raubtiers aussah, schaute aus Augen auf ihn herab, so kalt, blass und blau, dass die Iris gegen die bleiche Haut des Gesichts fast verschwand. Auf ihrem Kopf türmte sich ein Helm, der sie beinahe wie ein riesiges, angriffslustiges Insekt erscheinen ließ.

Er war vor ihr auf die Knie gesunken, denn seine Beine versagten ihm den Dienst. Aus welchem Grund auch immer.

„Habe ich erwartet, dich wiederzusehen?“ Gelion war nicht klar, ob das wie eine Frage klang. „Nach dem, was mir von den Vorgängen in Rhun zugetragen wurde?“

Er sah wohl, wie sie ihn eine Zeitlang musterte, sogar sehr lange, doch er fand es nicht in sich, irgendetwas zu antworten. Dann hatte er jäh den Eindruck, als ginge ein Knirschen und Grollen durch die Welt. Und als sei da etwas hinter ihrer Schulter, felsenschwer und gruftfinster, das seinen Blick auf ihn richtete. Das Bild eines Schädels, der nichts Menschliches hatte, griff sich gewaltsam in seinem Bewusstsein Raum, er hörte einen schweren Schlag von Ascheschwingen. Ein rotes Lodern, das ihn zugleich zittern ließ, ihm beinah das Herz zerbrach und es in rohen Scherben in seiner Brust herumdrehte. Ein Stich unendlicher Wehmut und Trauer.

Es sah in ihn hinein. Es häutete ihn, schälte ihm förmlich das Fleisch von den Knochen und gab sich damit längst nicht zufrieden.

„Ja, da ist noch etwas“, hörte er von fern ihre Stimme. „Etwas hat sich zusammengerollt wie eine schlafende Glut. Doch es ist da.“

Wie mit einem Schlag zog sich die Präsenz zurück und er taumelte, selbst auf den Knien. Mit einer Übelkeit erregenden Plötzlichkeit nahm die Welt um ihn wieder Konturen an.

Und er sah hoch entlang ihrer schwarzgerüsteten Gestalt zu ihrem Gesicht mit dem exquisiten Kinn, den grausam geschwungenen Lippen und den Augen, aus denen sich Blicke wie schwarzeiserne Nägel in ihn bohrten.

Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, bei dem er das Gefühl hatte, er sei in Eis gepackt worden.

„Du bist zu mir gekommen“, sagte sie. „Zurück. Was ist es, was dich in deinem Menscheninneren dazu antreibt? Was, Gelion Veniandor, ist es, das du suchst?“

Jetzt fand er endlich in sich das Bedürfnis, Worte an sie zu richten, das Siegel seiner Stummheit zu zerbrechen.

Er sah sie an, schaute in ihre gletscherkalten Augen und wie zermahlenes, scharfkantiges Eis kam es zwischen seinen knirschend zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Ich will Rache“, sprach er.
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DER PFAD DER HEILUNG


Kinphaidranauk schien mit Gelions Antwort zufrieden zu sein. So sehr knirschten und malmten ihm die Worte hart wie Glassplitter in seinem Mund, dass er den Eindruck hatte, das Blut müsse ihm zwischen den Zähnen zum Kinn hinablaufen.

Kinphaidranauk lächelte. „So ist das also.“ Ein Glitzern trat dabei in ihre Augen. „Dann ist es gut, dass hier jemand ist, den zu sehen, du dich vielleicht freuen wirst.“

Sie winkte über die Schulter, und zwischen den Reihen ihrer schwarzgerüsteten Leibgarde trat eine schlanke Männergestalt hervor, die Gelion auf den ersten Blick gar nichts sagte. Sie wirkte hager und athletisch, und der Gang hatte entsprechend etwas Federndes, wie bei einem Raubtier, das ständig auf Beute lauert. Von der Hautfarbe her war der Mann eindeutig ein Kinphaure, nur die Frisur war dafür ungewöhnlich. Für einen Kinphauren hatte er tatsächlich sehr kurze Haare, kaum länger als Stoppeln. Er hatte einen derart ebenmäßigen Gesichtsschnitt, dass er etwas in Gelions Erinnerung anrührte. Nach einem Moment kam er darauf. Er hatte etwas Ähnliches an sich wie dieser Riese mit der ins Gesicht geschnittenen Rune, der ihnen beim ersten Besuch von Kinphaidranauks Lager in den Weg getreten war und sie beschnüffelt hatte – Brannaik-Var. Ihren Vollstrecker hatte sie ihn genannt. Auch die Rüstung war ähnlich, mit eingeprägten Kreisen und Vertiefungen an den Gelenken von Schultern, Armen und Beinen.

Aber noch immer hatte er nicht den Eindruck, dass er diesen Mann jemals zuvor gesehen hatte.

„Ihn?“, fragte er Kinphaidranauk und musste dabei ziemlich verwundert ausgesehen haben.

Wieder lächelte Kinphaidranauk dieses feine Lächeln. „Nein, sie“, erwiderte sie und Gelion sah, wie hinter dem Ersten weitere Gestalten hervortraten, diese jedoch eindeutig nicht kinphaurisch.

Die Größere von ihnen fiel sofort ins Auge, weil sie vom Körperbau her Kinphaidranauk weit überragte. Dieser Mann war breitschultrig und muskulös gebaut, hatte die Seiten des Schädels kahl rasiert und der Kamm war zu einem einzigen dicken Zopf geflochten.

Der andere war klein und sehnig, hatte einen dünn getrimmten Schnäuzer, der an den Enden in schmalen Seitenstreifen abwärts die schief verzogenen Mundwinkel rahmte. Mit der einen Hand ließ er ein krummes Messer an einem Ring zwischen Griff und Klinge rotieren.

Hinter den beiden folgte eine Frau mit schwarzen Locken und grünem Stirnband.

„Oh, die Perdeschs.“ Mit dem Wiedererkennen hatte er das Gefühl, als würde ein wenig seiner alten Kraft in seinen Körper zurückkehren.

„Du hast in Rhun jede Spur von dir vermissen lassen“, sagte der Hüne und zog eine Braue hoch. „Sonst hätten wir dich gleich mitnehmen können. Es wäre bedeutend schneller gegangen.“ Er warf einen Blick zu Kinphaidranauk, den Gelion nicht deuten konnte.

Es war vielleicht besser so, dass sie ihn nicht gefunden hatten. Es hätte ihm nicht gefallen, dass ihn einer von ihnen dort so besiegt und gedemütigt am Boden zusammengerollt gesehen hätte. Erst recht nicht, damit ihn sich dann der Große einfach so salopp über die Schulter geworfen hätte.

Sein Blick ging irritiert zurück zu dem ersten Kinphauren, der vorhin auf Kinphaidranauks Wink aufgetaucht war und der ihn jetzt mit einem befremdlichen, feinen Lächeln musterte.

Etwas an der Art, wie der Kerl ihn ins Auge fasste, kam Gelion dabei merkwürdig vor. Und diese Stoppeln erinnerten ihn an jemanden.

Er betrachtete ihn genauer, hob dann die Hand und nach einem weiteren Augenblick des Nachdenkens richtete er den Zeigefinger auf ihn.

„Dich kenne ich“, sagte Gelion.
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Eines der ersten Dinge – nachdem er dazu wieder in der Lage war –, die Ishkin Varnaukar von Kinphaidranauk erfahren hatte, war, wie die Birgenvettern auf die Nachrichten reagiert hatten.

Wieder oben in den Ruinen, zu denen sie auf Kyprophraigenpfaden und in Begleitung dieser unheimlichen Wesen gelangen konnten, hatte Kinphaidranauk mit den Birgenvettern gesprochen und ihnen mitgeteilt, dass er, Ishkin, tot sei, dieses Hexenkind Amara aber weiterhin frei herumlaufe. Sie hatten es nicht gut aufgenommen.

Weggefegt war jetzt der Vorsatz, das Hexenmädchen lebend in die Hände zu bekommen, um sie in den Untiefen von den Atterbirgen foltern zu lassen, bis sie ihr das Geheimnis entrissen hatten, wie sie ohne Purpurwolke Magie wirken konnte. Das schien jetzt egal. Die Birgenvettern wollten Amara nur noch tot sehen.

Kinphaidranauk hatte ihnen daraufhin einen Vorschlag unterbreitet, für den er sie nur noch mehr bewunderte. Sie hatte es bereits gewusst. Und sie hatte es geschickt in ihre Pläne eingebaut und damit den Birgenvettern etwas geliefert, was sie zufriedenstellen musste.

Sie hatte nicht einmal Suchtrupps nach ihm ausgesandt. Genau so, wie sie es vermutet hatte, stand Gelion nun wieder vor ihr. Und genau so, wie sie vermutet hatte, war tief in ihm der Funke erhalten geblieben.

Genau, wie er es vermutet hatte, hatte Gelion zwar einige Zeit gebraucht, aber am Ende hatte er Ishkin dennoch erkannt. Er musste ihn, als die Ahnung in Gelion aufstieg, nur lange genug auf seine eigene Art ansehen, bis dieser den Unglauben überwand und seinen Namen über die Zunge brachte.

„Ishkin? Sie haben in Rhun gesagt, du seist tot.“

„Ich war es.“

„Aber wie …“

„Kinphaurische Magietechne. Und ein wenig von ihrer Kraft.“ Er deutete zu Kinphaidranauk hin. Das Wenden ihres Kopfes, der Blick über die Schulter und ihr Nicken versicherten ihm, dass sie ihm diese kleine Untertreibung verzieh. Er war schon gehörig tot gewesen, und die Künste der Chivrai allein hätten ihn kaum noch gerettet. „Das hat dafür gesorgt, dass meine Seele aus meinem nicht länger brauchbaren Körper herausgelöst und in einen Seelenstein übertragen wurde. Und dann in diesen Körper hineingepflanzt.“

Sie habe Verwendung für ihn, hatte sie gesagt. Als treuer und fähiger Gefolgsmann. Was die Birgenvettern und den Rest der Welt anging, galt Ishkin als tot – ein weiterer Vorteil.

„In diesen Körper?“, fragte Gelion. „Ist das der Körper eines toten Kinphauren?“

„Das ist der Körper eines …“ – Ishkin spürte seinen Mundwinkel zucken – „… Homunkulus.“

Gelions Erstaunen hatte er erwartet. „Ein Homunkulus? Sieht ein Homunkulus nicht … irgendwie anders aus?“

„Sagen wir so … Das hier ist eine andere, neuere Form. Die einige Vorzüge hat.“ An die er sich erst noch gewöhnen musste. Aber das würde er … Oh ja, das würde er allerdings.

Gelion runzelte die Stirn, was zu einigen Verwerfungen in seinem Narbengewebe führte, doch er schien das rasch so hinzunehmen. „Du in einem neuen Körper. Und was geschieht jetzt mit mir?“

Kinphaidranauk sagte ihm, was sie den Birgenvettern als Angebot gemacht hatte. „Du wirst von mir auf den Pfad der Heilung entsandt.“
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Ishkin war dabei, als Gelion in Kinphaidranauks Zelt erfuhr, was es mit dem Pfad der Heilung auf sich hatte. War es eine Schicksalsfügung, dass sich Brannaik-Var zu diesem Zeitpunkt ebenfalls wieder in Kinphaidranauks Lager aufhielt, dessen Verwandlung von var’n Sipach zu Kinphaidranauks Vollstrecker auch mit einem Pfad der Heilung seinen Anfang genommen hatte?

Jedenfalls war er daher anwesend, als Kinphaidranauk Gelion erklärte, dass der Pfad der Heilung ein traditionelles, reinigendes Ritual war: ein Rachefeldzug, auf den ein Kinphaure ausgeschickt wurde, um seinen aus dem Gleichgewicht geratenen Seelenfrieden wiederzufinden.

Kinphaidranauk stand da, inmitten der kargen, kinphaurischen Möblierung im Vorraum zu ihren privaten Gemächern, Brannaik-Var an ihrer Seite, als sie Gelion die mit den Birgenvettern ausgehandelten Einzelheiten erklärte.

„Das Ziel deines Pfades der Heilung ist es, diese Amara zu töten, hinter der die Birgenvettern her sind.“

„Das hört sich schon mal gut an“, antwortete ihr Gelion.

Und es sorgte dafür, dass auf mustergültige Art der Schein gegenüber den Birgenvettern gewahrt wurde.

„Das geistige Ziel deines Pfades der Heilung“ – Ishkin sah Gelion bei Kinphaidranauks Worten die Stirn runzeln – „ist es, die Drachensaat in dir erneut zu entfachen“ – jetzt hellte sich sein Gesicht wieder auf –, „auf dass du als mein erster, wahrer Erzverheerer wieder zu mir zurückkehrst.“

„Geht das denn … ist es denn möglich … ist es noch …?“ Trotz der Narben sah Ishkin, wie Hoffnung über Gelions Züge hinwegzuckte. Gelion hatte Angst, dass er den Samen, der in Duram-Jhir in ihm gelegt worden war, in Rhun auf immer verloren hatte, das war für Ishkin offensichtlich. Kinphaidranauk hatte das vorausgeahnt und sich alles andere klug überlegt.

Was Kinphaidranauk ihm da wirklich anbot, begriff Gelion jedoch nicht. Dass er der Erste sein würde. Sie hatte ihn ihren zukünftigen Erzverheerer genannt. Nach jener Methode, nach der er Gelion bereit für die Aufnahme der Drachensaat gemacht hatte, sollten weitere folgen.

„Die wahre Frage bei alldem ist“, sagte Kinphaidranauk zu ihm, „ob du in der Lage bist, diesmal gegen diesen Jungen zu bestehen, der dich in Rhun niedergeworfen hat?“

„Er heißt Arken, und ich werde ihn auseinandernehmen.“ Gelions Gesicht hatte sich vor Wut verzerrt und die Reiß- und Brandnarben entstellten es dabei so, dass seine Züge etwas wahrhaft Dämonisches bekamen. „Ich werde ihn mir vornehmen, sodass er schreit wie ein kleines Kind nach seiner Mutter.“

Ohne Zweifel würde der Junge bei diesem Hexenkind sein, denn die beiden verband etwas. Es würde Gelions Zorn nur noch steigern und das hatte schon einmal in Rhun zum richtigen Ergebnis geführt. Wenn sie erst herausfanden, wo sich dieses Hexenkind herumtrieb.

„Er ist von etwas berührt worden. Deshalb hat er dich niederwerfen können.“

„Was immer ihn … berührt hat, soll sich ebenfalls vor mir hüten.“ Vor kaum zu zügelnder, erbitterter Wut biss Gelion die Zähne aufeinander und stieß diese Worte zischend hervor. „Was, Ishkin?“

„Ich gehe nicht mit dir.“

Gelion sah ihn erstaunt an.

„Man hält mich für tot, daher ist das nicht länger meine Mission. Ich bin jetzt ein anderer, und ich habe von Kinphaidranauk eine andere Aufgabe bekommen. Ich werde gegen Rebellen und Aufständische vorgehen. Und ich werde mich dieser nebelhaften Drohung einer grauen Schar widmen, die angeblich die zurückgekehrte Sechzehnte Division der idirischen Armee sein soll.“

„Was?“ Gelion verstand es nicht, er hatte noch nicht davon gehört.

„Von Rhun ist eine Welle neuer Unruhen ausgegangen. Und es geht das Gerücht von einer Armee der auferstandenen Toten um, die an verschiedenen Orten zuschlägt und dann geisterhaft wieder verschwindet. Ich soll Kinphaidranauks Schwert gegen Rebellen und Aufstand sein.

Doch ich werde dir weiter Rat geben können“, fuhr er fort und nickte Gelion dabei aufmunternd zu. „Auch wenn ich anderswo unterwegs bin, werden wir weiter über Orben miteinander in Verbindung stehen.“

„Das alles können wir später klären“, sagte Kinphaidranauk und sah auf Gelion hinab. „Jetzt gilt es erst einmal, dich auf deinen Pfad der Heilung zu schicken. Wir haben keine Priester in diesem Lager, also werde ich selbst das Ritual an dir vollziehen.“ Kinphaidranauk zeigte dabei ein feines Lächeln und wandte sich dann dem massiven Krieger an ihrer Seite zu, der Ishkins neuer Gestalt in mancher Weise glich.

Es waren die ebenmäßigen Züge mit sich scharf wölbender Nase und hohen Wangenknochen, in die bei ihm jedoch die Kinphaurenrune hineingeschnitten worden war. Doch sein Panzer ähnelte seinem eigenen mit den konzentrischen Kreisen und Vertiefungen, die in die Gelenke hineingearbeitet waren.

„Und Brannaik-Var wird mich beim Ritual unterstützen“, fügte Kinphaidranauk hinzu.

Ishkin sah das nur schlecht verhohlene Erschrecken, das sich auf Gelions Zügen breitmachte, als er die furchteinflößende Gestalt an Kinphaidranauks Seite betrachtete. Die starrte zurück mit ihren Augen in irritierend leuchtendem Grün.

„Er?“, fragte Gelion. „Dein …“ Er fasste sich schnell, sprach das Wort, das ihm offensichtlich auf der Zunge gelegen hatte, nicht aus – dein Vollstrecker.

„Ja“, erwiderte Kinphaidranauk. „Er wird mir helfen, es an dir zu vollstrecken. Immerhin hat er damit schon einige Erfahrung.“
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Oben in den Ruinen sollte das Ritual stattfinden. Denn dort gab es die entsprechenden Örtlichkeiten, die gemäß den Erfordernissen hergerichtet werden konnten. Ishkin begleitete ihn als eine Gelion vertraute Person, sollte bei alldem jedoch nur als stummer Zeuge fungieren.

Auch wenn es hier keine Adorationskammer gab, in der üblicherweise ein solches Ritual durchgeführt wurde, so leisteten doch die kolossalen Steinblöcke und die mächtigen, kantigen Pfeiler der Ruinen einen guten Ersatz.

Man hatte Gelion in die traditionelle kinphaurische Tracht gekleidet: die khaipra als Umhang, den vorud als breiten Leibgurt um die Hüften und die gerade, hoch geschlitzte jemkau als weite Hose.

So stand er in den vorbereiteten Räumen und blickte zuerst auf das große Becken. Und vor allem auf das, womit es bereits gefüllt war. Er runzelte dabei angewidert die Stirn. Noch wusste er nicht, welche Substanzen in großen Flaschen und Amphoren bereitstanden, um ihn zu baden und dann abzureiben. Von dort sah Ishkin seinen Blick zu dem großen Steinsarkophag schwenken, der mit geöffnetem Deckel wartete.

Kinphaidranauk und Brannaik-Var, neben ihnen zwei weitere Helfer für die Prozedur, standen hinter dem Becken und betrachteten Gelion mit kühlem, ausdruckslosem Blick. Hinter ihnen war zwischen den Säulen ein schwarzer Vorhang aufgespannt, hinter dem in diesem Augenblick das Blöken eines Tieres erscholl.

Ishkin sah, wie Gelions Blick zu den Utensilien weiterwanderte, die säuberlich zu Kinphaidranauks und Brannaik-Vars Füßen aufgereiht waren. Es schien ihm, als blieben dessen Blicke eine ganze Weile an den verschiedenen, zum Teil recht ungewöhnlich geformten Messern hängen.

Gelion schaute von dort wieder hoch zu Kinphaidranauk und ihrem grausam makellos geschnittenen Gesicht.

„Was wird das hier?“, hörte Ishkin Gelion fragen.
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NEUE HOFFNUNG, NEUES SPIEL?


1704 Id. Wieder im Hier und Jetzt.

„Ich weiß das alles. Ich weiß, wie lange wir schon suchen und dass uns, wenn wir weitermachen, die Zeit im Nacken sitzt. Trotzdem bitte ich euch, mich weiter auf meiner Suche zu begleiten.“

Amara stand im Kreis ihrer Gefährten, die mittlerweile alle zusammengekommen waren. Dass Devunai wie eine stumme, abweisende Statue verharrte, daran hatte sie sich gewöhnt und wusste, dass es wenig zu bedeuten hatte. Bei Nivarn, der jetzt mit einem ähnlichen Ausdruck bei ihm stand, war das allerdings anders.

Nivarn sah sie äußerst argwöhnisch und skeptisch an. „Du weißt, das Rabentor taucht nur zu bestimmten Zeitpunkten auf und dann ist es wieder für ein Jahr verschwunden.“

„Ich habe gesagt, ich weiß, dass die Zeit drängt.“

Nivarn, der langsam zu einem echten Stinkstiefel wurde, beließ es jedoch nicht dabei. „Es ist nicht nur das. Du sagst, der Vikar sei der letzte Kandidat des Rabengottes gewesen? Du sagst das so, als stehe das für dich fest. Aber ich finde, es ist eine ziemlich gewagte Vermutung.“

„Na toll, Nivarn!“ Sie fixierte den Kerl mit seiner bleichen Haut und den Pockennarben. „Du bist doch ein Kinphaure und als Kinphauren habt ihr dieses Konzept, das ihr die Klarheit nennt.“ Nivarn legte den Kopf schief, verzog aber sonst keine Miene. „Jetzt stell dir mal vor, ich hätte diesen Moment der Klarheit gehabt. Nivarn, ich weiß es, ich weiß es einfach. Du bist ihm nicht begegnet, aber ich.“

Nivarn schien unbeeindruckt, sah sie nur weiter an. „Gut“, sagte er schließlich. „Gehen wir einmal davon aus, es stimmt. Dann wissen wir noch immer nicht, wo dieser Vikar ist. Er könnte praktisch überall sein. Die Suche nach ihm wäre sogar langwieriger und aussichtsloser als die bisherige. Und …“ Er hielt inne, sah sie bedeutsam an. „… das Rabentor erscheint nur einmal im Jahr. Die Zeit wird knapp.“

„Du wiederholst dich, Nivarn. Seit wann bist du plötzlich so eine Unke geworden?“

Er zuckte die Schultern. „Manchmal muss man einsehen, dass eine Sache aussichtslos geworden ist. Den Vikar in der richtigen Zeit zu finden, ist aussichtslos. Wir werden die Suche abbrechen.“

Er sagte das so kaltschnäuzig und hart, als wäre er nicht die ganze Zeit dabei gewesen und wüsste nicht, wie viel Arken ihr bedeutete. Wie konnte er nicht sehen, dass dies eine neue Chance war? Er hatte doch selbst gesagt, dass der frühere Kandidat zum Sendboten vom Rabengott berührt worden sei und den nächsten Ort voraussagen könne, an dem das Rabentor auftauchen würde.

Amara schnaufte, ballte ihre Hände zu Fäusten und sah Nivarn entschlossen an. „Gut. Gut, wenn das so ist, dann gehe ich allein.“

Nivarn atmete ebenfalls schwer, schien sich dadurch aber nicht von seinem Entschluss abbringen zu lassen.

„Tust du nicht“, hörte sie eine leicht belegte Stimme sagen.

Sie wandte sich um, sah den Grausling an.

„Ich geh mit dir. Ich bleib an deiner Seite. Wir suchen deinen Freund.“

„Und wir auch.“ – „Wir lassen dich nicht allein.“ Sherwa und Nirja traten neben den Grausling.

Amara sah auch sie an, und ein warmes Gefühl stieg zu ihrem Herzen auf und sie fühlte, wie sich mit ihm ein Lächeln auf ihre Züge stahl. „Euer Ernst? Wollt ihr das wirklich tun?“

„Sicher tun wir das.“ – „Wir sind deine Freunde.“ – „Du hast eine neue Spur …“ – „… wir gehen mit dir.“

Sie flog auf die Zwillinge zu, zog sie zu sich in die Arme, worauf die zuerst etwas steif reagierten, dann aber die Arme ebenfalls um sie legten. Amara fuchtelte mit der Hand herum, erwischte irgendwo den Grausling am Kleidersaum und zerrte ihn ebenfalls in ihre Richtung.

Der Grausling folgte ihrem Zerren zunächst scheu, am Ende lagen sie sich jedoch zu viert in den Armen und wiegten einander, dass sie aufpassen mussten, dass sie nicht alle miteinander umfielen.

Sollte Nivarn das ruhig sehen.
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„Wir müssen nach Osten. Da habe ich den Vikar zuletzt gesehen. Zuletzt in Gantz.“ Sie tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. „Vielleicht hören wir ja schon unterwegs was. Er ist nicht gerade eine unauffällige Erscheinung. Und die Jungs hatten schon von ihm gehört. Er scheint ja so was wie eine Legende oder so zu sein.“

Die Jungs, wie sich das anhörte. Zusammen mit den Jungs, das hörte sich an wie eine gute, alte Zeit. Obwohl, wenn sie sich wirklich zurückbesann auf den Zeitpunkt, als sie den Vikar getroffen hatten, war da gar nichts gut und in Ordnung gewesen. Trotzdem sehnte sie sich nicht nur nach Arken, ihn in den Arm zu nehmen, sondern auch danach, sie alle noch einmal beieinander zu sehen. Arken, Nundrak, Fienna – Khuzum war inzwischen schon tot, unglaublich. „Vielleicht wissen ja meine Mutter oder die anderen Schattenhexen etwas über ihn.“ Dann würde sie neben ihr wahrscheinlich auch Fienna und Nundrak wiederbegegnen, die letzten beiden Verbliebenen ihres alten Kreises aus ehemaligen Schülern der Nebelfeste, die mit ihr von dort geflohen waren.

Doch hier hockte sie jetzt in einem anderen Kreis, mit den Zwillingen und dem Grausling, mit denen sie ebenfalls in den endlosen Monaten viel erlebt hatte und die sie inzwischen viel besser kannte. Von Sherwa und Nirja hatte sie mehr über die Firnwölfe erfahren: wie sie sich gefunden hatten in einer wilden Jagd durchs Niemandsland mit einem erbarmungslosen Rächer auf den Fersen, über Schlangenhand Djun, der ursprünglich die Truppe vor Kira geführt hatte und gestorben war, die Sache mit Freistatt und noch ein paar Dinge mehr.

Sie bemerkte, dass die Zwillinge mit dieser ernsten Konzentration vor sich hinblickten, die für sie so typisch war und die Amara manchmal tatsächlich ein bisschen komisch fand.

„Wenn wir in den Osten wollen“, sagte Sherwa, „dann müssen wir durch Kriegsgebiet.“ – „Oder durch Land, das Kriegsgebiet sein könnte. Wer weiß das inzwischen schon so genau.“

Amara nickte ihnen mit knappem Zwinkern zu. „Wir schaffen das. Wir haben uns inzwischen durch so einiges durchgeschlagen. Wir sind keine so große Truppe wie die Firnwölfe es damals waren.“ Als sie sich gegen eine ähnliche Route entschieden hatten und stattdessen durch die Wächterstreifen gegangen waren. Was sie durch das verhängnisvolle Duram-Jhir geführt hatte. „Wir können leichter irgendwo durchschlüpfen. Wir haben bewiesen, wie gut wir zusammen sind. Wir sind die Helden der Wildnis.“ Sie grinste die Zwillinge an, die das auf jeden Fall schon immer für sie gewesen waren, und den Grausling. Von allen erhielt sie ein Grinsen zurück – vom Grausling scheu zwischen hängenden Zotteln hervor –, und das fühlte sich wahnsinnig gut an nach der Enttäuschung mit der Rabensekte und der Aussicht, dass sie gescheitert waren.

Sollte Nivarn sich doch pökeln lassen!
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Trotzdem hätte sie sich gerne von dem grimmigen, kinphaurischen Stinkstiefel verabschiedet. Er war immerhin lange Zeit treu an ihrer Seite geblieben und sie verdankte ihm viel.

Doch vor dem Weg zu ihm stand jetzt Devunai, unverrückbar wie ein Fels und unnachgiebig wie ein Haremswächter.

Sie sah an dem massiven Homunkuluskörper hoch, zu dem schlanken, hohen Kopf, der zwischen wuchtig gepanzerten Schultern saß, und blickte Devunai in seine mondrunden Augen, linste dann an ihm vorbei, wo sie die hingekauerte Gestalt Nivarns zwischen den Stämmen des Hains ausmachen konnte, den Raben auf seiner Schulter.

„He, Dev, was macht der Meister an diesem Morgen denn da Bedeutendes?“

„Er hat seinen Kräutersud getrunken und ist auf eine Geistreise gegangen.“ Hatte er ja angekündigt, um entweder eine Spur von Kira zu finden oder den besten Weg zurück nach Freistatt. „Er sagte, ich solle ihn bewachen, damit ihn niemand in seiner Trance stört.“

Amara war enttäuscht und tatsächlich auch etwas wütend. „Ja, klar. Und wir würden natürlich zu ihm hinmarschieren, ihm auf die Schulter klopfen, Hey, Nivarn, altes Haus …, dass er in seiner Trance umkippt und dämlich aussieht. Obwohl … wär vielleicht eine Idee, nachdem er mir so eine Abfuhr verpasst hat.“ Sie tat so, als wollte sie seitwärts an Devunai vorbei.

Devunai machte einen minimalen Seitwärtsschritt und vertrat ihr so den Weg. Amara schaute erneut an ihm hoch. Und sie hatte tatsächlich irgendwann vermutet, die uralte in dem Homunkuluskörper vergrabene Seele würde das mächtige Schlachtschiff des Körpers kapern und Humor entwickeln?

Aber Nivarn! Hätte er mit seiner blöden Geistreise nicht auch warten können, bis sie sich wenigstens voneinander verabschiedet hatten? Nach einer gemeinsamen Reise von mehr als anderthalb Jahren, wenn man die Zeit vor Rhun hinzurechnete, hätte man so was immerhin erwarten können.

Devunai verzog keine Miene. Sie schüttelte ernüchtert den Kopf.

„Machst das gut, Dev. Weitermachen!“ Amara schüttelte erneut den Kopf, drehte sich zum Grausling und den Zwillingen um, die zwar marschbereit waren, aber sich auch von dem Kinphauren hatten verabschieden wollen. „Kommt, Leute, dann machen wir uns mal auf.“

War ja kein Wunder, dass Devunai bei Nivarn und Dunval bleiben und sich ihnen nicht anschließen würde. Etwas anderes hätte sie auch erstaunt. Dann stockte sie aber, horchte in sich hinein. Ja klar, sie war sauer. Das sollte sie aber nicht dazu bringen, etwas zu tun, was sie später bedauerte.

Sie stockte, drehte sich um und ging noch einmal zu Devunai zurück.

„He, Devunai, mach’s gut. Ich hoffe, dass der Segen Inaims, oder an wen immer du auch glaubst, dich auf deinen Wegen begleiten wird. Und danke für alles. Danke, dass du mir ein treuer Gefährte warst … Devunai?“ Sie hielt inne. Sie wusste, der Kunaimrau, der Homunkulus, hatte sich inzwischen verändert. Er war längst nicht mehr … nur der Kunaimrau. Etwas hatte sich in ihm geregt, alte Erinnerungen waren hochgekommen. An das, was er vorher gewesen war. „Devunai? Nivarn hat dich so genannt, weil er nicht wusste, wer in diesem Körper drinsteckt. Ist das für dich noch immer dein Name? Willst du so angesprochen werden? Willst du, dass ich mich so von dir verabschiede?“

Der Kunaimraukörper bewegte sich. Doch er tat es auf eine Art, die Amara erstaunte. Da war nichts von den üblichen wuchtigen, stets leicht ruckhaften Bewegungen. Es geschah jetzt ganz sanft und fließend, dass Devunai sich leicht in seinen Schultern rührte, sich vorbeugte, den Kopf neigte, um aufmerksam auf sie hinabzuschauen. Zu vielen Regungen war dieses Gesicht nicht fähig, doch jetzt schien es, als würde es von dem Geist, der im Innern dieses Körpers wohnte, an seine Grenzen gedrängt, um das auszudrücken, was Devunai bewegte.

„Ich mag den Namen Devunai“, sagte er. Und seine Stimme klang dabei gar nicht mehr so gleichförmig grollend, wie man das von ihm gewohnt war, sondern wesentlich modulierter, beinah sanft. „Ich glaube, ich werde es für meine Freunde dabei belassen, selbst wenn ich herausfinden sollte, wer ich vorher war und wie mein Name lautete. Und damit sieht es gar nicht so schlecht aus.“

„Du …“ Die Verwunderung ließ Amara innehalten. „Du meinst … du bist nah dran?“ Er hatte ihnen bisher nie etwas davon verraten. „Ich meine, das ist doch was …“ Ihr gingen die Worte aus und sie merkte, wie sie hilflos vor sich hin gestikulierte.

Wieder geriet der mächtige Körper in Bewegung, Oberkörper, Arme und vor allem die Beine. Beinahe gemächlich hockte sich Devunai hin, sodass seine Augen fast mit den ihren auf eine Höhe kamen. Er sah sie an, blickte dann über ihre Schulter hinweg, wahrscheinlich zu den anderen.

„Ich sag’s euch, wenn ich mich sicher erinnere.“ Der fast lippenlose Kunaimraumund verzog sich. War das so etwas wie ein Lächeln?

Wenn, so erwiderte sie es jetzt. „Dann hoffe ich, wir sehen uns wieder. Und nicht nur, damit du uns deinen wahren Namen verraten kannst … Friede des frühen Morgens.“ Sie sprach die Übersetzung der Langform seines Namens aus und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie waren lange Zeit gemeinsam auf den gleichen Wegen gegangen.

Wie aus einem plötzlichen Impuls heraus, schoss ihre Hand vor, offen und gerade ausgestreckt. Devunai blickte darauf hinab, als wüsste er nicht recht etwas damit anzufangen. Dann, zögernd, behäbig, streckte er seine klobige Kunaimrauhand vor, öffnete langsam deren Finger und ergriff die Amaras.

Sie fühlte sich warm an, beinahe wie eine Menschenhand. Merkwürdigerweise hatte Amara keinen Wimpernschlag lang Angst, er würde ihre dagegen zarte und verletzlich erscheinende Hand zerquetschen, sondern sie fühlte die ihre eher geborgen im Griff dieser mächtigen, ungeschlacht erscheinenden Pranke.

„Das Glück mit dir“, sagte Devunai. „Auf dass du deinen Arken wiederfindest.“

„Und mit dir, Großer. Und sag Nivarn meine besten Grüße und meinen Dank für alles. Wenn er aus seiner Trance aufwacht.“ Sie hielt inne. „Und Dunval auch.“

Die Zwillinge und der Grausling verabschiedeten sich ebenfalls von Devunai und dann machten sie sich auf den Weg.
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RABENNEST


„Hier stinkt es wie in einem verschissenen Vogelnest.“

Snidge drehte sich in der großen Ruinenkammer auf den Hacken im Halbkreis herum, und sein schmal getrimmter Schnäuzer samt Abwärtsstreifen um die Mundwinkel verzog sich unter seinem Gesichtsausdruck zu einer Rune der Geringschätzung und Missbilligung.

Guntravos stand ein paar Schritte von ihm entfernt und wirkte im Vergleich zu seinem sehnigen Bruder wie ein starker Baum gegen ein knorriges Gehölz.

Doch er, sein Bruder und die anderen ihrer Truppe, die um sie herumstanden und sich ebenfalls in der Kammer des Ruinenkomplexes umsahen, wurden weit in den Schatten gestellt, von jenem mächtigen Bergahorn im Zentrum, dessen Stamm sich einen Weg durch die Decke gebrochen hatte und dessen Astwerk das Licht des Tages nur schwach hereindringen ließ.

„Hier stinkt es, werter Bruder, nach Blut und Tod wie auf jedem Schlachtfeld.“ Guntravos’ Miene blieb ungerührt.

Snidge stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Ich lass auf dem Schlachtfeld gern mehr Tote zurück. Und weniger Federn.“

Obwohl es offensichtlich war, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte, lagen hier tatsächlich nur wenige Leichen herum. Einige davon trugen Umhänge oder anderen Zierrat mit schwarzen Federn.

„Solange das Federlassen auf der anderen Seite stattfindet, ist mir auch das recht.“ Guntravos schob das stoppelige Kinn unter seinem buschigen Schnäuzer vor. „Ich frage mich nur, warum die von uns Verfolgten so besessen hinter allem her sind, was mit den schwarzen Galgenvögeln zu tun hat. Eine Rabensekte. Verstreute Wirrköpfe in finsteren Winkeln, die eine alte Gottheit anbeten. So froh ich bin, dass sie damit eine Spur hinterlassen, der wir endlich folgen können, lässt es dennoch Rätsel zurück.“

„Sie haben die Mehlfresse mit dem Raben dabei, und sagte Ishkin nicht auch, dass der andere Knabe was mit Krähen am Hut hatte? Wer weiß, was denen fürn spinnerter Zinnober durch die Birne kräucht. Ist vielleicht was wie ’ne Raben-Vendetta. Was weiß ich? Hauptsache, die lassen ’ne Spur aus Federn zurück und Hauptsache, wir kriegen das kleine Hexenluder.“

„Und Hauptsache“, meldete sich die eine Frau aus dem Hintergrund, „wir sind diejenigen, die den Bonus einstreichen für denjenigen, der das kleine Weibsstück findet und seinen Aufenthaltsort an den Goldknaben meldet.“

„Außerdem …“, warf Guntravos ein. „Mehlfresse? Wie despektierlich äußerst du dich da über die Rasse unserer neuen Sponsoren?“

„Sponsoren? Scheißdreck! Ist jeder ’n Arschloch, Rasse ist mir egal. Bis er mir in die Quere kommt. Dann ist er ’n totes Arschloch.“

„Gesegnet sei die Frucht deiner Zunge und deiner Gesinnung.“

Snidge schnellte herum, sah jetzt seinem Bruder mit leicht vorgebeugtem Oberkörper direkt und scharf in die Augen. „Was soll ’n das jetzt, Travos? Willst du mich anmachen?“

Der schaute jedoch nur unverwandt mit stoischer Miene auf ihn herab. „Spar dir dieses Feuer für das Hexenmädchen auf. Und deinen Stahl.“


TEIL II


DIE SPUR DES SENDBOTEN
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FLÜCHTIGE BEKANNTSCHAFTEN


Das Land wurde jetzt flacher. Es gab Höhenzüge mit steileren Buckeln, die immer seltener von nacktem Fels durchbrochen wurden. Sie wurden abgelöst von welligem Land, Flüsschen und grünen Tälern. Nicht länger boten schroffe Bergketten Barrieren, welche die Richtung vorgaben, daher mussten Entscheidungen über die Route getroffen werden.

„Da gibt es doch vor uns im Osten diesen Fluss, oder?“ Amara stand am Rand der Anhöhe und schaute blinzelnd in das Land hinaus. Die Zwillinge waren von einem ihrer Streifzüge ohne einen Kommentar zu ihr und dem Grausling zurückgekehrt. Inzwischen wusste sie, dass sie dann gar nicht nachfragen musste: Es gab nichts zu berichten und von nirgendwo drohte Gefahr. „Wenn ich mal eine Karte gesehen habe, war da ein Fluss. Entspringt nördlich in den Drachenrücken, fließt zum Meer, bei irgendeiner großen Stadt. Wenn wir nach Osten wollen, müssen wir den irgendwann überqueren.“

„Das tun die alle. Die fließen zum Meer.“

Sie wandte sich zur Seite, sah es hinter strähnig ins Gesicht fallenden dunkelblonden Haaren in den runden graublauen Augen blitzen.

Sie musste dazu nichts sagen, das taten die Zwillinge schon für sie. „Grausling, jetzt bloß nicht witzig werden!“ – „Hast du vielleicht irgendwas Nützliches beizutragen?“

„Ja, genau“, wandte sie sich an Dudjim. „Du bist doch mit Slagni überall rumgekommen. Weißt du irgendwas?“

„So weit im Westen waren wir nie. Auch nicht so weit im Süden. Ich kenn hier gar nichts.“

„Aber wir müssten schon im Tragent sein, oder? Oder ist das noch Vanarand?“

„Wäre Nivarn noch bei uns.“ – „Der kannte sich aus.“ – „Und wo er noch nicht war, davon hat er Karten gesehen.“ – „Und sich eingeprägt.“

„War kein Rabenhirn.“

Nicht nur ihrer, auch die Blicke der Zwillinge, wandten sich jetzt erneut dem Grausling zu. Sie hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. „He, was ist los, Grausling? Willst du dich jetzt als Spaßmacher der Truppe andienen?“

„Hab ja wenig Konkurrenz“, antwortete der Grausling und starrte dann geflissentlich in Sherwas und Nirjas Richtung, von einer zur anderen.

Die beiden musterten ihn mit absolut unterschiedslos finsterer Miene, unter eng zusammengezogenen Augenbrauen heraus, viel zu lange, ohne eine Miene zu verziehen, sahen dann einander ernst an. Und prusteten daraufhin los.

Einen Augenblick lachten sie alle vier miteinander. Das war einer dieser Momente, da Amara aus tiefstem Herzen froh war, dass sie den Makel im Fluss der Körperströme des Grauslings ein für alle Mal behoben hatte, sodass er nie mehr von der Behandlung anderer abhängig war.

Sie kamen überein, nach Osten weiterzuziehen und dann, wenn sie auf den Fluss stießen, wollten sie erkunden, was die beste Möglichkeit war, ihn zu überqueren.

Amara biss sich auf die Lippen. Das alles kostete wertvolle Zeit, doch sie wusste keinen Weg, wie sie schneller vorankommen sollten. Sie machten ohnehin schon äußerst stramme Tagesmärsche, aber breite Flüsse oder unbekanntes und unwegsames Terrain stellten immer ein Hindernis dar.
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Das bestimmte auch die Argumente, als sie auf ein geradewegs auf ihrem Weg liegendes Dorf stießen. Es war eindeutig dem Krieg zum Opfer gefallen, und die Zwillinge hatten sich bereits bei einem Kundschafterstreifzug einen ersten Eindruck davon verschafft.

„Wenn es dort Vorräte gibt, können wir die gut gebrauchen. Jagd und andere Nahrungsbeschaffung verlangsamen unser Vorwärtskommen.“

„Was überfallen worden ist, ist auch ausgeplündert worden“, warf der Grausling ein. „Von denen, die es angegriffen haben oder von denen, die später wieder zurückgekommen sind. Ist meist kaum noch was zu holen.“

„Da waren welche in dem Dorf“, sagte eine der Zwillinge. – „Aber nicht viele“, flocht die andere ein. „Wenn sich nicht mehr in Kellern versteckt haben.“ – „Höchsten drei, vielleicht vier.“

„Gut, dann lass uns hingehen. Menschen müssen von was leben. Mit ein paar werden wir jederzeit fertig. Vielleicht können wir handeln. Oder etwas erfahren.“ Als die Zwillinge auf ihren Vorschlag schwiegen, fügte sie hinzu, „Was soll’s? Ist kein großer Umweg. Schauen wir’s uns an.“
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Der Einschätzung der Zwillinge war richtig gewesen. Über dieses Dorf war der Krieg hinweggezogen. Die meisten der Häuser waren niedergebrannt, und offenbar hatten die Bewohner nicht zurückkehren wollen. Vielleicht weil sie nicht glaubten, aus dieser Ansammlung geschwärzter Ruinen und Trümmerhaufen je wieder eine echte Heimat machen zu können, vielleicht weil sie vermuteten, ihr Dorf läge ohnehin in der Schneise des Krieges und der nächste Vorstoß der einen oder anderen Seite, der wieder darüber hinwegwalzte, würde nicht ausbleiben. Amara hatte gehört, dass der Tragent ein heiß umkämpftes Gebiet gewesen war. Doch sie hätte nicht einmal sagen können, wer derzeit im Tragent siegreich geblieben war oder wer welches Gebiet besetzt hielt.

Amara und der Grausling hielten ihre Hände nah bei ihren Klingen, um im Bedarfsfall blitzschnell kampfbereit zu sein, die Zwillinge schwärmten zu den Seiten aus, um ihren Vormarsch von den Flanken zu sichern. Sie kamen an der noch stehenden Wand eines ansonsten teilweise eingebrochenen Hauses entlang. Der Putz war erhalten und jemand hatte das genutzt, um etwas darauf zu schreiben. Amara fuhr mit ihrem Blick die Zeilen entlang und las: „Die Sechzehnte lebt!“

Sie hatte diese Parole auch schon in Rhun gesehen, vermehrt nachdem der Aufstand ausgebrochen war, und sie hatte auch schon vorher davon erzählen gehört, dass man sie immer wieder auf Wände geschrieben fand. Sie hätte allerdings nicht damit gerechnet, so weit im Süden auf diese Parole zu treffen.

Sie sah, wie eine der Zwillinge die Hand hob, was sie und den Grausling dazu brachte, langsamer und vorsichtiger vorzurücken, und kurz darauf hörten sie auch schon die Stimmen.

Sie kamen eindeutig aus einem Bauernhaus, dessen Dach zwar eingebrochen war mit den Balken als verrußten Stumpen, doch dank der steinernen Wände war der Rest des Gebäudes gut erhalten geblieben.

Die Eingangstür stand offen, die Stimmen schienen sich im Flur zu fangen und der Schall wurde von dort wie in einem Trichter verstärkt und nach außen geleitet.

„Jetzt mach schon! Kriegst du wieder den Hals nicht voll?“

„Was heißt denn hier Hals nicht voll? Wenn es nach dir ginge, hätten wir nicht mal das kleinste Fitzelchen in unsere Schnäbel gekriegt. Oh, da ist wieder diese Schrift an der Wand.“ Der Mann, dem die Stimme gehörte, äffte jemanden als besonders ängstlich nach. „Oh, da kann jemand schreiben und hat gehört, was sie oben im Norden munkeln. Oh, wie brandgefährlich! Da lass uns lieber die Beine unter den Arm nehmen und so schnell es geht das Hasenpanier ergreifen.“

„Hätten wir mal einen Hasen gefangen. Aber paniert hätte ich den nicht.“

„Das ist Waidmannssprache, mein Lieber, der du aber nicht mächtig bist. Stattdessen hast du mächtig Muffe.“

„Und du hast mächtig einen an der Klatsche. Wegen dir kommen wir von einer Klemme in die andere …“

„Und wegen mir sind wir in diesen versteckten Vorratskeller gekommen, den du wahrscheinlich niemals gefunden hättest. Und jetzt pack schon die Sachen und dann machen wir, dass wir hier rauskommen.“

Es folgte ein Gerumpel und Getrampel, dann hörte man Schritte im Flur. „Was machst du denn da?“

„Ich schaue, ob ich alles in meinem Rucksack unterbringe.“

„Rucksack unterbringe, Rucksack unterbringe. Was da an Pökelfleisch nicht reinpasst, geht in meinen Magen.“ Der Erste wurde im dunklen Flur sichtbar, einen Moment später trat er heraus. „Und was ich an Weinschläuchen nicht tragen kann, geht durch meine Keh–“

Er kam ins Freie und hatte sofort das Messer eines der Zwillinge an seinem Hals sitzen.

„Jaja, wie immer. Kriegst ihn nicht voll, deinen Ha–“

Der Zweite drängte neben dem Ersten raus. Er wirkte neben dem andern etwas schmächtiger. Auch ihm saß augenblicklich ein Messer der Zwillinge an der Kehle.

„Da haben wir den Salat“, sagte der Zweite mit einem beinah schicksalsergebenen Seufzen.

Der andere, Beleibtere, ließ mangels Bewegungsfreiheit seines Kopfes aufgrund der Klinge an seinem Hals seine Augen von rechts nach links rollen und schaute betroffen. „Ich seh doppelt. Ich wünschte, ich hätte gesoffen.“

Nein, entschied Amara und trat ein Stück weiter hinzu, diese beiden stellten keine Gefahr für sie dar.

Der Schmächtigere von beiden sah sie an, schaute dann aus dem Augenwinkel zu den Zwillingen und sein Adamsapfel hüpfte über der Klinge. „Rupp … immerhin … tragen sie keine Kapuzenmäntel.“

„Wie sollte mich das beruhigen?“ Beinahe schien es, als sei der Beleibtere erboster über seinen Gefährten als die Situation ihn ängstigte. „Sie tragen Messer und eins sitzt direkt an meiner Gurgel.“

„Wir hätten sofort ganz schnell weiterziehen sollen, als wir die Schrift an der Wand gesehen haben … weil … hallo, Schrift an der Wand.“ Der Schmächtigere verzog grantig das Gesicht, während er zu seinem Kumpan rüberschielte. Amara hatte schon bei der Erwähnung von Kapuzenumhängen aufgemerkt. „Aber du …“

„Hallo! He, ihr!“, herrschte sie die beiden an, die daraufhin die Blicke ihr zuwandten. „Danke für eure Aufmerksamkeit.“

Amara fasste die beiden scharf ins Auge. „Also, wer seid ihr? Und was hat das mit den Kapuzenmänteln auf sich?“

„Ich bin Hugert“, schnaufte der Schmächtigere.

„Ich bin Rupp“, sagte der andere. „Wir sind nur harmlose Pilger auf der Straße des Lebens, in gefahrvollen und unsicheren Zeiten und vom Schicksal gebeutelt.“

Sie besah sich die beiden. In Gedanken hatte sie ihn zwar den Schmächtigeren genannt, doch wirkte der auch nicht gerade bis auf die Knochen abgemagert. „Für vom Schicksal Gebeutelte wirkt ihr aber recht gut genährt.“

Die Zwillinge hielten ihre Klingen jetzt lockerer und nicht länger so dicht und bedrohlich an den Gurgeln der beiden, sodass der Beleibtere sich schon wieder zu etwas mehr Gestik hinreißen ließ. „Wir zehren noch immer von besseren Zeiten.“

Der Blick des Schmächtigeren zuckte daraufhin irritiert zu seinem Kumpan hinüber und seine Stirn furchte sich wütend. „Bessere Zeiten? Wer hat uns denn …“

„Ruhe!“ Amara donnerte sie an. Die beiden ließen doch tatsächlich so etwas wie Dankbarkeit in ihr aufkommen, dass ihre Begleiter, der Grausling und die Zwillinge, von der eher wortkargen Sorte waren.

Die beiden schwiegen betroffen.

„Also … woher kommt ihr? Was treibt ihr hier? Was soll das mit Kapuzenmänteln? Und warum sollte dieser Spruch an der Wand für euch so eine … abschreckende Bedeutung haben?“

Eine längere Pause. Während der die Zwillinge ihre Messer senkten und jeweils einen Schritt zurücktraten.

„Mit dem Spruch an der Wand hat alles angefangen“, sagte der, der sich Hugert nannte. „Der Spruch an der Wand ist ein Bote kommenden Unheils.“
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Es stellte sich heraus – zwischen viel Zankerei und Gestreite –, dass die beiden, Hugert und Rupp, aus dem Nordwesten Vanarands stammten, aus Brugvart, einer Stadt am Rand der unwirtlichen Gebiete zu den Drachenrücken hin.

Die Aufschrift an einer Häuserwand „Die Sechzehnte lebt“ und die damit verbundenen Ereignisse hatten sie aus ihrer Heimatstadt vertrieben und auf ihrer Reise immer weiterverfolgt. „Als wäre es so was wie ein Fluch, dem wir nicht entgehen können.“

„Und jetzt wollen wir nur noch nach Süden …“

„Wo wir den Brüdern hoffentlich nicht mehr über den Weg laufen.“

„Und wo auch das Wetter milder sein soll …“

„Ja, das Scheißwetter da oben lass ich genauso gern hinter mir wie Karren, die auf der linken Seite fahren und all die … begleitenden Ereignisse dieser Inschrift.“

Die begleitenden Ereignisse waren nicht nur für die beiden, sondern auch für Amara das Beunruhigende daran. Was die beiden erzählten, ließ in ihr das düstere Bild erneut aufsteigen, das sie in ihrer Vision in der Unterkunft der Schattenhexe in Rhun gesehen hatte – die unheilträchtige Warnung. Eine Schar grauer Reiter, gespenstisch in ihren langen Mänteln, geführt von zwei Männern, einer ein Elf, der andere offenbar ein Mensch.

Genau dieses Bild hatte sich auch den beiden Streithähnen gezeigt. Als in der Nacht eine Schar von Reitern an ihnen vorbeigezogen war, während sie sich verängstigt an die Böschung eines Hohlwegs gedrückt hatten. Sie waren an ihnen vorbeigaloppiert wie eine Armee von Toten.

Jedes Mal, wenn diese Wandschrift aufgetaucht war, hatte es Angriffe gegeben, plötzliche Gewaltakte. Dass die sich meist gegen Kinphauren gerichtet hatten, konnte weder die beiden noch Amara beruhigen. Schon bei Eisenkrone war ihr die Illusion entrissen worden, dass der Feind deines Feindes zwangsläufig auch dein Freund sein müsste. Dass jemand deinen Feinden auch nicht grün war, sagte gar nichts. Er konnte sich in einem Wimpernschlag als sogar noch bedrohlicher entpuppen.

Sie und der Grausling waren diejenigen gewesen, die sich den größten Teil der Geschichte der beiden hatten anhören müssen – die Zwillinge waren währenddessen damit beschäftigt gewesen, genügend der noch immer reichlichen Vorräte aus dem versteckten Kellerraum für sie zu sichern, den Hugert und Rupp mit dem Gespür oder Glück geborener Trottel gefunden hatten. Für eine ausgedehnte Rast mit Schmauserei und Geschichten war keine Zeit. Immerhin hatten sie ein Ziel und die Zeit drängte, wie Nivarn zur Genüge betont hatte.

Als Sherwa und Nirja zurückkamen, die Vorräte auf ihr Gepäck verteilt hatten und sich daranmachten, dieses für den Weitermarsch zu schultern, sahen ihnen Hugert und Rupp verwundert dabei zu.

Schließlich, als ihr Aufbruch unbezweifelbar wurde, sprach Rupp Amara an. „Wir haben uns jetzt am Ende doch sehr nett und zivilisiert miteinander unterhalten.“

„Kann man sagen.“

„Na ja, wir wollen nach Evarna-auf-der-Höhe“, sagte jetzt Hugert. „Ein alter Wallfahrtsort, der auf wunderbare …“

„… fast könnte man schon sagen wundersame Weise …“

„… vom Krieg verschont geblieben sein soll und …“

„… angesichts der Tatsache, dass es wirklich unsichere Zeiten sind und Schutz in der Gemeinschaft liegt, wollten wir fragen, ob wir uns euch nicht vielleicht –“

„Nein!“

Die beiden sahen Amara verwundert an.

Um der gütigen Sirin willen! „Nein, wir sind in eine ganz andere Richtung unterwegs.“

„Was die Richtung betrifft, könnten wir uns –“

„Wir reisen sehr schnell. Da haltet ihr nicht mit.“

„Wenn es darauf ankommt –“

„Glaube ich nicht.“

Der Grausling tat etwas in ihrem Augenwinkel, was Amaras Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Er zog sich nämlich die Kapuze über den Kopf und sah die beiden absichtsvoll an, woraufhin die beiden auch auf ihn aufmerksam wurden.

Unter dem Rand der Kapuze seines Waldläufermantels hervor fixierte er die beiden, sagte dann, „Die Sechzehnte lebt“.

Amara musste sich zusammenreißen, um ernst zu bleiben, tat es augenblicklich dem Grausling nach und zog ebenfalls die Kapuze ihres grauen Wanderermantels über ihren Schopf. „Die Sechzehnte lebt.“

Jede Diskussion über Wegbegleiterschaft hatte sich daraufhin erledigt, und es wurde von Seiten der beiden geflissentlich kein Zweifel daran gelassen, dass man offensichtlich in eine andere Richtung unterwegs sei.

„Inaim geleite euch sicher nach Evarna-auf-der-Höhe!“, rief Amara ihnen hinterher.
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SCHLACHTHAMMER


Sie nahmen alle miteinander ein strammes Marschtempo auf, nachdem sie Hugert und Rupp hinter sich gelassen hatten, denn sie wollten bis zum Abend noch ein vernünftiges Stück Weg hinter sich bringen und hatten durch das Auskundschaften des Dorfes und die Begegnung mit den beiden gehörig Zeit verloren. Die Tage wurden schon kürzer, doch solange ihnen Licht blieb, wollten sie wandern. Wer wusste schon, wie sehr die Suche nach einer Überquerungsmöglichkeit des Flusses sie aufhalten würde?

Ein scharfer Wind, der von den Bergen herabblies lag ihnen im Rücken und schien sie gleichsam vor sich herzutreiben. Er verjagte den bitteren Aschegeruch, der noch immer über den durch verkohlte Flächen stark gelichteten Waldstücken lag, die sie durchquerten.

Das und die Eile, die sie wegen der Verzögerung antrieb und wegen der sie eng beieinanderblieben, waren wahrscheinlich der Grund, dass sie bestimmte Anzeichen nicht bemerkten, die ihnen sonst niemals entgangen wären.

Sie traten aus einem Wald zwischen bemoosten, wie wild durch ein Tannendickicht gekugelten Felsen hervor und erstarrten. Vorher war es durch den dichten Nadelbaumbestand und die riesigen Brocken beinahe dunkel wie die Nacht gewesen, sodass sie schon daran dachten, bald ein Lager aufschlagen zu müssen, als plötzlich zwischen den Stämmen rötlicher Feuerschein von einer Lichtung herüberdrang.

Beide Zwillinge streckten die Arme aus, um sie und den Grausling zu stoppen. Brauchten sie kaum.

An dem Feuer redeten alle nur verhalten miteinander. Kein heftiges Gegröle in der Wildnis. Was schon vorsichtig machte. Offenbar hatten aber alle die Blicke zum Feuer hin gerichtet. Wo war die Wache?

Da stand Amara angewurzelt mit den drei anderen, dass, wer nicht direkt auf sie starrte, sie wahrscheinlich für Bäume unter Bäumen halten musste … da drehte dieser riesige, breite Brocken sich so breit grinsend um, dass man es selbst bis hier hinten noch sah. Und starrte genau auf sie.

Die Zähne blieben, das Lächeln schwand. Dass er direkt auf sie starrte, daran bestand kein Zweifel.

Während sie vorwärtsstürzten, zischten sich die Zwillinge etwas in ihrer rauen Nordlandsprache zu, das für Amara nach gegenseitigen Verwünschungen klang. Der raue Ruf des Riesen am Feuer schnitt es ab, während der sich wie eine Ulme im Wind bog – eine fließende Bewegung, mit der er nach etwas Großem griff, das neben ihm lehnte. Amaras Hand ging zum Schwertheft, während sie schon aus dem Augenwinkel über sich etwas aus dem Buckel des Steinbrockens hochwachsen sah.

Da war der Wächter also, dort oben. Eigentlich eine gute Standortwahl für einen Posten. Aber der kam so wacklig hoch, dass es aussah, als sei er eingenickt. Eine Axt hielt er in der Hand, doch Amara wurde schon fast ungeduldig, als sein Blick unruhig umherstreifte, als würde er verzweifelt nach einer letzten Ausweichlösung zum Sprung von oben herab suchen. Dann sprang er doch – mit wildem Schrei, kommt immer gut! –, und Amara musste nur einen kleinen Seitwärtsschritt vollführen, damit der Kerl neben ihr auf den Boden klatschte. Ihr Fuß stand unterhalb des Axtgriffes hart auf seinem Handgelenk, ihr Stahl drang ihm in den Oberschenkel. So, dass er nicht verblutete, aber nur noch mühsam herumhoppeln konnte und mit Kämpfen sowieso Essig war.

Dann schnellte sie auf dem Absatz herum und stürzte hinter den Zwillingen her.

„Jetzt mach schon! Halt dich nicht an mir auf!“, rief sie dem Grausling zu, aber mit einem knappen Grinsen. Denn wie könnte solche Besorgnis um sie nicht ihr Herz anrühren?

Die Zwillinge hatten sich den Riesen zielsicher als gefährlichsten Kontrahenten herausgepickt. Sie umschwirrten ihn. Und das Große, das neben ihm gelegen und nach dem er gegriffen hatte, war ein mächtiger Schlachthammer, unter dessen Hieben sie hinwegtauchten und den er mit erschreckendem Geschick führte. Der Rest der Bande griff jetzt ebenfalls in den Kampf ein.

Sie eilten den Zwillingen zu Hilfe. Amara erkannte beim Grausling an ihrer Seite das inzwischen sattsam bekannte Bewegungsmuster: Einer, der ihn heftig angreift, dann stockt der Fluss. Doch sie war schon an ihm vorbei, hatte sich ihren eigenen Gegner gesucht. Einer mit Schwert, der einem der Zwillinge zu nahe kam. Er wandte sich immerhin rechtzeitig um, um den ersten Streich zu parieren. Der aber nur Finte war. Als die echte Attacke ihn traf, knurrte er verwundert auf – beinahe gleichzeitig mit dem Schrei des Hammerschwingers. Der Spielraum, den sie den Zwillingen verschafft hatte, war also gut genutzt worden.

Dann bekam sie es mit gleich zwei Gegnern zu tun, von denen nur einer sichtbar Wut in seinen Angriff legte; der andere hatte versiert die Ruhe weg. Wieder einmal dankte sie im Geiste Khairin und ihrem Training, während sie einen Augenblick mit zwei gegnerischen Klingen fertigwerden musste. Sie lenkte ihre Züge und Schritte so, dass der eine – natürlich der Wüterich – ihr unbewusst zum Schild gegen seinen Kumpan wurde, der daraufhin gotteslästerlich fluchte. Währenddessen schrie der Hammerschwinger vor Schmerzen laut herum. Die Zwillinge kamen ihr zu Hilfe, und der Rest der Bande wich Richtung Feuer zurück.

„Scheiße, scheiße. Die Miststücke haben mich getroffen! Ich verblute! Helft mir, ich verblute!“ Mit dem Gejammer des Hammerschwingers in den Ohren drang sie erst mal nicht weiter gegen ihre Gegner vor, sondern sah sich an, wie die sich den Kopf zerbrachen, welche Taktik sie jetzt nur einschlagen sollten. Sie setzte da ganz fest auf den Hammerschwinger. Als dann der Grausling an ihrer Seite auftauchte, kippte das Zünglein an der Waage eindeutig gegen den wagemutigen Angriff.

Also ließen sie ihnen alle Luft, die sie für die kluge Entscheidung brauchten. Niemand brachte schließlich gern Leute um. Rasch verbesserte sie sich in Gedanken selbst, denn die Erfahrung hatte sie das leider anders gelehrt: Niemand wie sie brachte gern Leute um.

Also machten sie nur auf grimmig und brandgefährlich, während die Bande ihre Verletzten in Sicherheit brachte und sich dann vorsichtig zurückzog. Der Hammerschwinger konnte hinlänglich gut laufen, sollte aber trotzdem besser bald verarztet werden.

Als die Kerle verschwunden waren, sahen sie einander an.

„War ’ne Menge Glück dabei“, sagte Amara.

„War ’ne Menge Schusseligkeit dabei“, erwiderte Sherwa mit zerknirschter Miene. Ihre Schwester blickte zu Boden.

Darum zog sie mit den Töchtern Nanrids von den Messern durchs Land und nicht mit Kerlen wie Hugert und Rupp. Gezanke konnte sie keins gebrauchen. Gezanke war für Verlierer. Und in der Wildnis für die bald Toten.

„Jetzt kommt schon“, redete sie beschwichtigend auf die beiden ein. „Ich war’s, die auf Eile gedrängt hat. Ihr seid sonst die Meister der Vorerkundung.“ Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und dachte nach. „Aber den Großen mit dem Hammer kenn ich. Der ist mir hinterhergelaufen, als ich in Rhun über den Vorplatz des Veinard-Kastells geflüchtet bin. Das war einer von der Perdesch-Truppe.“

Die Zwillinge sahen erst einander, dann sie an. „Wir gehen hinterher und machen sie alle.“

Das kam so selbstverständlich, dass es sie schockte. „Nein, nein … Wir können nicht jeden umbringen, der uns möglicherweise gefährlich werden könnte.“

Die Zwillinge sahen sie an, als wüssten sie nicht, wovon sie sprach.

Nun gut, unterschiedliche Umgebung und Erfahrung in prägenden Entwicklungsjahren. „Kann es nicht sein, dass die Perdeschs sich inzwischen getrennt haben und diese Bande gar nichts mehr mit ihnen zu tun hat?“

„Ja …“ – „… möglich.“ Die beiden umrundeten das Feuer und machten sich daran, im Unterholz zu verschwinden.

„He!“, rief sie ihnen hinterher.

„Keine Angst.“ – „Wir sichern das Lager.“ – „Für den Fall, dass sie’s sich noch mal überlegen.“ – „Wir bringen keinen um …“ – „… bei dem es nicht nötig ist.“

Da war sie sich sicher. Nur ihre Einschätzung mochte in dem Punkt von ihren stark abweichen.

Als sie zum Grausling blickte, sah sie ihn grinsen. „Die machen das gerne bei dir.“

„Aha.“ Sie besah sich die Hinterlassenschaften am Feuer. „Na, wenn ich mir das anschaue, hätten wir uns in dem Dorf gar nicht so gut mit Vorräten eindecken müssen.“

„Mach es wie der kleine Wolf“, sagte der Grausling.

Sie zuckte die Schultern.

„Iss was du kriegen kannst, du weißt nie, wann es wieder was gibt.“

[image: ]


Von der Bande sahen sie weder in der Nacht noch am nächsten Morgen wieder irgendetwas. Dafür trafen sie aber auf Einheimische, die in ihr früheres Dorf zurückgekommen und ihre Häuser instand gesetzt hatten. Von ihnen erfuhren sie mehr über den Fluss, der vor ihnen lag.

Es sollte nämlich eine Furt geben, an der sie ihn überqueren konnten, mit verlassenen Zollhäusern auf beiden Seiten. Nach heftigen Kampfhandlungen sollte es derzeit dort ruhiger zugehen. Vor dem Krieg wurden an dieser Stelle, welche die Grenze zum Tragent darstellte, die Schiffe gewechselt. Die Furt und die Stromschnellen wurden nie beseitigt und keine Fahrrinne ausgebaut. Zu gut war die Möglichkeit für die Schiffer Vanarands und des Tragents, am regen Schiffsverkehr flussabwärts zu den Häfen Baraneums zu verdienen.

Für Amara und die anderen war nur wichtig, dass die Furt wahrscheinlich ihre beste Möglichkeit darstellte, den Fluss zu überqueren und ihre Reise in östlicher Richtung fortzusetzen.

Die Zwillinge nahmen ihre Kundschafterzüge jetzt sehr ernst.
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IM BIRKENHAIN


Die Zwillinge kehrten zurück und meldeten mit besorgten Mienen einen grauverhüllten Reiter, der ihren Weg kreuzte.

Es bestand die Möglichkeit, ihn einfach zu umgehen, doch nach der Sache mit den – ehemaligen oder nicht ehemaligen – Angehörigen der Perdesch-Truppe wollten sie vorsichtig sein. Zwar hatten ihre Streifzüge keine weitere Spur von dieser Bande ergeben, doch war es besser, sich vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Amara begrüßte, dass die beiden auf ihre Sicherheit bedacht waren – denn wer in der Wildnis unvorsichtig war, konnte bald tot sein –, aber sie hatte den Eindruck, Sherwa und Nirja nahmen sich die Sache mit dem unerwarteten Aufeinandertreffen doch sehr zu Herzen.

Die beiden machten allerdings so besorgte Gesichter, dass Amara nachfragte, „Ist was mit dem Reiter?“

Sie sahen einander an, meinten dann, „Ich weiß nicht …“ – „… ich denke, wir sollten ihn uns ansehen.“ – „Um sicher zu sein.“

„Wirkt er gefährlich?“

„Ja.“

„Wirkt er, als könnte er nicht allein unterwegs sein?“

„Ja.“

Sie schaute zum Grausling hinüber. „Dann sehen wir ihn uns an.“

„Vorsichtig. Und erst von Weitem“, sagte der.

„Das wird gehen“, erwiderte eine der Schwestern. – „So wie ich das sehe, wird er in einem Hain sein Nachtlager aufschlagen.“ – „Bietet sich an.“
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Es war die übliche Vorgehensweise, mit der sie in den Hain vordrangen. Die Zwillinge zu den Flanken, Amara mit dem Grausling vorsichtig in der Mitte, das alles so, dass sie Sichtkontakt halten konnten.

Es handelte sich um ein Birken-Eichenwäldchen, weshalb sie sehr bedachtsam und tief geduckt vorgehen mussten, denn die Strauch- und Krautschicht war nicht besonders dicht. Der fremde Reiter hatte offensichtlich für sein Lager einen Hain mit fast ausschließlichem Birkenbestand ausgewählt – der Schein des Feuers hob die dünnen Stämme in säulengleicher Anordnung hervor. Ein dünner Rauchfaden stieg auf, ein Pferd schnaubte zur Seite hin im angrenzenden Kraut.

Amara bemerkte, wie die Zwillinge innehielten und über die Entfernung hinweg Blicke wechselten. Sie konnte sich deren Gedankengang vorstellen. Gute Wahl, jemand der die Wildnis kannte. Umgeben vom dichteren Wald drang von dem Feuer kein Schein nach außen, der dünne Rauch streute und verlor sich zwischen den Kronen. Und der innere Birkenhain mit den weiten Abständen zwischen den dünnen Stämmen erschwerte eine heimliche Annäherung ungemein. Nichts, was ein Problem für die Töchter Nanrids von den Messern dargestellt hätte, vielleicht auch nicht für den Grausling, aber sie selbst musste in dieser Gruppe zwischen in der Wildnis Höchsterfahrenen im Vergleich immer noch als Trampeltier gelten. Der Wald um ihr Heimatdorf Svelte war eben keine so harte Schule gewesen wie die, durch welche die drei gegangen waren. Wäre sie allein gewesen, hätte sie ein wenig Wirrnis gestreut. So aber würde es der Sache auch nicht gerade dienen, wenn die Zwillinge und der Grausling dadurch über ihre eigenen Füße stolperten.

Doch so nah mussten sie an diesen fremden Reiter immerhin gar nicht heran. Überfallen wollten sie ihn schließlich nicht – nur nah genug kommen, um zu prüfen, ob er eine Gefahr darstellte oder nicht.

Es war düster in dem Wäldchen, doch ganz vorsichtig schlichen sich Amara und der Grausling so weit heran, dass sie hinter dem Schirm niedrigen Gebüschs im Feuerschein den Umriss des Reiters erkennen konnten – und, wo das flackernde Licht hinfiel, sogar ein wenig mehr. Die Zwillinge waren absolut lautlose Schatten zu den Seiten hin, weniger auffällig als ein feiner Wolkenhauch, der den Mond streifte.

An der Kontur erkannte sie, dass der Reiter groß und kräftig gebaut sein musste, mit breiten Schultern, über die jetzt die abgestreifte, weite Kapuze des langen Wanderermantels fiel. Die Haltung des Mannes war vorgebeugt. Als würde er seine Aufmerksamkeit auf ein aufgeschlagenes Buch richten. Diese Vermutung bestätigte sich, als die Flammen tanzten und das Licht auf die hellen, rechteckigen Umrisse von Seiten fielen. Gut für sie. Dass es etwas gab, das seine Wachsamkeit ablenkte.

Die Erleichterung darüber verging ihr jedoch jäh. Als der Mann in die Hocke ging, einen Zweig aufnahm und im Feuer stocherte, drehte er sich einen Moment so, dass beinahe sein Profil sichtbar wurde. Und Amara erstarrte. Feurig heiß schoss es ihr in den Nacken hoch. Und ein Bild aus ihrer Erinnerung vereinte sich wie in einem Blitz mit der Erscheinung des Mannes dort vor ihr am Feuer.

Das war er!

Das war einer der beiden Männer, die in ihrer Vision die graue Schar angeführt hatten, die in wildem Ritt durch die Nacht galoppierte. Es war fast wie ein Reflex, dass sie in ihrem Geist ihren Bestand an Kalmen aufrief. Um bereit zu sein, sich zu schützen.

Es mochte sein, dass sie allzu ruckartig erstarrte. Im nächsten Moment verfluchte sie sich dafür. Für alles, was die Aufmerksamkeit dieses Mannes auf sie lenken konnte. Nicht ganz unbegründet. Denn Sherwa und Nirja bemerkten es, stockten ebenfalls und sahen über die Entfernung zu ihr herüber. Der Grausling blickte sie ebenfalls besorgt an.

War der Mann am Feuer ebenfalls erstarrt? Oder ruhte sein Finger nur gerade zufällig auf einer besonderen Stelle seiner Lektüre?

Sie wartete einen Augenblick, hob dann ganz langsam und bedacht ihre Hand gerade so weit, dass Sherwa und Nirja es sehen konnten, und winkte dann rückwärts.

Weg hier! Rückzug! Sie sollten ganz schnell machen, dass sie hier fortkamen, bevor sie dieser Mahnung vor einem unbekannten Verhängnis leibhaftig in die Arme liefen.

Langsam bewegte sie sich rückwärts und nach kurzem Stocken sah sie auch, dass die Schwestern sich auf dem gleichen Weg zurückzogen.

Was es war, das Aufmerksamkeit erregt hatte, wusste sie nicht – ihre Bewegung oder die der Zwillinge.

Jedenfalls stand der Mann am Feuer jetzt schlagartig auf. Trotz allem bemerkte sie, dass er sein Buch sorgfältig außerhalb der Reichweite des Feuers niedersinken ließ. Genauso abrupt, wie er aufgestanden war, drehte der Mann sich um – sein Kopf zuckte kurz hin und her. Und dann setzte er sich mit raschen, ausladenden Schritten in Bewegung – auf sie zu. In der Hand, die vorher das Buch gehalten hatte, lag jetzt ein Schwert.

Keine Chance geben, sie zu erreichen! Gleich zeigen, mit wem er es zu tun hat!

Die Kalme der Lohe war in ihrem Geist, und sie gab ihr den Impuls mit.

Feuer flammte zwischen den Baumstämmen auf, und ihre bleiche Rinde fing gespenstisch orange dessen Schein ein. Fauchend rot, hochpeitschender Brand in einem Spalier glühender Gitter.

Was dann geschah, schockte sie zutiefst.

Der Mann warf die freie Hand hoch, und violette Strahlen fächerten aus und wuchsen hoch zu den Kronen, wurden dann von dort zurückgeworfen und kamen als eine Salve von Blitzen von dort oben auf sie zugestürzt.

Ein Magier!

Instinktiv rief sie die Urkalme und schleuderte weit die Stille über sich.

Wüten traf auf Stille.

Das Grundrauschen der Geisterräume brach in ihrem Empfinden jäh ab. Es wurde still um sie und die Blitze mochten knistern und prasseln, doch endete es an einer unsichtbaren Grenze und hinter dieser Kuppelwand erreichten sie nichts.

Die Blitze, das erkannte sie im grell aufflammenden Licht, hätten sie nicht getroffen. Sie wären – wie ein Warnschuss – ein Stück vor ihr in den Boden gefahren.

Puh, zielen konnte der! Wenn es denn tatsächlich nur als Warnung gedacht war.

Die nächste Welle verfasernder Lichter kam genauer. Die hätte sie erwischt. In der Helligkeit sah sie etwas wie einen Buckel auf der Schulter des Mannes hocken. Sie sah aber auch von beiden Seiten zwei schattenhafte Gestalten auf den Mann zustürzen.

Die Zwillinge.

„Komm, Grausling! Mit ihnen vor!“

Und schon rannte sie unter dem Schutz der Urkalme auf den Mann zu, das Schwert schon in der Hand.

Sie sah einen Splitter durch die Luft fliegen, auf dem sich das Licht des Feuers fing, in gerader Linie von einem Zwilling auf den Magier zu. Der helle Schaft seines Schwertes lenkte ihn ab. Auch das Wurfmesser des anderen Zwillings flog durch die Luft und wurde abgewehrt.

Es folgte ein Huschen, Schnaufen und Sausen, ein Umwirbeln von Gestalten. Alles in dem kurzen Zeitraum, den Amara brauchte, um die Entfernung zu überbrücken. Als sie schon ihr Schwert zum Hieb schwingen wollte, hallte ein Ruf durch den nächtlichen Hain, warf sie zurück.

„Halt!“

Mächtig wie ein Donnerschlag lag er in der Luft, traf sie wie eine harte Woge. Dass es sie unwillkürlich innehalten ließ.

Hinein in den Augenblick, da alles durch den lauten Ruf wie angehalten schien, ertönte erneut die Stimme des Mannes. Nicht so scharf, nicht wie ein Schlag, zusammengedrängt diesmal – vernehmbarer, kenntlicher.

„Ist etwa Nanrid von den Messern wiederauferstanden? Und das gleich doppelt?“

Jetzt erstarrten auch die Zwillinge, der Grausling desgleichen.

Der Mann aber senkte das Schwert und sein Mantel fächerte dabei aus, als wollte er alle Schatten der Nacht um sich raffen.

„Sind wir Feinde?“, fragte er kurz darauf. „Oder kämpfen wir wegen eines Missverständnisses gegeneinander?“

„Kommt drauf an“, sagte Amara. „Wenn du dein Schwert niederlegst, können wir drüber reden.“

„Wenn ich mein Schwert niederlege, wie legt dann eine Magierin des Einen Weges ihre Kräfte ab?“

„Magierin …?“ Amara stutzte verblüfft. „Ich bin keine Magierin des Einen Weges. Auf keinen Fall!“

„Was dann? Kein Mensch beherrscht sonst Magie.“ Sein Schwert hatte er zwar gesenkt, doch sie erkannte eine kampfbereite Haltung, wenn sie eine sah.

„Ach? Und was bist du? Ein Elf etwa?“

„Nein.“ Der Fremde schüttelte den Kopf, schaute von einem Zwilling zum anderen. „Und ihr seht auch wie Menschen aus. Und sie …“ Er deutete auf eine der Zwillinge. „Sie kämpfen wie jemand, den ich gekannt habe. Wie heißt ihr?“

„Sherwa …“ – „… und Nirja von den Messern.“ „Töchter Nanrids von den Messern.“

Jetzt endlich senkte der Fremde das Schwert auf eine Art und Weise, die keine Bedrohung mehr darstellte. „Hatte ich also recht.“

„Wo wir gerade bei Namen sind …“ Sie maß ihn aufmerksam mit einem Blick auf und ab. Er war großgewachsen, aber nicht hünenhaft, sein mittellanges Haar dunkel. „Wer bist du?“

Der Mann maß sie ebenfalls, hob dann das Kinn. „Mein Name ist Auric Torarea Morante, Auric der Schwarze“, sagte er. „Man nennt mich Ninragon.“

War das nicht der Name des Schwarzen Generals? Jedenfalls die ersten der Namen? „Aha. Ich dachte, der ist tot.“

Jetzt zuckte etwas in den Mundwinkeln des Fremden auf, das sie als Lächeln deutete. „Manchen steht der Tod gut. Anderen steht der Tod gut an.“

Nicht nur zielen also, kryptisch konnte er auch. „Unter welcher Fahne bist du denn unterwegs … Auric der Schwarze?“

„Unter meiner eigenen, der Vergeltung und der Gerechtigkeit.“

„Ich meine, Kinphauren? Eisenkrone? Der Eine Weg offensichtlich nicht.“

„Nichts davon.“ Wieder sah er sich um. „Reicht euch das? Können wir uns drauf einigen, dass wir uns friedlich ein Feuer teilen?“

Amara verzog das Gesicht, blickte zum Grausling, blickte zu den Schwestern. Die Schwestern zogen ernste, beinahe finstere Gesichter. Aber nicht von der Art, die sagte, Klingen zwischen die Rippen, ganz schnell, möglichst viele. „Können wir. Aber behalten wir mal im Kopf, dass wir auch blitzschnell die Klingen wieder draußen haben können. Und wir vier sind.“

Im Feuerschein konnte Amara dann den Mann genauer in den Blick nehmen.

Als Erstes bemerkte sie ein wenig verwundert, dass er sich rasch um das vorhin zur Seite geworfene Buch kümmerte, es auflas und verstaute. Kein Simpel also. Das hätte auch nicht zu der Art gepasst, wie er sich vorhin ausgedrückt hatte.

Unter dem Mantel trug er einen geschwärzten Haubert. Und so einiges an Klingen.

Von ihm ging unzweifelhaft eine ähnliche Art der Ausstrahlung aus, wie sie es von Eisenkrone kannte. Doch wo Eisenkrone eine zwar harte, doch männlich anziehende Erscheinung bot, zeigte dieser Mann hier der Welt ein brutales Gesicht voller Narben. Da er vorgeführt hatte, dass er gefährlich war und sich wehren konnte, bedeutete die Tatsache, dass einige nahe genug an ihn herangekommen waren, um sein Gesicht zu verunzieren, offensichtlich, dass er schon in einer ganzen Menge von Kämpfen und Schlachten gewesen war. Das passte auch zu seinem ganzen Gebaren. Der Mann war ein Krieger.

Gegen ihn kamen sie sich beinahe vor, als wären sie Kinder, die mit einem Erwachsenen um ein Feuer herumsaßen. Dabei schien ihr der Mann hier viel jünger als Eisenkrone.

„Wo ist das Tier hin?“, fragte sie ihn.

„Welches Tier?“

„Mir kam’s so vor, als hätte da vorhin etwas auf deiner Schulter gesessen.“

„Nein“, antwortete der Mann knapp. „Vielleicht war es das Licht oder etwas Ähnliches.“ Er blickte ihr scharf in die Augen. „Und mir kam’s vorhin tatsächlich so vor, als hättest du Magie benutzt. Wie kann das sein, wenn du sagst, du bist kein Magier des Einen Weges?“

„Nein“, gab sie in genauso bündigem Ton zurück. „Bin ich nicht. Aber ich bin aus ihren Händen geflüchtet. Und noch immer vor ihnen auf der Flucht.“

„Du beherrschst also die Magie des Einen Weges, ohne einer ihrer Magier zu sein. Dann hast du sie ihnen gestohlen?“

„Ich habe ihnen gar nichts gestohlen. Aber ich beherrsche trotzdem Magie.“ Mochte er daraus machen, was er wollte.

„Eine Novizin also. Von dem, was ich eben gesehen habe.“

Novizin? Sie war kurz davor aufzubrausen. Sie hatte aber gelernt, sich auch allein zu beherrschen. Obwohl sie die beschwichtigende Hand Arkens unsagbar vermisste. „So … in etwa …“

Daraufhin sah er sie einen Moment zu lange scharf und schweigend an.

Sie brach das ab, indem sie zurückfragte, „Wie kann es sein, dass du ein Magier bist“ – offensichtlich mit beachtlichen Fähigkeiten – „… und dabei keiner des Einen Weges, wenn du doch ein Mensch bist?“ Sie hatte in der ganzen Zeit ihrer Suche und dann bei ihrer Mutter nie etwas von einer Schule oder einem Zirkel gehört, in dem Menschen über derartige magische Kräfte verfügten. Unwillkürlich tastete sie nach der erloschenen Rune in ihrer Tasche. „Wem hast dann du die Magie gestohlen?“

„Niemandem. Frei erworben und frei gegeben.“

„Woher? Von wem?“ Sie ärgerte sich darüber, wie hastig das herauskam. Umso mehr, als sie sah, dass ihm dies nicht entgangen war, er aber darüber hinwegzuspielen versuchte. Er war gefährlich schlau. Oder eher intelligent.

„Das bleibt wohl ein Geheimnis“, antwortete der Fremde. „So wie du offenbar auch deine Geheimnisse hast.“

Sie zuckte die Schultern. Als ob die nicht jeder hätte.

„Zum Beispiel“, fuhr er fort, „wie kann ein Menschenmädchen wie du ohne die Schwarmwolke des Einen Weges Magie wirken?“

Sie spürte, wie sie nervös zweimal wie zwanghaft mit den Fingern auf die Runenkugel in ihrer Tasche klopfte. Sie stutzte dabei, weil ihr etwas auffiel. „Man schlägt sich durch“, erwiderte sie jedoch ungerührt.

Wieder sah er sie eindringlich und schweigend an. Sie versuchte, ihre Nervosität unter seinem Blick zu verbergen. Und die Finger auf dem Stoff, unter dem die erloschene Rune ruhte, ruhig zu halten. Was führst du im Schilde? In was willst du mich hineinziehen? Was geht von dir aus?

Die Art, wie er dann anhob zu sprechen, schienen ihr wie eine Antwort auf diese Frage. Er sprach bedächtig, mit dunkler Stimme, die so etwas wie ein Grollen tief unten in seiner Kehle anklingen ließ. „Ein Geheimnis muss nicht ein Geheimnis bleiben. Wenn man Vertrauen erwirbt, können Möglichkeiten von einem an den anderen weitergegeben werden. Denn es ist weniger unmöglich, als die Welt manchmal glaubt. Es gibt Wege, die in langer Zeit mit harten Mühen gegangen werden können und zu vorher für unmöglich gehaltenen Zielen führen.“

Halt die Finger still! Wie hallte es da unheilvoll und begehrlich in den Kammern ihrer Seele nach.

„Erzähl mir“, hob er erneut an, „welche Wege – vielleicht waren es Wildwechsel, vielleicht Trampelpfade – bist du denn schon gegangen?“

Trampelpfade? Der Dorn zuckte hoch, stach ihr ins Fleisch. Keinen Haken sollte er in sie schlagen, weder scharf und verletzend, noch süß und lockend, denn … „Wie nennt man dich? Der Schwarze?“

Er blieb ruhig unter der Schärfe in ihrer Stimme. Ein ausgekochter Kerl. „So nannten mich meine Soldaten. Man nennt mich jetzt anders.“

Ein dunkler Pate? War an dieser alten Sache, der orakelhaften Mahnung des Steingesichts, doch etwas dran? War es eine schlummernde, dunkle Anfechtung, die noch immer auf sie lauerte?

Sie fragte sich, ob dieser Mann vor ihr tatsächlich der angeblich tote General war oder er nur seine Gründe hatte, dessen Namen anzunehmen. Die Gründe wären gut, denn dem Namen fehlte es nicht an Wirkung.

„Was steckt dahinter? Hinter diesem Gerücht von der Sechzehnten, einem Heer, das untergegangen sein soll? Einer Armee der Toten?“

Wieder musterte er sie, als versuchte er, hinter ihren Brauen zu lesen. Sie hatte dabei die Empfindung, als würde wirklich ein zunehmender Druck auf ihrer Stirn lasten. Sie fühlte sich tatsächlich zunehmend unwohler in seiner Anwesenheit. Sie wollte hier weg, sie wollte diesem Blick entrinnen. Schmerz blitzte wie von Schürhaken angestachelt unter ihrer Schädeldecke auf.

„Wenn sie marschieren oder reiten oder kämpfen, dann sind sie wohl nicht tot“, sagte er schließlich. „Steht das nicht an den Wänden? Die Sechzehnte lebt?“

„Ja, das steht da. Und?“ Als ließe sie sich von solchen Sprüchen noch beeindrucken. Sie war kein Kind mehr und hatte viel erlebt. Alles Kindhafte hatte sie doch hoffentlich hinter sich gelassen.

„Was gekämpft hat“, sagte Auric, der Schwarze General, „wird nicht aufhören zu kämpfen. Wer raubt und unterdrückt, dem wird geraubt und der wird in den Staub geworfen werden.“

Und was soll mir das sagen?, lag ihr auf der Zunge. Doch sie kam nicht dazu, es ihm ins Gesicht zu sagen, denn mit diesen Worten stand er auf, wandte sich ab und ging zu seinem Pferd hinüber.

Amara saß schweigend da, schaute ihm kurz hinterher, wie er sein Ross tätschelte, ihm zuschnalzte und ihm dann etwas ins Ohr flüsterte. Und dabei wurde Amara sich jetzt langsam gewahr, dass sie – auch wenn der angebliche Schwarze General aufgestanden und weggegangen war – nicht allein am Feuer saß. Sie schaute sich um. Während sie mit dem Fremden geredet hatte, waren die Zwillinge und der Grausling für sie vollkommen vergessen gewesen.

Sie spürte ihre eigene Befangenheit, warf den dreien nacheinander Blicke zu. „Könnt ihr eigentlich auch mal was sagen?“

„Wir haben erzählt, dass wir die Töchter von Nanrid von den Messern sind“, sagte Nirja. – „Wie es uns zu den Firnwölfen verschlagen hat.“ – „Und dass Schlangenhand Djun tot ist.“

In das Schweigen darauf, sagte der Grausling, „Kam mir vor, als hättet ihr beide euch auch allein ordentlich was zu sagen.“

Das machte sie auf unerklärliche Art fuchsig. „Was haben wir denn gesagt?“

„Genau das weiß ich eben nicht“, antwortete der Grausling.

Amara wollte etwas darauf erwidern, ließ es dann aber, da Auric zu ihrem Feuer zurückkehrte.

[image: ]


Viel sprachen sie nach Aurics Rückkehr nicht mehr miteinander. Eigentlich hätte sie sich sicher fühlen sollen, denn die Zwillinge und der Grausling waren es ohnehin gewohnt, immer mit einem Auge offen zu schlafen, dennoch fand sie keine besonders friedliche Nachtruhe.

Sie dachte vor dem ersten Einschlafen daran, worauf sie die Berührung mit der erloschenen Rune in ihrer Tasche gestoßen hatte. Dass dieser Rune nämlich etwas anhing, ein Geruch von etwas Fremdem, jenseits des menschlichen Horizonts. Etwas Ähnliches hatte sie gespürt, als sie und Auric mit Magie aufeinander losgegangen waren. Der Geist wurde ihr unter dem Grübeln schwer, und es zog sie hinab in den Schlaf.

Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von dem Mann, der sich selbst Auric nannte.

„Werde ich von dir hören?“, fragte er Amara beim Abschied.

„Mal schauen“, erwiderte sie. „Ist ’ne große Welt. Werde ich von dir hören?“

Dieser Auric lachte. „Das ist wohl unumgänglich.“ Er schwang sich auf sein Pferd, zog sich die weite Kapuze seines Mantels über den Kopf. „Aber vorher habe ich mit einigen Begleitern noch etwas in einer Siedlung zu erledigen, die sich Evarna-auf-der-Höhe nennt.“ Salutierend führte er zwei Finger zu den Schläfen. „Inaim mit dir.“ Spornte dann sein Pferd an.

„Evarna-auf-der-Höhe“, sagte der Grausling. „Das erinnert mich doch an was.“

Amara runzelte die Stirn. „War das nicht auch der Ort, wo diese beiden Nulpen hinwollten?“
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DER SCHWARZE GENERAL


Nachdem sie aufgebrochen und wieder allein miteinander waren, hatte Amara natürlich nichts Besseres zu tun, als sich bei den Schwestern nach dem Mann zu erkundigen, dem sie gerade begegnet waren. Der Tag war für den Spätsommer seltsam diesig, der Himmel verhangen. Schwüle lastete über dem Land. Das Gebirge schien wie eine ferne, dunstige Erinnerung, die sich immer mehr hinter der Krümmung des Weltrückens zurückzog.

„Euer Vater war mit ihm unterwegs, habt ihr gesagt. Er hat ihn also gekannt. Er weiß, wer er ist.“ Sie sah die beiden neugierig an. „Er würde auch wissen, ob dieser Mann wirklich der Schwarze General ist.“

„Würde er …“ – „…  wenn er ihn sehen könnte.“ Die beiden erschienen ihr fahrig und zappelig. Wie Wachhunde an der Kette. Als plagte sie die Unruhe loszuziehen, wegzustreifen auf ihren längst fälligen Spähzug.

Aber vorher wollte sie von den Zwillingen noch etwas hören. Dann erst würden sie auf die Landschaft losgelassen. „Und ihr? Habt ihr diesen Auric Morante je gesehen? Müsst ihr doch, wenn euer Vater …“

„Er ist damals losgezogen …“ – „… mal wieder …“ – „… wie immer …“ – „… und dann hieß es, er kämpft zusammen mit diesem General, den sie mit der Überläuferarmee in den Norden geschickt haben, um gegen ihr eigenes Volk zu kämpfen …“

„Er? Und seine Armee? Gegen ihr eigenes Volk? War denn euer Vater …“

„… ein Verräter, meinst du?“ Amara zuckte unter Nirjas scharfem Blick zusammen. – „Niemals im Leben …“, setzte Sherwa hinterher.

Amara dachte nach. „Dann hat der Schwarze General vielleicht wirklich ein Talent, Menschen auf die andere Seite zu ziehen.“

„Die … andere Seite?“

Sherwas Worte schreckten sie auf. Sie spürte, dass sich ihr Blick innerhalb von ein, zwei Herzschlägen jäh verloren hatte. Was war ihr da über die Lippen gesprudelt? Für die beiden musste es sich wirklich merkwürdig anhören.

„Ja, die andere Seite.“ So wie bei Arken, dachte sie unwillkürlich. Etwas hat auch ihn auf die andere Seite gezogen. „Was das auch immer ist. Wie man das auch immer nennt.“

„Wie nennst du es denn?“ Der Blick Nirjas war befremdet. Konnte man ihn argwöhnisch nennen?

„Das Dunkle. Das Böse. Die Versuchung.“ Ein Schwarm dunkler vorgeblicher Gefährten. Sie sah zwischen den beiden Schwestern hin und her. Sie musste sich heute wirklich seltsam anhören. War es diese Begegnung, die das alles aus ihr hervorgelockt hatte? Kein Wunder, dass weder Sherwa noch Nirja etwas sagten.

War Yauso auch einer von dieser Sorte gewesen? Einer von der anderen Seite? Von hinter dem Feuer. Ein Patenwesen? Wie bei Gelion und Kovinder? Ein dunkler Gast? Ein schwarzes … oder in dem Fall rot glühendes Samenkorn, das sich mit der Zeit tief in ihr eingenistet hätte.

Der Versucher.

Oder hatte der wahre Versucher ihr gestern Nacht im Birkenhain am Feuer gegenübergesessen?

Mist! Irgendwas mussten die Schwestern doch über ihn wissen. Wenn ihr Vater mit ihm Seite an Seite gekämpft hatte. „Aber … ihr habt doch bestimmt etwas über diesen Schwarzen General gehört. Auch wenn ihr ihn nicht mit eigenen Augen gesehen habt. Man muss sich über ihn erzählt haben. Irgendwas müsst ihr doch aufgeschnappt haben. Besonders, wenn es auch um euren Vater ging.“ Ein Blick hin und her, von einem beinahe gleichen Gesicht zum anderen. Puh, mit denen musste man wirklich erst mal zehn Sack Hafer fressen. „Los, kommt! Lasst euch nicht alles aus der Nase ziehen!“

Schließlich bequemten sie sich doch.

Damals hieß es in den Grenzgebieten, der neu ernannte Schwarze General sei von den Herren in Idirium in den Norden ausgeschickt worden. Er selbst sei ein Valgare, der vom Stand eines Söldners in die Reihen der idirischen Armee gelangt und dort irgendwie ziemlich schnell in den Rängen aufgestiegen und schließlich zum General eines verrufenen Teils des Heeres ernannt worden sei, das als die Barbarendivision bekannt war. Das waren lauter Leute, die die feinen Herren nicht im normalen Heer haben wollten. Viele davon Valgaren, genau wie auch ihr neuer Anführer.

Das Heer des Schwarzen Generals war also ausgesandt worden, um gegen räuberische Valgarenstämme vorzugehen. Entweder weil es der ultimative Test der Loyalität war, der eigenen Sippe die Klinge ins Fleisch zu stoßen, oder weil niemand den Wolf so gut kennt wie der andere Wolf. Man konnte sich einiges dabei denken.

Die Mission der vom fernen Idirium losgelassenen Meute stand jedoch unter einem schlechten Stern. Statt auf Valgarenhorden traf sie auf das gesammelte Heer der Kinphauren und ihrer Verbündeten. Bereit, aus unvorhergesehener Richtung auf irgendeinem Passweg über die Drachenrücken direkt ins Herz des Idirischen Reiches vorzudringen. Was ihnen ja auch gelungen war.

Dazwischen stand der Schwarze General mit seinem Barbarenheer. Ach ja, das wurde offiziell die Sechzehnte Division genannt. Kurz: „die Sechzehnte“. Daher wehte also der Wind, der die farbigen Staubkörner als Schrift an die Wand blies.

Bevor sich aber hinter den räuberischen Valgarenstämmen das Nichtmenschenheer als wahre Bedrohung zeigte, hatte Auric, der Schwarze General, schon einige der Wildlander auf seine Seite gebracht. Wildlander – das waren die Leute, zu denen auch Sherwa und Nirja gehörten und die sich selbst Kinvarda nannten. Viele wollten nicht kämpfen, denn anders als die normalen Bürger der nördlichen Länder waren die Wildlander eigentlich immer gut mit den Valgaren klargekommen. Bis auf gelegentliche Streitereien und Scharmützel. Meist zogen die Kinvarda in der Wildnis umher, und bei ihnen war eh nicht viel zu holen. Manchen aber waren die Valgarenraubzüge in letzter Zeit zu dreist geworden und sie hatten in ihren Augen eine Form angenommen, die dazu führte, dass sie sich in ihrer Lebensweise bedroht sahen. Diejenigen wollten kämpfen und etwas gegen die Stämme unternehmen, die über die stillschweigenden Regeln des Zusammenlebens rau und blutig hinwegtrampelten und das harte Leben im Grenzgebiet noch härter als üblich machten.

Kiras Mann Djun war auch unter denen gewesen, die hatten kämpfen wollen. Dann noch ein paar andere, die offenbar große Nummern waren und komische Namen trugen, die Amara sich nicht merken konnte. Slimnis der Ellenlange und so ein Zeug.

Für die hieß es mitgefangen, mitgehangen bei der Sechzehnten, als sich der Feind als etwas anderes entpuppte. Sie blieben stramm an Aurics Seite, als hinter den Valgaren der gesammelte massive Aufmarsch des Nichtmenschenheeres zum Vorschein kam.

Von dem, was darauffolgte, sprach man später als von der Schlacht am Schinnachbruch. Ganze drei Tage, hieß es, boten die Sechzehnte und ihre Mitkämpfer dem Nichtmenschenheer Widerstand. Am dritten Tag jedoch wurden sie schließlich geschlagen. Die Überlebenden wurden in alle Windrichtungen verstreut.

Dies hörte sich fast so an wie in den großen Sagas. Also war es wahrscheinlich nicht wirklich so geschehen.

Doch Sherwa und Nirja wussten zu berichten, dass der Schwarze General offenbar überlebt hatte und dass er nicht aufgab, auch wenn die Schlacht verloren war. Zusammen mit einem Häufchen Ungebrochener kämpfte er weiter, indem er Guerillataktiken anwandte. Er hatte Ortskundige unter seinen Fahnen, nutzte das Land für sich und setzte dem Vormarsch des riesigen Heeres immer wieder durch Nadelstiche zu.

Bis zum bitteren Ende anscheinend.

Und anscheinend, so hatte man den Zwillingen zu erzählen gewusst, war auch ihr Vater, Nanrid von den Messern, bis zum bitteren Ende dabei gewesen. Wo es genau war, wo der Schwarze angeblich fiel, wusste man nicht. Es gab sich widersprechende Gerüchte.

Dabei kam Amara ein Gedanke.

Zwar hatten Sherwa und Nirja nie davon gesprochen, aber Zwillinge konnten ja schlecht dadurch entstehen, dass sich ein Wildlander einen von der Eibe wedelte und aus dem Boden, auf den das fiel, dann die Saat entsprungen war. Und wenn sich doch am Ende der Schwarze General wild im Land rumgetrieben und unters Volk gemischt hatte …

„Hat ihn denn vielleicht eure Mutter jemals …?“

„Oh …“ – … unsere Mutter … Sie sagten es in merkwürdigem Ton. Mit ganz seltsamer Betonung, fast wie Häme. Als steckte da eine Geschichte dahinter. Die man entweder kannte oder nicht, denn die beiden würden sie ganz bestimmt nicht erzählen.

Und so wie die beiden schwiegen, kam wohl auch sonst nichts mehr. Amara seufzte, zuckte mit den Schultern. „Also hat ihn keiner, den wir kennen, gesehen. Der Kerl, den wir gestern getroffen haben, könnte also ein Betrüger sein, der den Namen einfach nur angenommen hat.“

„Wenn er tot ist, dann gibt es ein Grab.“ – „Und wenn nur seine Knochen das Grab sind“, sagten die Schwestern.

Auch nicht besser. „Wenn er tot, ist, wer soll uns dann zeigen, wo er begraben liegt?“

„Ein heiliger Mann? Vielleicht der Vikar?“

Amara stutzte bei diesen Worten und drehte sich um. Sie kamen von ihrer Seite, knapp einen Schritt hinter ihr. Sie sah dem Grausling ins Gesicht, konnte nicht anders, als die Stirn runzeln. Was hatte den denn derzeit gebissen?

Mumpitz, der Grause konnte nichts dafür. Sie sollte sich sogar freuen über alles, was ihn reger machte. Es waren ausschließlich ihre Gedanken, die derzeit in seltsame Gestade abschweiften. War Zeit, dass sie ins Hier und Jetzt zurückkehrte.

„Ist auch egal. Wir gehen eh nicht dahin, wo er begraben liegt.“ Sie winkte mit jeweils einem Rucken des Kinns zu den Messerschwestern hinüber. „Und jetzt zieht schon los und tut euer Ding. Ich kann euch wirklich nicht länger so rumhampeln sehen.“

Die beiden grinsten sie an und weg waren sie. Rasch wurden sie von der Landschaft verschlungen.
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UNTIEFEN UND STROMSCHNELLEN


Von Ansässigen erfuhren sie von einer Furt, an der es jetzt, da nach den heißen Kriegshandlungen Stille eingekehrt war, ruhiger zugehen sollte. Vorher war sie natürlich hart umkämpft gewesen, wie jeder Übergang in einem Krieg, ob Brücke oder Furt.

„Wie heißt der Fluss denn nun eigentlich?“, fragte sie die zurückgekehrten Zwillinge. „Du sagst was … und du sagst was anders, da komm ich ganz durcheinander.“

„Beides.“ – „Das ist es ja eben.“

„Aha.“ Sie sah von einer Schwester zur anderen. Schweigen im Walde. „Und? Muss ich die Leute, von denen ihr’s habt, selber fragen?“

Musste sie nicht, aber in dem wieder instand gesetzten Weiler, zu dem sie später kamen, bestätigten die Einwohner das, was die Zwillinge ihr daraufhin erzählt hatten.

„Die Furt liegt auf der Grenze“, meinte einer der Leute.

„Daher nennen wir den Fluss Aschvadea …“

„… und die Tragenter auf der anderen Seite der Grenze nennen ihn Suadevo.“

Amara blickte vom einen zum anderen, dann zum Dritten. Da war sie ja beruhigt, dass nicht nur die Zwillinge durcheinanderredeten.

„Er fließt weiter südlich mit dem Sotaije zusammen.“

„Aber da seid ihr euch einig, was den Namen betrifft?“

Schulterzucken. „Ist ein tragentischer Fluss. Die da drüben können ihre Flüsse nennen, wie sie wollen. Wen juckt’s?“

„Tragenter.“ Einer der dunkel stoppelbärtigen Bauern pfiff verächtlich aus dem Mundwinkel und grub sich mit dem Knöchel in der Ohrmuschel herum. „Machen sowieso viel, wenn der Tag lang ist, was keiner versteht.“

„Aber lasst euch bloß nicht einfallen, den Fluss unterhalb der Stromschnellen zu durchqueren.“

„Warum sollten sie? Sehen für mich nicht wie Tragenter aus.“

„Das macht nicht mal ’n Tragenter, Krocke? In den Stromschnellen hat noch jeder den Tod gefunden, jeder weiß das. Auch die von drüben.“

„Man hat das mal als Kriegslist versucht.“ Der Mann rieb sich den schwitzigen Nacken. „Hm, weiß nicht mehr, wer es war, die Bleichen oder unsere. Oder unsere unter der Fahne der Bleichen. Kamen sich schlau vor. Wir gehen jetzt unterhalb der Stromschnellen rüber und fallen ihnen von hinten ins Kreuz, damit rechnet bestimmt keiner. Alle sind sie gescheitert und ersoffen.“

„Oder haben sich den Schädel an den Felsen eingeschlagen.“

„Oder so. Zerschmettert, ertrunken und vom Fluss mitgerissen.“

Amara sah von den Bewohnern des Weilers zum Grausling und den Zwillingen rüber. Na, da wussten sie ja genug.

„Ich kann nicht schwimmen“, sagte der Grausling.

„Dann kommt ja auch keiner in Versuchung“, meinte Krocke feixend.
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Dass es bei der Furt derzeit ruhig war, konnten etwas später auch die Zwillinge bestätigen. Und schließlich konnte Amara dann mit eigenen Augen die Zollhäuser am Ufer des breiten, ruhigen Stroms sehen.

Das eine, bei dem sie herauskamen, war aus hellem Bruchstein errichtet, ein flaches, einstöckiges Gebäude, bei dem das Dach teilweise eingestürzt war; das andere flussabwärts war klein hingeduckt in einer Schneise zwischen den Bäumen und wegen der Entfernung nicht genau zu erkennen. Amara schätzte aber, dass es sehr ähnlich aussah. Eben nur von den Tragentern errichtet, die im Kopf angeblich nicht komplett beieinander waren. Auf der anderen Flussseite gab es jenseits der Furt ebenfalls ein Zollhaus und Amara schätzte, dass es ein Gegenstück dazu hinter der Grenze zum Tragent geben musste, doch war dieses von hier aus gar nicht zu sehen.

Dazwischen floss der Strom eine natürliche Stufe hinab, vor der das Wasser so klar war, dass man die Kiesel im Bett sehen konnte. Dahinter setzten wie in einer Kette die ersten Felsen ein und wirbelten den Fluss zu wilden Stromschnellen auf.

Eigentlich war es ein schönes Bild, zu dem der Strom sein Säuseln und Rauschen beisteuerte. Die Stromschnellen waren so weiß und blau wie der Fluss aufwärts von ihnen blau und die Felsen zu beiden Seiten weiß waren. Hinzu kam ein helles, windgebleichtes und zerzaustes Grün von verstreuten Wäldern und Baumflecken. Über all dem spannte sich ein Himmel von so strahlend verächtlichem Azur gegenüber dem Fluss, dass es ihn hinter der Furt und zwischen den Steinen förmlich zum Schäumen brachte.

In friedlichen Zeiten hatten diese Gegebenheiten die Anwohner beider Seiten eher erfreut, und sie hatten sie äußerst gedeihlich zu nutzen gewusst. Man kam gar nicht erst auf die Idee, hier eine Fahrtrinne für den Verkehr auf dem Fluss zu schaffen. Warum denn auch? So, wie es war, war es einträglich.

Fracht und Passagiere mussten an der Grenze zwischen beiden Ländern die Schiffe wechseln – und es wurde entsprechend beidseitig kassiert und von den jeweiligen Landsmännern unter den Schiffern verdient. Daher auch die doppelten Zollhäuser. Sollte keiner auf die Idee kommen, er könne sich auf dem Landweg vorbeischleichen. Der wurde auf dieser Seite durch eine breite ausgefahrene Straße gekennzeichnet, deren Erde jetzt allerdings durch die Kriegshandlungen zernarbt und ausgehöhlt war. Jenseits des Flusses durfte es kaum anders aussehen.

Amara stand da, die Augen gegen die Helligkeit zusammengekniffen und die Hände in die Hüften gestemmt. „Also“, fragte sie ihre Begleiter zu beiden Seiten, „wie gehen wir es an?“

„Nicht vom Weg abkommen, sag ich.“

„Ach, sagst du das, Grausling?“

„Ja, sag ich.“ Grinste leicht dabei.

So viel war offensichtlich, genau wie das Wasser unterhalb der Untiefen der Furt reißend und gefährlich wurde.

„Immer an den Stricken lang.“ – „Hat ja schon einer für uns entlang der Pfähle aufgespannt.“ – „Bis auf das Stück, wo sie abgerissen und die Pfähle umgestürzt wurden.“ – „Ist aber kein Problem. Wir können vor und Stricke aufspannen.“

„Na, das schaff ich schon so.“

Die Zwillinge zuckten mit den Schultern und sahen sich an, als wollten sie sagen, Schafft sie.

Amara sah, wie Sherwa und Nirja unruhig mit Blicken das Ufer und die Umgebung absuchten.

„Was ist? Sollen wir’s in Gruppen zwei zu zwei machen?“, fragte sie, die ihren Blicken folgte. „Zum Absichern?“

„Die ganzen Bäume und Wäldchen gefallen mir nicht.“ – „Aber die Umgebung ist sauber.“ – „Da müsste jemand schon verflixt schnell und gezielt anrücken.“

„Also, was jetzt?“

„Keine Gruppen.“ – „Je schneller wir rüber sind, umso besser.“

Amara machte sich an den Gurten ihres Gepäcks zu schaffen. „Hm, unsere Vorräte könnten verderben, wenn sie nass werden.“ Das Wasser bei der Furt war offenbar zum Teil mehr als hüfthoch. „Besser wir zurren es los und tragen es auf den Schultern oder auf dem Kopf.“

„Nein“, unterbrach sie eine der Zwillinge. „Besser wir packen’s um.“ – „Verderbliche Vorräte nach oben, wo kein Wasser drankommen kann.“ – „Aber auf den Rücken gegürtet. Dann bleiben die Hände frei.“ – „Aber wir sollten uns mit dem Umpacken beeilen.“

Wieder bemerkte Amara Sherwas unruhige Blicke das Ufer entlang. „Was ist? Gefahr im Verzug oder so?“

„Wir sollten einfach so schnell wie möglich rüber.“ – „Ist eine blöde Stelle.“

Rasch machten sie sich ans Umpacken der Sachen.

„Die Waffengurte über die Schultern?“

„Nein, lass alles einfach so.“ – „Die Waffen können wir trocknen und ölen, wenn wir drüben sind.“ – „Und die Mäntel sollten wir ausziehen.“ – „Die saugen sich schnell voll und behindern einen.“ – „Pass auf, Amara. Nimm ihn und roll ihn zusammen. Ja, so. Wie ein Knäuel.“ – „Den kannst du dann auf der Schulter oder überm Kopf tragen.“

Amara wunderte sich, tat aber, was sie sagten. Schließlich hatten die beiden mehr Wildniserfahrung als sie.

Dann wateten sie in die Furt, Sherwa zuerst, Nirja wartete auf Amara und den Grausling, um, nach einem weiteren Blick zurück, den Abschluss zu bilden.

Das Wasser war angenehm kühl, der Tag warm, aber entlang des Flusslaufs wehte ein frischer Wind. Es war belebend und Amara fand es angenehm, dass sie das Gepäck auf dem Rücken und die Klingen um die Hüften gegürtet gelassen hatte, denn so musste sie nur darauf achten, den zusammengerollten Mantel auf den Schultern zu halten, und konnte ansonsten das Erlebnis genießen.

Das Wasser umspülte säuselnd ihre Beine und sie sah klar die Kiesel unter der Oberfläche, die sich in deren quirligem Spiegel sanft verzerrten. Sie folgte dem gluckernden Lauf des Wassers über Pfähle und aufgespannte Seile hinweg und sah es dahinter gegen die erste Reihe von Felsen branden und dort wild aufgewühlt werden. Von da ab herrschte nur noch zorniges Schäumen und Strudeln. Feine Gischt sprühte von dort herüber und benetzte kühlend ihr Gesicht. Sie schloss kurz die Augen, legte den Kopf zurück, öffnete sie wieder und genoss lächelnd die Leichtigkeit des Augenblicks, die sie umwehte: Sherwa voran vor dem noch weit entfernten Ufer in Weiß und gebleichtem Grün unter azurblauem Himmel, der Grausling hinter ihr, dann die zweite der Schwestern, die ihre ernste Miene einen Augenblick fallen ließ, um ihr Lächeln zu erwidern.

Gleich darauf konnte sie sich keinen weiteren selbstverlorenen Moment mehr leisten, denn der Weg wurde trügerisch und sie brauchte all ihre Aufmerksamkeit, um ihre Tritte sicher zu setzen. Gruben durchwühlten den Kieselgrund, tief eingegrabene Rinnen. Vermutlich war während der Kriegshandlungen der Furtweg beschädigt oder mutwillig zerstört worden. Es ging jetzt wesentlich langsamer voran, da die Gräben zum Teil tief, ihre Gefälle abschüssig und unsicher waren. Beinahe bis zur Hüfte tauchte sie ins Wasser ein und sie war froh, dass sie nur ihren Mantel zu bugsieren hatte. Das Wasser umstrudelte sie und rauschte – in ihrer Konzentration ging der Warnruf Nirjas fast darin unter.

Erst die rasche Bewegung von Sherwa vor ihr brachte sie zum Aufmerken. Dann allerdings zuckte ihr Blick herum, in die Richtung, auf die das alles zielte. Zum Ufer hinter ihnen.

Sie sah sofort, was die Zwillinge meinten. Und gleich darauf, dass das Ufer noch immer erstaunlich – und erschreckend – nah war.

Denn dort brach in den ansonsten ruhigen Ausblick ein Keil jäher Bewegung ein. Reiter näherten sich vom Waldsaum her dem Fluss, schnell, im Galopp unterwegs. Im Eiltempo saßen schon die ersten ab, sobald sie den Uferbereich erreichten. Jetzt hörte sie auch deren erregte Stimmen.

„Die meinen uns.“

„Mit Sicherheit“, kam es von Nirja.

„Schnell rüber! Schaffen wir das?“

Ihr fielen die Bewegungen der Abgesessenen ins Auge, sie erkannte ihre Muster, zugleich dazu kam schon der entsprechende Ruf Nirjas: „Die haben Bögen!“

Und einige anscheinend auch Armbrüste.

Es pfiff durch die Luft, und dann klatschten schon die ersten Pfeile nahe bei ihnen ins Wasser.

„Die Mäntel hoch!“

Sie sah Nirjas Bewegung, folgte ihr instinktiv. Ein Pfeil steckte in Nirjas Mantelbündel, an ihrem streifte einer vorbei und riss Gewebe mit.

Die Mäntel wie Schilde vor sich gehalten standen sie da und versuchten, die Pfeile abzufangen, die ihnen zu nahe kamen. Die am Ufer waren keine Scharfschützen, beinahe alle Pfeile gingen harmlos vorbei und glitten unhörbar am Flussgrund ab.

„Wer ist das?“

„Die Perdeschs?“

„Wie konnten die uns so schnell finden?“

„Dann gehören die Kerle mit dem Hammerschwinger zu denen. Haben sich ausgerechnet, dass wir über den Fluss wollten und konnten sich denken, wo.“

„Aber im Sturmgalopp!“ – „Aber hallo!“

„Wir müssen rüber! Auf die andere Seite!“

„Wir sind nicht schnell genug! Drecks-Flussbett!“

Wie springende Fische tauchten ringsum Pfeile ins Wasser ein.

„Da kommen immer mehr. Und die schießen sich ein, seelenruhig.“ Und dass war kacke, selbst wenn sie in ihren Reihen keine Meisterschützen hatten.

„Rückwärts gehen und Mäntel hoch!“ – „Bleibt uns kaum eine Wahl!“

Fluchend mühte Amara sich rückwärts die Rinne hoch, Schotter rutschte unter ihren Sohlen weg, ein Pfeil schlug in ihren Mantel ein, dessen Spitze starrte sie an.

„Wir hängen hier wie die Tauben auf der Stange.“

„Das schaffen wir nicht …“

Das Surren der Pfeile, wie wütende Hornissen, die an ihren Ohren vorbeizogen. Ein, zwei weitere Pfeilschäfte zitterten in Amaras Mantel. „Burugskacke!“ Als hätten die Schwestern es gerochen. Verdammt!

„Jetzt sind sie in voller Reihe angetreten.“ – „Die dahinter machen sich nicht mal die Mühe abzusteigen.“

Tatsächlich, zwei Reihen hintereinander, vorne die Schützen.

In der hinteren Reihe wieherte schrill ein Pferd auf. Sein Reiter wandte sich um. Etwas ähnlich Großes brach hinter ihm aus dem Waldsaum hervor, das nicht Pferd mit Reiter war.

Es gab eine rasche, gewaltsame Bewegung. Die alles andere kippen ließ wie eine Reihe aufgebauter Kenansteine. Die Reiter stoben herum, die Schützen hielten inne, wandten sich ebenfalls um. Der zweiten Welle von Schreien und Lauten ging ein heiseres Krächzen voran, dann sah Amara einen Punkt sich vom Horizont lösen und schwarz hinauf in den Himmel steigen.

„Nivarn?“ Mit seinem Rabenbruder. Und Devunai offensichtlich.

„Los, wir müssen ihnen helfen!“, rief Nirja.

War jetzt auch möglich, da die Schützen Besseres zu tun hatten, als auf sie zu zielen.

Wasser platschte rings um sie hoch, als sie versuchte, so schnell wie möglich den Weg zurück zum Ufer zu schaffen. Zwischen dem Grausling und Nirja hindurch, erhaschte sie das Chaos, das da drüben ausbrach. Nivarn und Dunval mussten ihrem Angriff den Keil einer eiskalten Panikwelle voranschicken, denn Schützen oder Nichtschützen gebärdeten sich wie von der Pike gestochen. Dann sah sie auch schon die dunkelgrau gekleidete Gestalt von Nivarn dazwischengehen, im Hintergrund den Umriss von Devunai, der um sich schlug und die Pferde scheu machte.

„Was ein verflixtes Glück!“ – „Hat er doch noch …“ Nirja stutzte. „Muss aber eine ziemlich schnelle Entscheidung gewesen sein.“ Ihr Arm deutete flussaufwärts. „Sonst hätte er nie …“

Amara begriff, was sie meinte. Jenseits des Zollhäuschens mit dem eingestürzten Dach, kamen Reiter am Waldsaum entlang auf das Kampfgetümmel zu. Auch sah sie, dass sich im angrenzenden Wäldchen die Wipfel bewegten, was darauf hindeutete, dass sich auch welche durch den Wald rasch auf sie zubewegten. Nivarn und Dunval mussten schon in ziemlicher Eile gereist sein, sonst hätten sie niemals die Aufklärung ihrer Umgebung derart vernachlässigt. Wahrscheinlich eine schnelle Entscheidung. In ziemlicher Hast getroffen und überstürzt auf den Weg gemacht.

Außer der Bewegung in den Wipfeln erkannte Amara jenseits davon eine feine Staubfahne, die das Blau des Himmels abschattete. Noch mehr Reiter aus der anderen Richtung.

„Schnell, schnell! Die kesseln sie sonst ein!“ Das waren selbst für den Kinphauren, Raben und Kunaimrau zu viele. „Da kommen noch welche von flussabwärts.“

Das Wasser wurde flacher, schnelles Waten wurde zum Laufen.

Ein paar Schützen schnellten herum. Nur zwei, drei Armbrustschüsse wurden noch abgefeuert, alle schlecht gezielt.

Amaras Mantelbündel flog zur Seite, das Schwert in ihre Hand. Mit Nirja, dem Grausling und Sherwas Schatten in ihrem Rücken brach sie in die Reihen der Söldner ein. Verschreckte Kerle, selbst noch, nachdem Nivarn offenbar seine Panikpfeile aussetzte. Reste des Schreckensnetzes umflirrten selbst Amaras Geist und bohrten sich in sie wie reifkalte Nadelstiche.

Sie schlug die wirren Attacken ihres Kontrahenten beiseite, hieb zu, egal, wohin sie traf. „Nivarn! Die kriegen Unterstützung! Nachschub rückt an!“

Seine graue Gestalt hielt im Kampf nicht inne. „Von wo?“

„Hinterm Zollhaus. Dann welche flussabwärts! Und auch noch durch den Wald.“

„Viele?“

„Zu viele.“ Sie hoffte, er hatte sie durch den Kampflärm verstanden. Sie hatte genug damit zu tun, Hiebe und Stiche abzuwehren. Zum Glück war der Grausling an ihrer Seite. Irgendwo sah sie Devunai herumtrampeln.

„Dann eben erst flussabwärts“, schnauzte sie laut vor sich hin.

Hörte daraufhin ein Brummen des Grauslings. „Die kommen schon.“

Für einen Moment waren sie aus dem Getümmel raus und Amara, die sich schon in die entsprechende Richtung wenden wollte, erkannte, dass von dorther Reiter schneller als erwartet nahten und bereits den Bogen des Waldsaums umrandet hatten.

Vom Rest des ursprünglichen Trupps waren nicht alle Reiter abgesessen oder von Devunai erwischt worden. Stattdessen wichen sie ihm großflächig aus – daher sein Rumgetrampel – und zogen sich so zusammen, dass sie gemeinsam mit den Neuankömmlingen den Weg flussabwärts blockieren würden. Die wussten genau, woher ihre Kumpane anrücken würden.

„Rein in den Wald!“ – „Da können die Reiter nicht mit.“ – „Oder sind eingeschränkt.“

„Von da kommen auch welche.“ Amara hatte die Bewegung in den Wipfeln gesehen.

„Aber nur Fußvolk.“ – „Da brechen wir durch.“

Beim Versuch, sich zusammenzuschließen – Sherwa, Nirja, der Grausling –, trafen sie auf wenig Gegenwehr. Die hielten es wohl durch ihre Überzahl für sicher, dass man sie kriegen würde, sodass keiner groß was riskierte.

Auch Nivarn kam frei und stieß zu ihnen.

„Sinneswandel, was?“, rief sie Nivarn zu. „Unser Retter!“ Die Dankbarkeit, die sie verspürte, wurde ihr durch die heiße Dringlichkeit des Augenblicks aus der Stimme vertrieben. Er blieb ihr die Antwort schuldig. Wirklich danken konnte sie ihm später, wenn sie hier raus waren.

Wie ein Spalier ließen ihnen die zurückweichenden Fußkrieger Raum in Richtung Wald. Ein Spalier, an dessen flusswärtigem Ende sich die Schützen jetzt ihrer Waffen besannen. Der Rabe flog irgendwo hoch über Amaras Kopf hinweg, merkwürdig hoch, doch wenn ihm eine Schreckwelle voranlief, so konnte sie die Schützen in ihrer Entschlossenheit nicht beirren. Die griffen sich ihre Pfeile oder spannten ihre Armbrüste. Warum, verdammt, hatten sie nur die Mäntel weggeworfen?

„Devunai, nach vorn! Gib uns Deckung!“

Sie hörte ein Trampeln und schon zog die massive Gestalt an ihr vorbei, stand auf der Stelle, reckte breit die Arme auseinander. Ein Schwirren, und als der Kunaimrau sich dann wieder zu ihr umdrehte, sah sie ein paar gefiederte Schäfte aus seinen Schultern und der Brust ragen. Mit breitem, gebeugtem Rücken stapfte er wieder auf sie zu, ein bedrohlich schwerer Umriss.

„Nun, macht schon!“, grollte er. „Ich bin euer Schild.“

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie hatte schließlich keine Panzerhaut wie er. Nur sah es so aus, als würde ihnen jetzt der Weg zum Wald verwehrt. Die ersten Reiter waren heran, zogen sich davor zu einem Wall zusammen, und da Devunai ihren Rücken schützen musste, konnte er ihn nicht für sie durchbrechen.

Sie sah, wie Nivarn sich schon auf den Sperrriegel aus Reitern stürzen wollte.

„Warte! Ich vor!“, rief sie. Pferde waren schließlich Fluchttiere und schreckhaft, selbst trainierte.

Nivarn stockte immerhin so weit, dass sie an ihm vorbeidrängen konnte. Noch im Rennen machte sie ihren Geist frei und rief ihren Bestand an Kalmen auf.

Die Wand der Pferdeleiber erhob sich dunkel und schnaubend vor ihr, grinsendes Söldnervolk auf ihrem Rücken. Sie zog die Lohe zu sich hin, ließ sich hineinfallen und gab ihr den Impuls mit.

Feuer flammte grell vor ihr auf, wand sich wie zu einem Bogen, als wollte eine lodernde Bestie sich selbst in den Schwanz beißen. Hinter dem Feuerring blitzten weiß und panisch aufgerissene Augen in Pferdeschädeln. Schrilles Wiehern, Klirren von Zaumzeug und Sporen, Rufe der Reiter, Aufbäumen und Tumult. Ein Wälzen geballter Muskeln unter dunklem Pferdefell; der Wall schwankte. Eine Lücke, die sich für sie auftat.

Das Feuer kannte kein Halten, bog und wand sich wie ein Aal, den man packt und der um seine Freiheit kämpft, orangen und grellen Schein auf die Pferdeleiber werfend und den Hohlraum dazwischen wie eine Fackel ausleuchtend. Sie rang mit der sich bäumenden Sigille in ihrem Geist, bekam sie schließlich zurückgeschickt in die Dunkelheit.

Nivarn stürmte mit einem Kampfschrei vor, schickte dabei wohl noch mehr eiskalten Schrecken voraus, denn Panik ergriff die Rösser jetzt endgültig und ließ sie durchgehen. Obwohl von Nivarns Rabenbruder nichts zu sehen war.

Durch die Bresche, den Hohlweg aus scheuenden Tieren samt hilflosen und wütend schreienden Reitern auf deren Rücken, preschten sie vor und sahen die gestaffelten Reihen aus Stämmen, die sie erwarteten. Dann waren sie zwischen den Bäumen, Wiehern und Geschrei in ihrem Nacken, und doch hörte Amara schon von vorn eine weitere Woge von Lärm, die ihnen entgegenbrandete.

„Die kommen. Die sind schon angerückt. Die sind vor uns.“

Da waren Rufe vor ihnen, raue Stimmen, die sich verständigten und einander befeuerten, wie in einer Kette, die rasch auf sie zukam.

„Und die hinter uns lassen nicht auf sich warten.“

„Amara!“ Nivarn starrte ihr ins Gesicht. „Mach das noch mal. So wie eben. Dann brechen wir durch!“

„Mit Feuer und Schwert.“ – „Mit Feuer und Schwert“, bestätigte die zweite Schwester mit düsterem Enthusiasmus in der Stimme.

Einen Moment schreckte Amara davor zurück, das feurig störrische Biest zu rufen, das eben so gebockt hatte.

Etwas schwirrte über ihre Schulter hinweg und bohrte sich mit hartem Klacken in einen Stamm über ihr. Hoch gezielt, um nicht die Ihren zu treffen. Das Gebrüll hinter ihnen verstärkte dessen Botschaft nur: Wir sitzen euch dicht im Nacken. Falscher Moment zum Zaudern. „Mit Feuer und Schwert!“, rief sie.

Zwischen den Bäumen hindurch kamen die Umrisse von Bewaffneten auf sie zu, füllten deren Lücken zu einer heranbrandenden Wand. In ihrem Rücken schickte man ihnen wüste Drohungen hinterher.

Nivarn vor ihr, mit seinen beiden Schwertern in den Händen, stockte kurz. „Amara?“

Sie biss die Zähne zusammen. „Joh, ich bin bereit. Auf geht’s. Heilige Sirin, halt dein Höschen fest!“

Erneut rief sie aus den Tiefenschatten die Sigille der Lohe herbei, zog sie zu sich her und gab ihr mit Macht den Stoß mit, während ein Augenblick des freien Falls sie scharf und knapp wie Peitschenschnalzen durchzuckte.

Mit Feuer voraus drang sie zwischen den Stämmen hindurch vor, auf die Schatten mordlustiger Kämpfer zu. Wie ein Teppich, den sie schwungvoll mit einem Ruck vor sich ausrollte, lief ihr die orangerote Woge voran, und über ihr wand es sich fauchend zu einem Kranz, der ihr einen feurigen Baldachin weben wollte.

Durch diesen heißen Atem drang sie vor, schwang das Schwert zum Angriff, stach nach dem ersten vor ihr auftauchenden Schatten, tauchte unter einer blitzenden Klinge durch. Weitere Gestalten erschienen dahinter, ballten sich zu engen Knäueln zusammen. Ringsum erhaschte sie Schemen ihrer kämpfenden Gefährten. Hinter sich hallte ein Knirschen wie vom Brechen dünner Stämme und Splitter flogen ihr um die Ohren.

Einen Herzschlag später und ein unbeschreiblicher Wirbel umfing sie, zwischen den Stämmen der Bäume mit Angreifern zu allen Seiten hin, hier und da. Um sie herum zogen sich offenbar ihre Verfolger zusammen, umzingelten sie und spannten das Netz enger. Nur die eine Richtung blieb ihnen, und da wütete krachend und fauchend das Feuer. Wenn sie die Kalme zurückrief, wäre das eine feine Bresche für sie, eine Möglichkeit, aus diesem Kessel zu entkommen. Meuten hungrig greller Feuerkreaturen stoben aus dem Flammenkern auf und leckten hoch ins Laub, ließen es knistern, prasseln und verhohlen glitzern.

Sie schnitt die Kraft der Kalme ab und fauchend erstarben die Flammen, ließen nur noch das bereits entzündete Feuer und die gierig daraus hochtanzenden Funken übrig. Und einen Hohlraum ausgekohlten Glimmens: Das war ihr Weg heraus aus dem Mordgetümmel. „Da rein! Da durch!“

Ein Blick umher zeigte ihr, dass dies nicht so einfach war. Ihre Gefährten hatten Mühe, sich der andrängenden Feinde zu erwehren und für einen Rückzug genug Luft zu bekommen.

Trotz Feuer und allem zogen die das Netz enger. Sie hatten die Übermacht auf ihrer Seite, auch wenn sie ihnen nicht zu Pferde folgen konnten.

Dann musste sie eben aufdrehen, noch mehr Register ziehen. „Los, los! So nah zu mir, wie’s geht!“

Sie war im Ring ihrer Gefährten, der sich enger zog und sie schützend umdrängte, während ihre Feinde gnadenlos nachrückten. Devunai hielt den Platz für drei.

Sie hatte sich das überlegt, und es musste klappen. Jetzt waren alle nahe genug! Jetzt musste es reichen!

Aus dem Fundus ihrer Kalmen rief sie zwei herbei und zog sie enger an sich heran, deren Sigillen klar vor ihrem geistigen Auge.

Die Stille, die Lohe.

Beiden gab sie einen Impuls der Kraft mit.

Schlagartig breitete sich das Schweigen der Geisterräume wie ein Mantel über sie aus. Das Fauchen entfesselten Feuers loderte jedoch jenseits wie in einem Kreis rings herum auf, kennzeichnete die Grenze, an der die Urkalme der Stille ausfaserte und sich deren Wirkung verlor.

Viel Geschrei ergriff das Netz ihrer Bedränger um sie herum. Während Flammen zwischen ihnen hindurchflatterten und nach ihnen bissen. Beiden Kalmen hatte sie viel Kraft mitgegeben. Die Zwillinge, der Grausling, Nivarn und Devunai konnten durch die Schrecksekunde zwar ihre Gegner überrumpeln, doch diese waren ebenfalls innerhalb der schützenden Kuppel der Stille. Amara zäumte die Kraft, die der Urkalme zufloss, zog sie zurück. Feuer drängte in den jetzt ungeschützten Bereich nach, zog den Kreis um sie enger. Ihre Feinde schlugen nach den Flammen auf ihrer Kleidung und ließen von ihnen ab.

„Los! Jetzt durch die Bresche!“

Viel musste sie ihren kampferfahrenen Gefährten dazu nicht sagen. Sie handelten schon, kaum dass die Worte von ihren Lippen flogen. Die Kuppel der Stille wanderte gemeinsam mit ihrem Vorrücken weiter. Das Prasseln der roh aus den Geisterräumen hervorbrechenden Lohe blieb darin zwar aus, doch bereits entzündetes Feuer konnte der Schutz durch die Urkalme nicht löschen. Überall flammten Äste, Zweige und Blätter. Das Laub war vom Sommer ausgedörrt und brannte wie Zunder. Statt gegen Feinde, die zu allen Seiten wegbrachen, kämpften sie jetzt gegen Flammen.

„Lasst mich durch!“ Eine tiefe, grollende Stimme, und sie fühlte sich von einer schweren Pranke beiseitegeschoben. Devunai trat vor sie, drosch mit seinen mächtigen Armen aus. Stämme brachen und splitterten unter seinen Schlägen. Er schuf für sie einen Weg durch das Feuer, eine Schneise, um die herum es auch ohne das zusätzliche Anstacheln der Lohe weiter grell hochstob und sich fortfraß, eine Kreatur, die nach dem trockenen Sommer reichlich dürstende Nahrung an Laub und Holz fand.

„Schnell! Bevor es uns auch einschließt!“, hörte sie Nivarn rufen.

Mit einem derart heftigen Feuer hatte sie nicht gerechnet, nicht damit, dass die Macht der Kalme und die Bedingungen der Welt um sie herum in einem solch wütenden Zusammenspiel zueinanderfanden. Im Flattern der Flammen glaubte sie kurz, die Fragmente eines Gesichts verkörpert zu sehen, wahrscheinlich Einbildung vom wahnwitzigen Hitzeflirren, wie in einem Zerrspiegel von den sich windenden Feuerbögen eingefangen. Doch sie kamen durch, dank Devunai. Und der Stille. Nur hinter ihnen herrschten Inferno und Chaos. Gut für sie.

Dann hatten sie die Grenze des Feuers durchbrochen. Hinter ihnen tobte der Brand. Der Wald loderte in weiter Front. Schreie und Lärm der Verfolger drangen nur noch gedämpft durch das Wummern und Knistern der Flammen.

Keuchend blieb Amara stehen. Sie und ihre Gefährten sahen einander an.

„Das Feuer fühlt sich wirklich zu dir hingezogen.“ – „Wie in Rhun, genauso hier.“

„Ja, nur in Rhun hat es mich vernichten wollen.“ Gelion hatte es entfesselt und dann auf sie geschleudert. „Nur war es hier zu unserem Vorteil und hat uns gerettet.“

„Noch nicht ganz“, warf Nivarn ein. „Wir sollten machen, dass wir verschwinden. Noch sind die aufgehalten. Wir sollten weg sein, bevor sie sich fangen und neu gruppieren können.“

„Also raus aus dem Wald und schnell irgendwo verschwinden!“

Kein weiteres Wort war nötig. Eilig machten sie sich zwischen den Stämmen hindurch davon.
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GUTE UND SCHLECHTE NACHRICHTEN


„Waren das die Perdeschs? Ich hab die Brüder selbst gar nicht gesehen.“ – „Die haben auch noch eine Schwester.“

„Garantiert war’n die das. Das sah ganz nach ihnen aus. Von wegen, die haben sich vielleicht getrennt. Der mit dem Hammer hat dazugehört, und ihr Trüppchen hat dann die anderen alarmiert.“

„Vielleicht nicht alle. Vielleicht nicht die Brüder.“

„Dann haben die aber gehörig Zuwachs bekommen.“

„Wann hast du die zum letzten Mal gesehen? Kann viel passiert sein.“

„Verdammtes Zeckenpack.“

„Söldner.“ – „Die übelsten davon.“

Im schnellen Trab hatten sie das brennende Wäldchen hinter sich gelassen, waren dann in den nächsten Baumbestand eingetaucht, zwischen Hügeln hindurch und in Mulden, immer geführt von Nivarn, während in der Luft vom Raben nichts zu sehen war. Nivarn brachte sie zunächst einmal vom Fluss fort und das war gut so, denn dort lauerten die Perdeschs. Berittene hatten sie seither nicht mehr gesehen. Vielleicht brauchten ihre Angreifer lange, um sich nach dem Chaos des Feuers wieder zu gruppieren, zu lange, um unmittelbar zu Pferd ihre noch heiße Fährte aufzugreifen.

Schließlich, als die Dämmerung anbrach, fühlten sie sich vor Verfolgung sicher und rasteten hinter dem Saum eines der Nadelwäldchen, wie sie die den Fluss begleitende Vegetation abgelöst hatten.

Sherwa und Nirja lungerten an die Bäume des Waldrands gelehnt herum und beteiligten sich an der Unterhaltung, während sie immer wieder über die Schulter zu ihnen herüberblickten, behielten aber ansonsten die Umgebung im Auge. Die Schlappe mit dem Flussübergang saß ihnen im Nacken.

„Du hast Trüppchen gesagt.“ – „Trupp hört sich nach Suchtrupp an.“ – „Die machen mal gar nichts auf eigene Rechnung. Also, wer hat die ausgeschickt?“

Amara überlegte. „Ishkin ist tot. Und Gelion … der war am Ende. Vielleicht hat er sich berappelt, aber woher hätte der die Mittel, eine große Suchaktion anzuzetteln? Hatte nicht den Eindruck, dass er so viel zu melden hat. Eher, dass Ishkin dahinterstand.“

„Dann sind es vielleicht die, die hinter beiden standen“, warf Nivarn ein, der allem an einen Stamm gelehnt und mit vor der Brust gekreuzten Armen zusah.

„Dahinter?“

„Ja, die Drahtzieher. Die Birgenvettern, die hinter dir her sind. Ishkin hat sich mit deiner Mutter als Gefangene in deren uralten Stützpunkt, ihre Grube, zurückgezogen, du bist an deren tiefsten Punkt ihren Paten begegnet. Du musst wissen, dass es die Birgenvettern sind, die dich haben wollen.“

Natürlich wusste sie das. Oder hatte es gewusst. Ihr Blick wanderte düster zu Boden und sie erwischte sich dabei, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. „Verdammt, und ich dachte, das wäre alles vorbei.“ Sie hatte gedacht, Ishkin sei nun tot, das wäre erledigt und alle anderen rings um sie seien nun wieder sicher. So hatte sie sich das ausgerechnet, als sie aus der Hütte ihrer Mutter aufgebrochen war, um den Mistkerl endgültig fertigzumachen. Immerhin hatten sie lange Zeit Ruhe gehabt und nichts von Verfolgern bemerkt – dadurch hatte sie sich täuschen lassen. „Hört das denn niemals auf?“

„Autsch!“ Der grollende Laut schreckte sie aus ihrem Brüten auf und ließ ihren Blick zu Devunai herüberwandern, dem der Grausling die Pfeile, mit denen die Perdeschs ihn gespickt hatten, aus seiner Panzerung zog.

„Ich denke, ein Homunkulus kennt keinen Schmerz“, warf sie zu ihm hinüber.

Devunai drehte ihr seinen schlanken, hohen Kopf auf eine Art zu, dass der ihr in diesem Moment vorkam wie eine auf seinem wuchtigen Körper aufgesetzte Lampe. „Bei den meisten ist ihr Körper nur nicht darauf ausgelegt, den Schmerz in Worte zu fassen. Wenn’s zu viel wird, brüllen sie.“

„Kann ich verstehen, was du meinst“, sagte der Grausling und pflückte den letzten Schaft mit einem Ruck aus dem Schulterpanzer.

„Danke“, sagte Devunai und nickte ihm zu.

„Was brauchst du noch? Müssen deine Wunden versorgt werden?“, fragte ihn der Grausling.

„Nicht für so etwas“, antwortete Devunai. „Nicht solche Wunden.“ Und dabei fiel Amara auf, wie sein Blick auf eigentümliche Art zu Nivarn rüberwanderte. Der den seinen daraufhin abwandte.

Stattdessen fixierte er Amara aus seinen düsteren dunkelbraunen Augen. „Du und das Feuer, ihr habt eine ganze besondere Verbindung.“

Tja, da sagte er etwas Wahres. „Ein Schmied hat mir als Erster dessen Geheimnisse gezeigt. Meine richtigen Eltern dachten, ich wäre darin umgekommen. Aber dann bin ich mit Vanwe hinter dessen Schleier gegangen und hab ihm Schätze entrissen.“ Und sie hatte jemanden aus den Randbereichen, hinter den Schleiern des Feuers, als ihren kleinen Helfer gefunden. Der nun endgültig fort war.

„Schätze, die uns heute gerettet haben.“ Nivarn nickte bedächtig. „Das am Ende war gut. Das am Anfang sah wild aus. Es hat geholfen, aber es sah wild aus.“

Ja, der erste Einsatz der Lohe war fieberhaft und nur schlecht von ihr beherrscht gewesen. „Ist einfach so, dass ich … die … diese …“ – noch immer konnte sie nicht über die Kalmen sprechen, wenn jemand Uneingeweihtes dabei war – „… diese ganzen Tricks, die ich bei Vanwe gelernt habe, noch immer nicht wirklich für den Kampf gemeistert habe. Das ist eher wie ein Handeln aus dem Stegreif. Da muss ich sehen, was gerade passt und was ich zu greifen kriege.“ Sie zuckte die Schultern. „Wenn sich einer damit auskennen würde, wie Khairin mit dem Schwert, und es mir beibringen könnte …“ Aber das Dumme war, sie war allein – alle, die mit ihr bei Vanwe die Geheimnisse seiner Kalmen erlernt hatten, hatte sie hinter sich zurückgelassen. Zuletzt Arken und das war schon eine Weile her. Und der hatte am Ende anscheinend mysteriöserweise nicht mehr auf die Kalmen zurückgreifen können. Jedenfalls hatte sie nicht bemerkt, dass er sie eingesetzt hätte.

„Hm.“ Ihr Blick wanderte wieder zu Nivarn zurück. „Das Gleiche kann ich übrigens auch zu dir sagen.“

„Was?“ Seine Augen blitzten auf.

„Das am Ende war gut.“ Ein Lächeln umzuckte ihre Lippen. „Ich meine, dass du uns doch noch zu Hilfe gekommen bist. Danke dafür.“

Ihr Impuls war, auf ihn zuzugehen und ihn in den Arm zu nehmen. Den ersten Schritt dazu machte sie auch, doch Nivarn stand weiter an den Baum gelehnt da, die Arme überkreuz, und sah sie nur an. Er machte es einem wirklich schwer. „Ich … ich hab dir bisher nicht so richtig dafür danken können. Ohne dich hätten die uns an der Furt erwischt und seelenruhig mit Pfeilen gespickt. Also … danke, Nivarn.“

Darauf lächelte er sogar richtig und schüttelte dabei sanft und mit geschürzten Lippen den Kopf als wollte er ihren Dank abtun.

„Aber was war es denn, das dich zum Umdenken gebracht hat? Warum bist du uns trotzdem hinterher? Statt Richtung Freistatt zu gehen oder Kira zu folgen?“

Er winkelte nachdenklich den Kopf, während er sie weiter ansah. „Wer sagt denn, dass ich meine Meinung ändern musste?“

Nun war sie aber wirklich verwundert. „Was? Wieso? Bist du denn nicht in Trance gegangen, um den besten Weg oder eine Spur zu ihr zu finden?“

„Woher warst du dir so sicher, weshalb ich diesen Morgen auf Geistreise gegangen bin? Konntest du nicht warten?“

Tatsächlich? Meinte der das wirklich so? „Konntest du nicht deinen Mund aufmachen?“

Nivarn zuckte die Schultern, stieß sich mit dem Rücken von dem Baumstamm ab und sah sie mit gerunzelten Brauen und dem nur ahnbaren Hauch eines Lächelns an. „Stimmt. Angewohnheit. Hat sich wohl eingebrannt.“

Ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel hoch. „Dafür habe ich jetzt aber auch gute Nachrichten. Ich habe eine Spur gefunden.“ Er wiegte grüblerisch den Kopf. „Und vielleicht auch ein paar schlechte.“
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„Ich bin am Morgen eures übereilten Aufbruchs auf Geistreise gegangen, weil ich zusammen mit Dunval herausfinden wollte, ob sich in den Untiefen eine Spur findet, die zu dem führt, den der Rabengott zuvor als seinen neuen Sendboten auserwählt hatte“, erzählte Nivarn, als sie alle im Kreis herumsaßen – bis auf Sherwa und Nirja, die noch immer wachsam an den Stämmen des Waldrands lehnten.

„Du wolltest den früheren Kandidaten über die Untiefen finden? Kannst du einfach nach einer bestimmten Person in den Geisterräumen suchen?“ Das würde bedeuten, dass er Kenntnisse und Fähigkeiten hatte, was Signaturen betraf.

„Alles hinterlässt eine Spur, aber die Geisterräume sind weit und immens. Also nein, ich kann nicht einfach so nach einer Person suchen. Wenn eine enge persönliche Verbindung besteht, kann man hoffen, dass man zu irgendeinem Hinweis hingezogen wird. Und Dunval kann dazu noch auf Wegen fliegen, die ich als Menschenwanderer dort nicht gehen kann. Auch in den Untiefen sieht er mir gegenüber vieles aus der Höhe herab.“

Fasziniert hörte sie ihm zu. Immer wieder hatte sie den Eindruck, dass jeder, der über seinen Eindruck von den Geisterräumen sprach, etwas vollkommen anderes beschrieb. Das Bild des Hauses fiel ihr wieder ein, in das jeder durch ein anderes Fenster sieht und daher auch einen komplett anderen Eindruck von seinem Inneren erhält.

„Aber da es um den ehemaligen Sendboten des Rabengottes ging“, fuhr Nivarn nach einer kurzen nachdenklichen Pause fort, „musste ich nur nach jemandem suchen, der vom Rabengott berührt wurde …“

„Moment“, unterbrach ihn Amara. „Vom Rabengott berührt? Kannst du dann auf die Art nicht auch nach einer Spur von Arken suchen?“

Nivarn schnaufte. „Als hätte ich das nicht schon längst getan. Aber er ist verschwunden. Nicht nur vom Angesicht der Erde, sondern scheinbar auch aus den Untiefen. Jedenfalls aus den Räumen, die ich erreichen kann. Oder er wird verborgen gehalten.“

Amara musste an sich halten, um nicht zu schnauben. Das hätte er ihr auch schon viel früher sagen können. Konnte Nivarn auch mal klar mit etwas rausrücken, statt mit allem hinterm Berg zu halten? Ginge das? Das würde das Leben bedeutend einfacher machen. Sie musste sich daran erinnern, dass sie ihm ja dankbar war, weil er sie gerettet hatte.

„Jedenfalls“, erzählte Nivarn weiter, „habe ich mit Dunval in meiner Trance nach jemandem gesucht, der das Mal des Rabengottes an sich trägt. Wir haben uns tief hinein in die Weiten und verschatteten Höhlungen und Untergründe der Untiefen gewagt. Wir haben uns an Orte begeben, die aus guten Gründen verborgen sind und haben dort zweifelhaftes Gelichter aufgestört. Wir haben wohl ein wenig zu sehr … oder gerade genug … in dunklen Gewässern aufgewirbelt. Denn wir haben dabei den Schwarm der Schwarzen Gefährten aufgeschreckt. Sie sind aus den Schatten hochgestoben und haben uns umschwirrt wie lebendige Nachtschatten, und der Rabengott hat sich daraufhin schrecklich und bedrohlich vor uns erhoben.“

Normalerweise hätten solche Formulierungen sie vielleicht zu irgendwelchen spöttischen Bemerkungen verlockt, doch so, wie Nivarn das sagte, erstickte ihr jedes Wort oder Grinsen schon im Keim. Sie musste schwer schlucken. Umso mehr, als sie sah, wie Nivarn eine Weile düster vor sich hinstarrte.

Schließlich hielt sie die Stille nicht mehr aus. „Und?“

Nivarn blickte auf und sah sie an. „Der Rabengott weiß jetzt von uns und unseren Absichten.“ Er stockte. „Und er hat auch Dunval erkannt.“ Wieder verfiel er in Schweigen.

„Was heißt das?“

Nivarns Blick wirkte fahrig, so wie Amara es bei ihm nicht kannte. „Er verspürt einen bitteren Stachel ihm gegenüber. Weil Dunval, so sagte der Rabengott … sich ihm verwehrt hat.“

„Was willst du damit sagen?“

Nivarn schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht wirklich. Noch, warum ein Ruf an ihn ergangen ist. Und was Dunval darüber sagt …“ Seine Worte liefen ins Leere, genau wie sein Blick. Es dauerte einen Herzschlag, bis er das Gesagte wieder aufgriff. „Nun, was er“ – wieder stockte er – „… vorher … was er bisher darüber gesagt hat … Seine Worte und Gedanken waren etwas konfus, was das betrifft.“ Er lachte trocken auf, beinahe wie das raue Krächzen eines Raben. „Nicht nur, was das betrifft. Doch seither …“ Nivarn strich sich gedankenverloren mit dem Finger immer wieder die Unterlippe entlang, und auch das wollte so gar nicht dazu passen, wie sie ihn sonst kannte. „Welcher Ruf soll an ihn ergangen sein? Warum? Nur, weil er zum Raben wurde …?“ Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen. „Ich habe, was das betrifft, einen Verdacht … ja, einen dunklen Verdacht.“ Er schien sich Amaras wieder bewusst zu werden, blickte auf. „Aber ich weiß es nicht genau. Nicht genau genug, um darüber zu reden.“

Es war wahrhaftig etwas mit Nivarn geschehen. Sie musste ihn darauf ansprechen. „Nivarn …“ Wieder erwiderte er nur unstet ihren Blick. „Was ist passiert?“

„Was passiert ist?“ Seine Stimme wurde rau und unerwartet heftig. „Der Rabengott hat sich erhoben und er hat mir und meinem Bruder Feindschaft geschworen. Das ist passiert. Und nicht nur uns, sondern allen unseren Gefährten. Er weiß jetzt, was wir suchen. Und er hat geschworen, unsere Absichten zu durchkreuzen. Denn diesmal will er seinen Sendboten behalten.“

„Aber das ist noch nicht alles, oder?“ Sie spürte es, so wie Nivarn sich verhielt. So wie er ganz uncharakteristisch stockte. Vor allem, wenn es um ein Thema ging. „Was ist mit Dunval? Was ist mit deinem Rabenbruder passiert?“

Sie sah Nivarn erbittert den Kopf schütteln. „Ich weiß es nicht. Er will … oder kann es mir nicht sagen. Irgendetwas bei diesem Zusammentreffen hat ihn verwirrt. Er …“

„Er was?“

Nivarn sah sie direkt an, und es lag etwas Starres in seinen Augen. „Er spricht nicht mehr mit mir.“ Einen Moment lang blieben seine Züge so eingefroren wie die einer Maske. „Nicht mehr wie zuvor.“ Dann, nach einem weiteren Moment, „Der Rabengott hat etwas mit ihm getan. Oder auch sein Schwarzer Schwarm von Gefährten. Etwas ist mit ihm geschehen.“

Es kam zusammen. Jetzt passte es plötzlich zueinander. „Deshalb haben dich die Verfolger bei der Furt überraschen können. Deshalb hast du sie nicht längst vorher bemerkt. Du kannst über ihn nicht mehr zuverlässig die Umgebung ausspähen.“

Nivarn schnaubte bitter. „Nicht mehr zuverlässig? Überhaupt nicht mehr. Er sträubt sich. Mir gegenüber, seinem Bruder, sträubt er sich.“

„Aber …“ Sie hatte das Knistern der Panikgeflechte kalt in ihrem Geist gespürt. „Aber du kannst noch immer mit ihm auf … euren Paten … auf euren … Terrormahr zurückgreifen.“

„Ja, das geht noch immer. Das lässt er noch immer zu. Er lässt mich in seinen Geist streifen. Aber er redet nicht länger mit mir.“

„Das heißt, du kannst gar nicht mehr mit ihm …?“

„Oh, doch. Sicher könnte ich mich in den Geisterräumen mit ihm unterhalten. Und ich sollte es auch. Aber nur, wenn ich auf Geistreise gehe, in Trance. Dann kann ich mich mit ihm in der Gestalt unterhalten, die er dort annimmt. Manchmal als Mensch … ein veränderter Mensch, halb wie ein Mensch, halb wie ein Rabe … manchmal als Vogel. Aber dazu müsste ich eben auf Geistreise gehen. Und das braucht einigen Aufwand. Und Zeit. Und die haben wir nicht unbedingt, mit Verfolgern auf unserer Spur. Aber ja, ich sollte das klären. Ich sollte unbedingt zwischen uns klären, was mit ihm geschehen ist. Und das so bald wie möglich.“

Wieder verfiel er in ein tiefes Brüten, und Amara wusste es besser, um jetzt bei ihm weiter nachzubohren. Sie ließ ihm seine Zeit. Das waren seine Wunden. Aber es gab auch noch mehr, etwas Drängenderes – das sie alle betraf. Sie sah zum Grausling hinüber, dann zum schweigenden Umriss von Devunai, schließlich dorthin, wo sie Sherwa und Nirja vermutete, die mit dem einsetzenden Dunkel beinahe eins wurden mit den Baumstämmen des Waldrandes. Trotzdem war sie sich sicher, dass ihnen kein Wort von ihrer Unterhaltung entgangen war.

Nachdem sie glaubte, es sei genug, sprach sie Nivarn erneut an. „Du hast gesagt, der Rabengott weiß jetzt, was wir suchen, und will unsere Absichten durchkreuzen. Das hört sich nicht gut an, oder? Was kann er denn tun?“

„Ich weiß es nicht“, gab Nivarn zurück, indem er aufsah. „Was konnte Arken tun?“

Sie schwieg. Das ließ eine Menge Raum für Vermutungen. Doch eins machte ihr dies klar. „Wir wissen zumindest, dass er Arken tatsächlich als seinen Sendboten haben will. Und was wichtiger ist …“ Hoffnung flammte in ihr hoch. „Dass er ihn noch nicht sicher hat. Dass er immer noch fürchten muss, dass man ihn ihm entreißt. Einer, den er sich zum Sendboten erwählt hatte, ist ihm schließlich schon einmal entgangen.“

„Und das ist die gute Nachricht“, sagte Nivarn. „Ich habe eine Spur von seinem früheren Sendboten gefunden. Vielmehr einen Hang, ein Verlangen.“

Amara konnte sich kaum zurückhalten. „Rück raus!“

„Es ist ein Ort. Ich weiß nicht, ob er schon dort ist, auf dem Weg dahin oder er ihn nur wie eine Begierde durchgeistert.“

„Ja?“

„Ich weiß, dass es den Vikar in die Wehrabtei von Ilakhra zieht.“
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ILAKHRA


Die Wehrabtei von Ilakhra war so etwas wie eine Legende, und natürlich hatte Amara schon von ihr gehört. Es waren schließlich ein paar Jahre ins Land gegangen, seit sie ihre weltabgeschiedene Kindheit im Hinterwäldlerdorf Svelte hinter sich gelassen hatte und dann schließlich mit dem Verlassen der Nebelfeste auch aus ihrer Unwissenheit herausgetreten war, was die wirklichen Zusammenhänge der Welt betraf.

Der Name dieses Ortes war ihr jedoch auch schon vorher zu Ohren gekommen, denn er hatte eine zentrale Bedeutung für den ganzen Inaimismus. Also auch für die Anhänger des Aidiras-Mysteriums, das in ihrer alten Heimat die Vorherrschaft gehabt und alle anderen Richtungen des Inaimsglaubens als Heidentum verfolgt hatte. Damals, als sie zum ersten Mal den Namen vernommen hatte, war ihr Ilakhra wie ein ferner, unerreichbarer Ort erschienen, weit im Westen, tief im Gebiet ihrer Feinde, der ungläubigen Ketzer des Duomnon-Mysteriums und ihrer alten Herren und ihres Reiches.

Diese angeblichen alten Herren und Unterdrücker hatten sich als das Idirische Reich herausgestellt. Und dieser Ort Ilakhra, der damals in dessen Grenzen gelegen hatte, war jetzt für sie erreichbar. So weit lag er gar nicht einmal von ihrem jetzigen Aufenthaltsort entfernt. Jedenfalls war es dorthin viel näher als in den Osten, wo Amaras Mutter lebte, wo sie den Vikar zuletzt gesehen und wo sie ihn weiterhin vermutet hatte. Und das war die eigentlich gute Nachricht, die Nivarn von seiner Geistreise mitbrachte. Eine lange Wanderung blieb ihr zunächst einmal erspart. Nur lag der Ort jetzt nicht mehr länger innerhalb der unbestrittenen Grenzen des Idirischen Reiches.

„Dann ist es also bis dort nur wenige Tage?“

„Tage? Es werden schon ein paar Wochen werden“, antwortete Nivarn. „Wir müssen noch immer den Fluss überqueren. Oder zwei Flüsse, je nachdem wie sich die Situation im Tragent darstellt und wo wir übersetzen können. Wir werden vorsichtig sein müssen. Sherwa und Nirja werden sorgfältiger die Umgebung auskundschaften müssen, jetzt wo …“ Er stockte. „… wo mein Bruder nicht länger für uns aus der Luft Aufklärung betreibt.“

Amara beschloss, darüber hinwegzugehen. Sie wollte nicht weiter Salz in die Wunde streuen. „Aber ist es denn nicht wichtiger, dass wir möglichst schnell vorankommen? Dass die Gebrüderschaft der Perdeschs uns im Nacken sitzt, wissen wir schließlich.“

„Nicht, wenn es in dem Gebiet, das vor uns liegt, weitere Kriegshandlungen gibt. Da wollen wir nicht geradewegs hineinrennen. Oder einer Truppe, egal von welcher Seite, in die Hände fallen. Das wäre gefährlich und könnte uns unvorhersehbar aufhalten. Wir sind nicht gerade so unauffällig, dass man uns einfach so passieren ließe.“ Dabei streifte Nivarns Blick zur massiven Gestalt Devunais hinüber. Auch der Wanderermantel, in den er gehüllt war und dessen Kapuze er bei Annäherung von Fremden tief über den Kopf zog, konnte ihn nicht wirklich unverdächtig erscheinen lassen.

Ja, und außerdem war schon die Zusammensetzung ihrer Truppe an sich suspekt. Vor allem in einem Gebiet, das von Kinphauren und Menschen hart umkämpft worden war.

Zumindest hatte Devunai noch seinen Mantel, dachte Amara. Die ihren hatten sie, der Grausling und die Schwestern bei der Furt eingebüßt. Es war jedoch noch immer Sommer, sodass sie nicht froren, doch sie vermisste ihren alten Wanderermantel schon sehr, da er sie so lange Zeit auf ihren Reisen durch die Wildnis begleitet hatte.

Glücklicherweise schienen derzeit alle Kriegshandlungen zu ruhen, jedenfalls in jenen Landstrichen, die sie durchquerten. Nur die Narben früherer Verheerungen waren dem Land deutlich anzusehen. Auch von der Gebrüderschaft der Perdeschs war keine Spur zu entdecken.

Ein Fährmann setzte sie über den Suadevo und genauso überquerten sie auch den breiteren und gemächlicheren Sotaije und gingen allen Dörfern, Siedlungen und Städten aus dem Weg, die in ihrem jetzigen Zustand nur bitter davon kündeten, wie reich und fruchtbar dieses Land, die Tragentische Provinz, früher einmal gewesen war, bevor der Krieg ausgebrochen war.

So kam es jedenfalls, dass sie früher als erwartet aus der Ferne die himmelsstrebenden Mauern der Wehrabtei von Ilakhra vor sich aufragen sahen.
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Die Abtei lag auf der Kuppe eines schroffen Berges, beinahe an der vorgelagerten Spitze des Gebirges, an das sich südlich das raue Hochland von Kennarda anschloss.

Sie war einst die Hofburg des Batairgiden-Ordens gewesen, einer alten Bruderschaft wehrhafter Mönche, eines inaimistischen Ordens aus einer Zeit, bevor die ursprüngliche Religion in zwei verschiedene Mysterienzweige und noch mehr Kulte aufgespalten war. Einiges davon wusste sie von Navander, ihrem erwachsenen Mitschüler auf der Nebelfeste, der sie damals unterrichtet und den beklagenswert dürftigen Wissenstand eines Hinterwäldlerkindes aufgebessert hatte – der gleiche Navander, der sich später als ein Agent der Kutte herausgestellt und bei einem ersten Fluchtversuch ihr Leben für sie gelassen hatte.

Von ihm wusste sie auch, dass zur Zeit des kriegerischen Batairgiden-Ordens der sogenannte Zweiteilige Weg Inaims noch als ein Mysterienpfad gegolten hatte, durch den der Eingeweihte Zugang zur Erfahrung der unteren Hierarchien erlangen konnte. Diesem Zweiteiligen Weg Inaims hatte sich der Orden verschrieben. Das war auch der Grund dafür, warum das Sanktum von Ilakhra das Mosaik des Allgesichtigen Inaim beherbergte, für das die Abtei auch heute noch weltweit berühmt war.

Amara fragte sich allerdings, wie viel davon erhalten war, denn bei ihrer Annäherung erkannte man an den Umrissen der den Berg krönenden Bauten, dass ein Teil der Mauern zerstört war und deren Rest scharf aus der übrigen Anlage hervorstand wie die Scherben eines zerbrochenen Tongefäßes.

Wälder mit schroffen, felsigen Hängen dazwischen führten hoch zur Abtei. Sie jedoch folgten auf ihrem Weg nicht der alten, befestigten Zugangsstraße, die in einem für ihr Alter erstaunlich gutem Zustand war, sondern den zahlreichen ausgetretenen Trampelpfaden zwischen Nadelwald und kargem Gestein.

„Es heißt“, so erzählte Amara, während sie die ausgetretenen Fährten hochstiegen, „dass die Batairgiden in Ilakhra geheimes Wissen und Reliquien bargen.“ Dabei versuchte sie beinahe atemlos, zwischen den Kiefern und Felsen hindurch einen Blick auf die Festung hoch auf der Bergkuppe zu erhaschen. „Aber entweder wurden die mit der Zeit geplündert, nach Idirium verbracht oder sind nie gefunden worden. Es heißt aber auch, dass bei den ganzen Schatzsuchern und Plünderern, die dort eingefallen sind, das Mosaik wundersamerweise niemals von Eindringlingen beschädigt worden sei. Na, wollen mal sehen, ob das stimmt. Und wie viel ihm die Zeit, Wind und Wetter anhaben konnten.“

Sherwa und Nirja hingen an ihren Lippen, und erneut war sie Navander dankbar für all die Dinge, die er ihr beigebracht hatte, und wünschte seiner armen Seele den Frieden Inaims.

Das alles hielt die Schwestern jedoch nicht davon ab, die Umgebung wachsam im Auge zu behalten. „Wir werden beobachtet“, meinte eine von ihnen auch schon ziemlich früh.

Bald entdeckte auch Amara vereinzelt oder gruppenweise Gestalten, die sie von Felsgraten herab oder vom Saum der Wälder beobachteten, einige davon mit Bogen bewaffnet, sodass es sowohl Wachtposten als auch Jäger sein konnten.

„Es war klar, dass Ilakhra nicht verlassen daliegt“, meinte Nivarn dazu. „Oder dass wir dort einzig und allein den Vikar antreffen würden. Wenn er denn da ist.“

Als sie sich der Kuppe des Berges näherten, wurde schnell umso deutlicher, dass die Wehrabtei und ihre Umgebung alles andere als verlassen waren.

Überall streiften Menschen umher, und ihre Stimmen drangen ihnen schon von Weitem entgegen. Ihr Ursprung war so etwas wie ein Flüchtlingslager, das sich offenbar rings um die alten Gebäude gebildet hatte. Es erstreckte sich über eine tiefere Ebene des Plateaus und teilweise bereits die Hänge hinab.

Sein Außenrand zeigte sich ihnen zunächst nur als eine wilde Ansammlung notdürftig zusammengeschusterter Baracken und Verhaue, zum Teil nur aus Balken oder Lattengerüsten, die man zum Schutz gegen das Wetter und neugierige Blicke mit Tüchern und Planen überspannt hatte. Auf ausgetretenen Pfaden liefen dazwischen abgerissene Gestalten herum und Kinder spielten im Staub.

Verwundert sah sich Amara nach allen Seiten um. Ein streunender Hund bellte sie an, flüchtete jedoch rasch, als sie sich hinkniete, um ihn zu sich herzulocken.

Je weiter sie durch das Gewirr vordrangen, umso solider wurden die Gebäude und umso geordneter die Siedlung. Es verstärkte sich der Eindruck, dass sie sich ursprünglich um den Kern der alten Mönchsunterkünfte gebildet hatte und dann immer mehr ausgewuchert war. Deren Häuser, Stallungen und Anlagen waren offenbar teilweise nur noch in Ruinen vorhanden gewesen und durch weitere Holz- und Backsteinbauten repariert und ergänzt worden. Weitere strohgedeckte Häuser aus Holz und Lehm hatten dann anscheinend die ursprünglichen Gebäude erweitert.

So war beinahe etwas wie ein Dorf entstanden, durch dessen etwas planlos sich windende und von einem wilden Sammelsurium verschiedener Bauten gesäumte Gassen sie jetzt zogen. Richtige Häuser standen Seite an Seite mit behelfsmäßigen Verschlägen und Schuppen. Genauso wild zusammengewürfelt wirkte die Menge durcheinanderdrängender Menschen, zwischen denen sie sich einen Weg bahnen mussten. Manche schienen Amara nicht anders als die Bewohner einer ganz normalen Siedlung, wie etwa auch ihres Heimatdorfs Svelte, andere dagegen waren abgerissene, hohläugige Gestalten, in kaum mehr als Lumpen gehüllt.

Flüchtlinge, Treibgut des Krieges. Entwurzelte und, so schien es, andere, die hier eine neue Heimat gefunden hatten. Amara und ihre Begleiter fanden sich an einem Kreuzpunkt von Straßen. Von einer Ecke zwischen schartigen Mauertrümmern, deren Backsteine man dem Anschein nach für den Bau neuer Unterkünfte verwendet hatte, einem schmalen Fachwerkhaus und einem Zeltbau, in den Menschen hinein- und herausströmten, wehten ihnen Essensdüfte entgegen. Jemand briet dort auf einem Rost irgendwelches Fleisch, das er zwischen Wenden und Abkassieren immer wieder lauthals anpries.

Eine Kette von Leuten in kuttenähnlichen Gewändern drängte sich durch das davor entstandene Gewimmel, ohne ihm irgendeine Beachtung zu schenken, und sang nur weiter ihre monotonen, hohl tönenden Gesänge ab.

„Es kommen also immer noch Pilger nach Ilakhra“, meinte Nivarn und ließ den Blick von den in Kutten Gehüllten weiter über die Menge schweifen. „Und anscheinend verdienen manche der Leute, die hierhergefunden haben, an ihnen. Pilger brauchen Unterkunft und Verpflegung.“

Jetzt, da Amara darauf aufmerksam geworden war und seinem Blick folgte, entdeckte sie im Gewühl immer mehr Leute, die nicht in das Bild von Vertriebenen oder Flüchtlingen passen wollten. Die meisten von ihnen trugen ähnliche Gewänder wie die Reihe mönchsähnlicher Gestalten. Eine Dreiergruppe schien sogar aus echten Ordensbrüdern zu bestehen, denn sie trugen die langen braunroten Leinenkutten des Aidiras-Mysteriums und hielten bei ihrem Gespräch eine Hand in den Taschen ihres Gewandes, als würden sie darin rastlos einen Satz von Kenan-Steinen gegeneinanderklappern lassen.

Amara blieb stehen, mit ihr der vermummte Devunai, was dazu führte, dass sich die Menge um sie herum zunächst staute, dann teilte und ihr Strom sich einen neuen Weg suchte. Zwar schauten Menschen immer wieder an der wuchtigen Gestalt Devunais empor, doch niemand schien sich groß an ihm zu stören oder auch nur daran interessiert zu sein, einen genaueren Blick unter seine Kapuze zu werfen.

Schnaufend stemmte Amara ihre Hände in die Hüften, drehte sich im Halbrund und sah sich um. „Wie sollen wir in diesem Gewimmel nur den Vikar finden?“

„Wenn er denn hier ist“, warf der Grausling neben ihr ein.

Sherwa und Nirja standen dicht beieinander und warfen misstrauische Blicke ringsumher.

„Wir fragen einfach nach ihm“, meinte Nivarn.

„Ja“, erwiderte Amara sinnend, „jemand wie er müsste auffallen.“ Sie hatte ihn schließlich schon erlebt – groß, hager, schwarz gekleidet, ein schweres, blankes Schwert über der Schulter.

„Nur sollten wir erstmal in eine ruhigere Ecke“, sagte Nivarn und musterte dabei die durcheinanderdrängende Ansammlung von Menschen. „Sieht aus, als ständen wir hier gerade genau im Mittelpunkt des Gewühls.“

Nivarn schien recht zu haben. Sobald sie sich von diesem Kreuzpunkt wegbewegten, wurde es gemächlicher und der Trubel ebbte ab. Es gab keine Schenken mehr, die Umherstreifende in ihr Inneres zogen, keine dichten Menschenknäuel, nur noch gelegentlich streiften Bewohner an ihnen vorbei. An die versuchten sie sich zu wenden.

Beinahe schon beim Ersten, der nicht auf Devunais riesenhaft klobige Erscheinung starrte und sich dann schleunigst davonmachte, hatten sie Erfolg.

„Oh, ein heiliger Mann!“ Der Bärtige mit südländischem Teint und ebensolchen Zügen sah sie mit großen Augen an. „So einen sucht ihr doch.“

Amara nickte eifrig, tauschte einen Blick mit Nivarn. Sie schienen wirklich Glück zu haben.

„Ja, so einer ist seit ein paar Tagen hier. Großer, dünner Kerl. Ein echter Gottesmann, einer, der wahrhaftig von Inaim berührt wurde.“

Wenn der wüsste, von wem er wirklich berührt wurde, dachte sich Amara, schwieg aber geflissentlich.

„Ja, den dürftet ihr um diese Tageszeit bei der Inaimskapelle finden.“

„In der Wehrabtei?“

„Nein. Nein, nicht da drinnen. Nicht das Sanktum. Hier draußen. Sie haben hier eine kleine Kapelle errichtet. Wisst ihr, für die Pilger und so. Bevor sie ins Sanktum gehen. Und auch für die Leute hier, die Ansässigen. Man will ja nicht jeden Tag da rein.“ Er ließ seinen Kopf in Richtung der auf der Kuppe aufragenden steilen, grauen Mauern der Wehrabtei rucken. „Man will ja schließlich nicht jeden Tag seinen Fuß … auf heiligen Boden setzen. Zusammen mit denen.“

„Du meinst die Pilger?“

„Ja, genau. Die Besucher, die Reisenden.“ Er zeigte den Weg entlang. „Könnt die Kapelle eigentlich gar nicht verfehlen. Liegt etwas abseits. In Richtung Eingang zur eigentlichen Festung.“ Sein Blick schweifte zu Nivarn hinüber. „Sag mal, ist das ein Kinphaure?“, raunte er verstohlen. „Na ja, geht mich auch nichts an“, fuhr er auf ihr Schweigen hin fort. „Solange er hier keinen …“ Er erstarrte beim Blick in die Augen der Zwillinge. „Nichts für ungut, wie gesagt, könnt die Kapelle gar nicht verfehlen.“

Sie setzten sich schon in Bewegung, Amara nickte dankend, da rief er ihnen hinterher. „Und wenn er nicht da sein sollte, fragt ruhig weiter rum. Den kennt hier inzwischen jeder.“

Sie bemerkte, dass der Grausling an ihrer Seite sehnsüchtig über die Schulter in Richtung der belebten Kreuzung zurückschaute. „Wollen wir nicht zuerst was essen?“ Er brummte vor sich hin, leckte sich dabei die Lippen. „Das roch so gut.“

„Du wieder“, sagte eine der Zwillinge. – „Kleiner Fresssack.“ – „Wie hast du nur all die Jahre in der Wildnis überlebt?“

„Wenn ich kann, ess ich gerne“, gab der Grausling achselzuckend zurück.

Amara bemerkte beim Gedanken an die Düfte gebratenen Fleischs, dass auch ihr der Magen knurrte, aber sie war viel zu begierig, den Vikar zu treffen. Oder herauszufinden, ob es sich bei diesem heiligen Mann wirklich um ihn handelte. „Zuerst zur Kapelle. Danach können wir was essen.“ An Nivarn gewandt sagte sie, „Ich kann es gar nicht glauben. Sollten wir wirklich so viel Glück haben?“
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Die Leute aus der Siedlung hatten sich eine gute Stelle ausgesucht, um die Kapelle zu errichten. Sie lag zwischen Felsen eingepasst, beinahe direkt an der Klippe eines Abhangs, sodass man einen weiten Blick über das Land dahinter erhielt, auf Vorgebirge und grüne Hügel und fruchtbare Ebenen, die sich bis zum breiten Flusstal des Sotaije erstreckte. Blauer Himmel, weites Land rahmten das schmale, säulenhohe Gebäude, das aus dem gleichen Sammelsurium von Baustoffen errichtet war wie das Flüchtlingsdorf. Irgendetwas musste früher hier schon gestanden haben, denn ein steiler Mauerwinkel ragte auf bleichem Stein empor und bildete eine Ecke und zugleich die höchste Zinne des Gebäudes. Die Reste eines Rosettenfensters saßen darin, und neu errichtete Mauern schlossen sich daran an. Nicht einmal ein Vordach aus Balken und einer aufgespannten Plane fehlte, um dem baulichen Durcheinander den gleichen Anstrich zu geben wie auch dem Rest der Siedlung.

Zwischen dem Rand der Behausungen und dieser Kapelle erstreckte sich ein leerer Platz, der bis auf kaum mehr als ein halbes Dutzend ihrer Wege ziehender Pilger und Anwohner unbelebt war. Rechterhand erhoben sich wie eine schroffe, abweisende Wand die grauen Außenmauern der Wehrbastion, die von diesem Standort aus, bis auf wenige darüber hinwegragende Spitzen, kaum einen Blick auf die Gebäude des Inneren zuließen.

Jetzt, da sie die Kapelle vor sich sah, spürte Amara eine gewisse Befangenheit, die letzten Schritte über den staubigen Vorplatz zurückzulegen und das Gebäude zu betreten.

„Na, los!“, sagte Nivarn. „Worauf wartest du? Willst du nicht rein, um endlich den Sendboten zu treffen?“

„Ich bin ihm schon begegnet“, antwortete Amara ein wenig abwesend. „Zwei Mal schon.“

„Na, dann wirst du ja auch keine Schwierigkeiten haben, ihn wiederzuerkennen.“

Hörte sie da einen Anflug von Humor in Nivarns Stimme? So etwas kam selten genug vor, vor allem in letzter Zeit, wo sie ihn oft erwischte, wie er düstere Blicke hoch zum Himmel und dem dort seine Kreise ziehenden Umriss schwarzer Schwingen warf.

Mit einem abschätzigen Schnaufen ging sie auf den Eingang zu, duckte sich unter der Plane des Vordachs hindurch und lugte durch das türlose Portal ins karg erscheinende Innere. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, den Vikar hier still betend vor einem Altar vorzufinden, doch von hier aus war nichts zu entdecken. Sie musste den Fuß schon über die Schwelle setzen.

Das Innere war grau und schlicht und von einem dünnen, beinahe staubigen Licht erfüllt, das größtenteils durch die Reste des Rosettenfensters hoch oben und die Lücke im Dach hereindrang, die den Blick darauf frei ließ. Ansonsten drei schießschartenähnliche Fenster zur einen Seite und eine Öffnung zur anderen direkt an der Bruchstelle, bei der zwei Baustile und Materialien aufeinandertrafen. Es gab ein paar schmale Kirchenbänke, die jeweils für nicht mehr als drei Gläubige Platz boten. Bis auf ein paar still vor sich Hinbetende war die Kapelle leer.

Ihr Blick ging zur Stirnseite hin, wo sie den Vikar vermutet hatte. Dort fand sie jedoch nur eine zweistufige, gemauerte Empore, auf der eine Schale mit dem Ewigen Feuer stand, das nur schwach vor sich hinbrannte, kaum stärker als ein kleines, abendliches Lagerfeuer, das nicht auffallen sollte. Dahinter hing ein schlichtes Sonnenkreuz, das aus den verschiedensten Holzresten und Baumteilen zusammengefügt war, wobei die Versatzstücke mit grobem Seil zusammengebunden waren. In seiner schlichten, nüchternen Art hatte es fast etwas Poetisches.

Von einem Vikar oder irgendeiner anderen auffallenden Erscheinung war allerdings nichts zu sehen.

„Nicht da“, hörte sie den Grausling sagen, der direkt hinter ihr durch die Tür hereindrängte.

„Sieht so aus“, sagte sie. Den spröden Ton der Ernüchterung konnte sie aus ihrer Stimme nicht zurückhalten.

„Er hat gesagt, wir sollten die Leute fragen, sollte er nicht da sein.“ Sie wandte sich um und sah Nivarn über den Kopf des Grausling hinweg ins Innere lugen.

Amara räusperte sich. „He, Gläubige … Pilger … ähm, Betende.“

Die Köpfe der stillen Gestalten wandten sich ihr zu.

„Habt ihr irgendwo einen heiligen Mann gesehen? Der, der sonst immer hier sein soll. Schwarze Kleidung, Bart, glattes langes Haar … ähm, Schwert über der Schulter?“ Sie stockte. „Na, vielleicht nicht hier drin.“ Oder doch?

Der anfängliche Unwille in den Blicken wich.

„Der Vikar? Ihr sucht den Vikar?“

„Ja, der ist sonst immer hier.“

„Nur heute nicht. Heute ist er zum ersten Mal ins Sanktum gegangen.“

„Da er sich nun rein und würdig fühlt.“

„Als hätte er das nötig.“

„Er ist eben ein heiliger Mann.“ Mit stillem Vorwurf zischte die Frau das dem alten Mann zu.

„Also ist er …“ Amara deutete in die Richtung, in der sie die Umgrenzungsmauern der eigentlichen Wehrabtei wusste. „… da rein?“

Stummes Nicken.

Entschuldigend hob sie die Hand und zog sich dann still rückwärts wieder durch den Eingang zurück.

„Also ist er im Innern der Wehrabtei“, sagte Nivarn, als sie alle wieder draußen standen.

Amara folgte seinem Blick hinüber zu den steilen, grau abweisenden Mauern, betrachtete sie eine Weile.

„Dann wird das wohl nichts, dass wir uns gleich nach der Kapelle in Ruhe was Leckeres zu Essen holen“, sagte der Grausling.
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Amara stand da und blickte an den Wällen der Wehrabtei empor, die wie eine unüberwindlich glatte Barriere vor ihnen aufragten. So wirkten sie noch immer, auch nach all der Zeit, seit das Bauwerk erbaut worden war, und auch nach all der Zeit, da es von seinen Erbauern verlassen worden war und verwaist dagelegen hatte.

Sie musste den Kopf in den Nacken legen, und selbst dann sah sie dort oben nichts anderes als die glatte Mauerkrone. Genau wie schon bei der Kapelle, verwehrten ihnen auch von diesem Standort aus die Mauern einen Blick auf alles, was dahinter lag. Keine Spitze des Sanktums oder anderer Bauten, keine schartigen Gebäudetrümmer, die wie Scherben aus dem Rest der Anlage hervorstanden, sahen darüber hervor.

Da war nur glatte, grau abweisende Mauer.

„Na, nun geh schon!“, forderte Nivarn sie auf. „Sie gehen schließlich auch hinein.“

„Damit unser Grausling nicht noch länger warten muss, bis er was zu essen kriegt.“ – „Seit er das Gebratene gerochen hat, knurrt uns sein Bauch die ganze Zeit was vor.“

„Was kann ich dafür, wenn’s Grauslingbäuchlein Hunger kriegt?“, brummte der Angesprochene gutmütig vor sich hin. „Ich trag’s ja schließlich nur durch die Gegend.“

Die, welche laut Nivarn schließlich auch hineingingen, waren Reihen von Pilgern, die entweder zusammen hierhergekommen waren oder sich jetzt gemeinsam zu einem Defilee durch den Torgang einfädelten. Tatsächlich fiel hier direkt vor dem Ziel ihrer Wanderung ihre Anzahl erst so richtig auf. Trotz Krieg, trotz allem kamen noch immer Pilger in großer Zahl nach Ilakhra. Und die meisten davon trugen diese kuttenähnlichen Pilgermäntel, sodass sie ein wenig erschienen wie eine Versammlung verlorener Seelen, die es unwiderstehlich zu diesem Portal hinzog, das in dem mächtigen Wall wie ein bloßes, kleines Nadelöhr erschien.

Amara gab sich einen Ruck und schritt auf den Durchgang zu. Wer wollte schließlich unbedingt den Vikar sehen? Richtig! Und nur über ihn führte die einzige ihnen bekannte Spur, um Arken zurückzuholen.

Sie traten ein in den Schlund des Tunnels, ein Torgang, der Amara an andere erinnerte, die sie schon gesehen hatte – alles gut geschützte Eingänge einer Festung, die Angreifern widerstehen sollten. Kaum anders als der Eingang zur Stadt Gantz durch die Festung Beshevgar, die sie mit der Armee Eisenkrones durchschritten hatte. Ein dunkles, von Schritten widerhallendes Loch mit dem hellen Umriss des Ausgangs am Ende.

Sie sah hoch zu seiner gewölbten, schattenverhangenen Decke. Hinter dem Eingang, dessen Torflügel entweder zerfallen, geschleift oder herausgerissen waren, konnte man sogar noch die Reste des eisernen Fallgitters im Schlitz der Decke erkennen. Und ein Stück dahinter das zweite, das mögliche Eindringlinge endgültig hatte einschließen sollen. Dazwischen konnte man in Wänden und Decke die Löcher und Schnäbel entdecken, durch die man die Angreifer in diesem Fall beschießen oder mit siedendem Öl oder Pech begießen konnte. Soweit alles wie bei der Festung Beshevgar, dem Portal nach Gantz. Diese Abtei war wahrhaftig eine starke Wehrfeste gewesen, dazu angetan, jedem Angriff von außen zu widerstehen.

Aus der Dunkelheit des Torgangs kamen sie hinaus ins Licht, und Amara musste geblendet ihre Augen zukneifen. Vor ihr lag ein weiter, von Gebäuden umschlossener Vorplatz, alle hoch und gleichförmig, mit Kolonnaden an ihrem Fuß und Fensterreihen darüber. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass der Teil, durch den der Torgang verlief, darin keine Ausnahme bildete und alles zusammen den Innenhof beinahe vollständig wie ein Ring umschloss.

Sie erhaschte, wie Nivarn ihrem Blick folgte und die Anlage mit trockener, fachmännischer Miene musterte. „Hm, da drin Gebäude für die Mönche, die direkt an ihrem Außenrand übergehen in Wehr- und Befestigungsanlagen. Ein einziger steinerner Befestigungskranz …“

Sie bemerkte, wie der Ton seiner Stimme zum Ende hin abflachte und sah, wie sein Blick von den Mauerkanten weiter hoch zum Himmel schweifte. Zwischen einem Schwarm von Vögeln, der von den Dächern aufflog, suchte er darüber im Blau nach dem dunklen Punkt, der sein Rabenbruder Dunval sein musste. In den letzten Tagen war er ihnen immer nur von Weitem gefolgt. Jetzt zog er tiefer seine Kreise. In einem letzten Schwebeflug streifte er jetzt aus Richtung des Torbogens über den Vorplatz hinweg und verschwand dann am anderen Ende hinter Gebäudeumrissen.

Dort stand jener Bau, der das Sanktum barg. Eigentlich war es das Münster dieses Klosters, doch stellte es sich als eine Mischung zwischen Festung und Kathedrale dar. Zeit und Wetter hatten am Stein genagt und ihn ausgebleicht, aus den schmalen Fenstern war das Glas herausgebrochen, doch konnte das der Pracht des Bauwerks wenig Abbruch tun.

Amara seufzte tief. Ja, so hatte sie sich die heiligen Stätten von Ilakhra vorgestellt.

In den umlaufenden, mächtigen Stützpfeilern des Sanktumbaus, von denen zwei den Eingang auf der Stirnseite rahmten, waren noch immer die komplexen Runen und Symbole zu erkennen. Dort, wo ihr Verlauf nicht von der Zeit abgetragen worden war, erschienen ihre Rinnen noch dunkler eingegraben, wie vom Alter geschwärzt. Es hieß, dass sie nicht nur einen dekorativen, sondern auch den praktischen Zweck erfüllt haben sollten, die Abtei vor Eindringlingen zu schützen.

Bei diesem Gedanken schüttelte Amara den Kopf. Entweder war das wieder so etwas, was ins Reich der Sagen und Legenden zu verweisen war, denn die Lehrmeinung besagte ja deutlich, dass Menschen vor dem Einen Weg nicht über die Gabe der Magie verfügt hätten. Oder dieses Gerücht bezog sich tatsächlich auf eine Zeit, lange vor dem Idirischen Reich, wo dies den Menschen noch möglich gewesen war. Schließlich trug sie ständig einen Gegenstand in ihrer Tasche mit sich herum, der für sie diese Verheißung verkörperte – die erloschene Rune, die sie aus der Schmiede tief unter der Burg Krakevnar mitgenommen hatte.

Bei dem Gedanken zitterte etwas sacht in ihrer Brust, wie Spinnweben, die von einem Hauch aus einer alten Gruft angerührt wurden.

Die Größe des Portals, das mit der Stirnseite des Gebäudes zu ihnen wies, stand geradezu im Gegensatz zu den ehrfurchtgebietenden Dimensionen des einstigen Prachtbaus. Beinah klein und verloren saß es zwischen den rahmenden Strebepfeilern, wie ein Gegenstück und eine Fortsetzung zu dem Torgang, den sie gerade im äußeren Rund der Anlage durchschritten hatten.

Seitlich des Sanktumbaus blieben die einzigen Lücken im Ring der umgebenden Gebäude, und sie gaben den Blick frei auf die anderen Bauten, die sie schon von Weitem gesehen hatten, auch jene zerbrochenen Schalen zerstörter Gebäude.

Etwas wie ein knatterndes Rauschen riss sie aus ihrer Betrachtung, dann zwei kurze Rufe – die Stimmen der Schwestern.

„He, Geduld, ja!“ – „Haltet mal Abstand.“

Unwillig hatten die beiden sich zu den Pilgern umgewandt, die aus dem Torgang nachdrängten und schließlich gezwungenermaßen vor Sherwa und Nirja zu den Seiten ausscherten.

Solche Töne war sie von den Zwillingen gar nicht gewohnt. Denn eigentlich ließen sie niemand Fremden so nah an sich heran. Entweder schufen sie schnell Tatsachen oder sie wichen wie Schatten aus. Um dann später im Bedarfsfall Tatsachen zu schaffen.

So aber trauten sie sich offensichtlich nicht gegenüber den Pilgern vorzugehen. Als ob einerseits ihr Stolz ihnen verbot, vor Menschen mit solch absonderlichen Gepflogenheiten zurückzuweichen, andererseits eine Scheu vor ihrem für sie nicht wirklich verständlichen Anliegen sie davon abhielt, die Hand gegen sie zu erheben.

Amara kam aber ebenfalls nicht umhin, sich zu wundern. Nicht mal von Devunai ließen sich diese Leute abschrecken oder schenkten ihm überhaupt Aufmerksamkeit. Waren die alle so auf ihr Ziel fixiert, auf den Endpunkt ihrer Pilgerreise, dass sie alles andere um sich vergaßen?

„Na, wenn die alle da reinwollen, gibt das ein ganz schönes Gedränge“, sagte sie gedankenverloren.

„Dann sehen wir am besten zu, dass wir schnell reinkommen“, bemerkte Nivarn mit einem Ton in der Stimme, der ihr zunächst wie Ungeduld vorkam. „Wer wollte denn schließlich den Vikar finden? Und wem konnte es vorhin dabei nicht schnell genug gehen?“

„Dass selbst eine kleine, notwendige Stärkung übersprungen werden sollte.“

„Jaja, Grausling, schon gut!“

Mit erst gemächlichen, dann aber immer zielsicherer werdenden Schritten hielt sie auf den Eingang zu. Um dann befremdet ihr Tempo wieder zu verlangsamen.

Kam ihr das nur so vor oder strömten die Pilger ganz merkwürdig zueinander hin? Sammelten sie sich vor ihnen, als ob sie ihnen den Weg verwehren wollten? Waren die so besessen davon, vor allen anderen ins Sanktum zu kommen? Die scharten sich förmlich zusammen, wie ein grauer Schwarm von …

Ein einzelnes Krächzen am Himmel. Sie sah Nivarn nach oben starren. Ein Knattern und Rauschen, das aus Höhlungen der umlaufenden Kolonnaden hervorhallte. Vögel flatterten auf. Von dort, aus dem Dunkel der Schatten unter den Wölbungen und Decken der Säulengänge, von vereinzelten Stellen des Vorhofs und auch aus dem Hintergrund, aus den Durchgängen seitlich des Sanktumbaus, durch die man zu den weiteren Gebäuden sehen konnte.

„Oh, nein“, hörte sie Nivarn raunen. Sie spürte, wie er neben sie trat. „Geh weiter!“, sagte er mit fester Stimme.

Sie machte ein paar Schritte vorwärts, stockte erneut.

Sie hörte ein fernes Zischeln und Wispern, und die Leute in Pilgermänteln, bei denen sie sich vorhin eingebildet hatte, dass sie sich unbewusst, wie einem unerfindlichen Ruf folgend, enger zusammengezogen hatten, wandten jetzt die Köpfe, sahen sich befremdet um. So, als würden sie von Stimmen umschwirrt; manche schlugen sogar nach der leeren Luft, als wollten sie Fliegenschwärme verscheuchen. Bei Burugs eisernem Haus! Das erinnerte sie an etwas. An eine Brücke in Rhun, in der sie zwischen zwei Milizabteilungen in der Falle gesessen hatten. Nur damals war ihnen jemand zu Hilfe geeilt.

Die Vögel, die vorhin aufgeflogen waren, kamen herab, ließen sich verstreut zwischen den Füßen der Menge nieder. Da saßen sie, ein kleiner, knopfäugiger Schwarm, der die Menschenansammlung wie ein Netz durchzog.

„Er kommt“, hörte sie Nivarns Stimme in ihrem Ohr. „Er will nicht, dass wir auf seinen alten Sendboten treffen.“

Sie spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten, wie eine Gänsehaut ihren ganzen Körper entlangkroch.

Wie versteinert war sie stehengeblieben und sah jetzt zu, wie einige der Pilger erneut ihre Köpfe wandten. Zielgerichteter ruckten sie herum. Als hätten sie nach einem Moment der Verwirrung einen Entschluss gefasst. Andere aus dem Pulk der Pilger, Männer wie Frauen, brabbelten wild vor sich hin, als würden sie einen heftigen Disput mit jemandem führen und sich noch empört, aber eigentlich aussichtslos gegen etwas verwehren. Es ging ein Murmeln von der Menge aus, das sich anhörte, als würden sich zwischen ihnen riesige Fliegenschwärme zu dicken schwarzen Klumpen sammeln. Dann wiederum schien es vermischt mit einer Art Rauschen, immer wieder zerschnitten von einem scharfen Knattern wie von heftigem Flügelschlag.

Jetzt waren die Augen der Pilger alle auf sie gerichtet. Einige davon wirkten leer wie bei Schlafwandlern, andere waren weit aufgerissen, wie von einem schlimmen Spuk heimgesucht, dem sie sich nicht entziehen konnten. Manche Züge waren unter Kapuzen von Pilgermänteln verborgen, doch Amara kam es vor, als könnte sie auch bei ihnen deutlich erkennen, wie sich ihre Blicke in sie bohrten. Egal ob Mann, ob Frau, alt oder jung, rüstig oder gebrechlich, beleibt oder ausgemergelt, mit der hellen Haut von Nordländern oder gebräunt von der Sonne des Südens. Sie alle schienen eine Menge, ein Schwarm, eine Schar zu sein.

Die von allen Seiten zusammendrängte, um ihnen den Weg zu verstellen. Um sie daran zu hindern, den Eingang zum Sanktum zu erreichen. Das bildete Amara sich jetzt nicht länger ein.

„Was machen wir?“, fragte sie.

„Weitergehen.“ – „Das sind nur … Pilger.“ Das kam von einer der Schwestern mit einem abschätzigen Unterton, und sie hatte recht. Das waren einfach nur irgendwelche Gläubigen, die sich zu einer Wallfahrt aufgemacht hatten. Keine Soldaten, keine wehrhaften Krieger, einfach nur Pilger.

„Nivarn?“

„Geh weiter“, antwortete er, fügte dann hinzu, „Du hast mich gefragt, was der Rabengott denn tun kann. Ich würde sagen, jetzt bekommst du eine Vorstellung davon.“

Sie fasste sich, schritt entschlossen voran. Was wollten die ihnen schließlich schon tun? Das waren keine Leute, die in der Kriegskunst geübt war. Die waren alle friedlich. Das war keine Armee, gegen die sie hier standen. Sie entdeckte in der Menge eine Mutter, die ihr kleines Mädchen an der Hand hielt. Sie war nicht die Einzige, die Kinder bei sich führte. Da waren Alte und gebrechlich Wirkende mit Krücken, auf die sie sich stützten. Sie hatten schon gegen ganze Heere von Feinden bestanden. Hier mussten sie sich nur durch eine Menge von Pilgern schlängeln und notfalls den einen oder anderen etwas zur Seite schieben.

Zwischen deren Reihen hindurch sah sie, wie aus dem Tor zum Sanktumbau Leute herausströmten. Als würde es die Pilger, die schon drinnen waren, jetzt ebenfalls zurück nach draußen ziehen.

Sie trat näher. Durch die Menge ging ein Ruck. Dichter schlossen sie sich zusammen. Alle sahen sie an.

„Jetzt mal alle ruhig! Wir wollen hier nur durch.“

Wie eine Wand standen sie vor ihr. „Ich hab da …“, hörte sie noch den Grausling sagen. Und dann stürmten sie heran.

Im nächsten Moment traf sie der Ansturm der Körper, dass es ihr allein vor Überraschung den Atem raubte. Wie im Reflex wollte ihre Hand zu Schwarzdorn fahren. Doch sie bremste sich gerade noch rechtzeitig ab. Das sind doch alles Pilger. Das sind doch alles unschuldige Leute. Da sind Alte, Frauen und Kinder darunter.

Sie sah Hände, die zu Klauen geformt waren. Im nächsten Moment harkte etwas scharf über ihr Gesicht. Hände packten nach ihr, Nägel bohrten sich in sie.

„He, zurück! Sofort, zurück! Euch will doch niemand was …“

Und sie wusste dennoch schon, dass ihre Mühe vergebens war. Dazu brauchte sie erst gar keine Erklärung von Nivarn zu hören. Die in dem Tumult, dem Gewühl, in dem sie sich wiederfand, ohnehin vollkommen untergegangen wäre.

Sie war ganz in diesem dichten Knäuel verstrickt, und eine ganze Weile rang sie stumm und erbittert gegen die Masse an Körpern. Dann aber bäumte sie sich auf, fand den Trotz und die Kraft und drängte zurück. Nicht allein, nicht nur wie aus eigenem, abgesondertem Willen. Halb wurde sie auch gepackt und nach hinten gerissen. Es schien, als hätte sie und ihre Gefährten eine Welle gemeinsamer Kraft und Anstrengung erfasst, eine Welle, die ihre Macht sammelte, die hochwuchs und sie dann nach hinten warf.

Außer Atem tauchte sie aus dem Chaos auf, wild keuchend, nach Luft und Fassung ringend. Alle miteinander taumelten sie zurück und sahen sich an.

Die Menge der Pilger ließ sie, verharrte einstweilig, als hätte ihre Woge ihr Ziel erreicht.

Das war total verrückt. „Was machen wir?“ Amaras Blicke gingen zu den Seiten, zu ihren Gefährten.

„Na ja …“, hörte sie eine der Zwillinge mit diesem Ton in der Stimme sagen. – „Nein, können wir nicht“, schritt schon die zweite ein, bevor jemand anderer darauf etwas erwidern konnte.

„Wir können denen nichts tun“, meinte der Grausling und kam ihr damit einen Wimpernschlag zuvor.

„Stimmt. Wir können uns doch nicht wirklich gewaltsam gegen sie wehren. Wir können sie nicht ernsthaft verletzen oder sogar töten. Da sind Kinder dabei, Mütter, Alte.“

„Das sind unschuldige Menschen, die nur vom Rabengott benutzt werden.“ Sie war froh, dazu Nivarns Stimme zu hören. Endlich gab der auch mal was anderes von sich als düstere Mahnungen.

Tatsächlich zog sich jetzt das Netz der Menschen vor ihnen wieder auseinander. Der Wall aus Pilgern zerstreute sich, als hätten sie erreicht, was sie wollten, und warteten nun ab. Das Geflecht von Menschen dünnte sich sogar immer mehr aus, sodass nun wieder einzelne Personen und Gruppen dastanden, in deren Lücken man wieder die auf dem Boden hockenden Vögel erkennen konnte, von denen einige jetzt krächzten und keckerten. Doch sie hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Menge ganz schnell wieder zusammenziehen würde, wenn sie nur die geringste Anstrengung unternähmen, in Richtung des Eingangs vorzudringen.

„Also was tun wir?“ Aufgeben war nicht drin. Sie wollte da rein. Sie war jetzt ein ganzes Stück näher am Ziel als je zuvor und sie ließ sich nicht davon abhalten, den Vikar zu treffen.

Sie hörte sich selbst schwer keuchen, und der Ingrimm musste in ihrer Stimme anklingen, denn als Nivarn antwortete, lag die gleiche Entschlossenheit auch in seiner.

„Wenn der Rabengott ihnen mit Krähenzungen zuflüstert und ihnen die Schatten von Toten in die Gebeine pflanzt, können wir ihm mit Pfeilen und Klingen des Schreckens begegnen.“

„Du meinst …“ Sie ahnte, was er vorhatte. Eigentlich war es offensichtlich.

„Ja.“ Seine Stimme klang jetzt düster und grollend. „Vielleicht können wir sogar mehr tun, als sie nur mit blanker Furcht zurückzutreiben. Vielleicht können wir ihnen einen solchen Schock der Panik in die Knochen pflanzen, dass es ihnen den Rabengott austreibt und sie seinem Einfluss entreißt.“

Es war ihr klar, dass mit dem wir nicht sie gemeint war. Oder irgendjemand von ihren Gefährten.

Sie wandte ihm dem Kopf zu, sah die finster glühenden Augen, die unter den zähen schwarzen Haarsträhnen hervorsahen, die ihr in diesem Augenblick noch stärker vorkamen wie das Gefieder eines Raben.

Ihr war klar, was er gerade tat. Er rief nach seinem Bruder.

Mit einem scharfen Krächzen zog der jetzt wieder über den Vorplatz hinweg.

Die Pilger, die sie vorher noch wie eine Woge angegriffen hatten, standen jetzt verstreut, ergriffen keinerlei Gegenmaßnahme, sondern verharrten meist einfach nur stocksteif. Einige rührten sich sogar wieder auf eine Weise, dass es ihr schien als würde wieder eigenes Leben in sie zurückkehren, und schauten sich verwundert um. Ein Kind wandte den Blick seiner Mutter zu. Sein einsames „Mama?“ hallte unheimlich zu ihr herüber.

Sie hörte Nivarn mit den Zähnen knirschen und seine Züge verzerrten sich. „Nicht so störrisch, mein Bruder. Was hast du nur? Was ist nur in dich …“ Dann durchfuhr ihn schließlich ein tiefes Seufzen. „Ja, so ist es besser. Komm zu mir, mein Rabenbruder! Komm zu mir, Dunval!“

Auf einen Laut aus der Luft her schaute Amara von Nivarn aus aufwärts und sah den Raben, nah wie nie zuvor in den letzten Tagen. Er schlug mit den Schwingen aus und senkte sich aus dem Himmel herab, näher, als wollte er zu seinem Bruder kommen, wäre aber noch immer unwillig, sich wieder ganz nah, direkt auf seiner Schulter niederzulassen.

Gleichzeitig spürte sie wieder dieses untergründige, eiskalte Kribbeln, diese zunächst tastenden Finger der Angst, die ihr wie Insektenbeine über die Haut krabbelten, und tiefer in den Gründen ihrer Seele. Nivarn hatte sich mit seinem Bruder vereint, und gemeinsam riefen sie ihren Paten, den Terrormahr herbei, um durch die Risse in der Welt, die sie ihm öffneten, Pfeilspitzen und Eisspeere der Angst auf jene loszulassen, die ihnen unter dem Einfluss des Rabengottes den Weg verwehrten.

Sie sah, wie Nivarns Gestalt sich straffte. Sie hörte Dunval hart aufkrächzen.

„Was …“ Das war kein Rabenruf. – „… ist …“ – „… das?“

Fast im gleichen Moment, sah auch sie, was die Zwillinge meinten. Es war nicht zu übersehen.

Warum hatte sie nur nicht bemerkt, dass die Raben und Krähen, die vorhin aus dem Dunkel der Kolonnaden und rings vom Hof aufgeschwärmt waren und sich dann zwischen den Menschen niedergelassen hatten, mit einem Mal so leise geworden waren?

Noch immer saßen sie quer über den Platz verstreut am Boden, wie ein Netz zwischen all den Menschen. Als hätten sie sich zwischen den Menschenschwarm gemischt und wären mit ihm verschmolzen.

Das war jetzt vorbei.

Jetzt stoben sie plötzlich jäh vom Boden hoch, zwischen den Pilgern hervor. Schwirrende, dunkle Wolken, das Flattern und Knattern von Schwingen.

Wie konnten das plötzlich nur so viele sein? Eine einzige schwarze, brodelnde Masse bildeten sie, die nach oben hin zum Himmel ausfaserte und in deren Hintergrund die Menschen wie in einem einzigen kohledunklen, zerrissenen Umriss untergingen. Wie ein schwarzes zerfetztes Lumpentuch mit Menschengestalten, die daraus hervorschauten.

Schreckensrufe stiegen rings um sie auf. Sie spürte, wie ihre Gefährten auseinanderprallten. Ihr selbst stockte der Atem.

Und dann begannen die Pilger zu sprechen.

Sie sprachen alle gemeinsam. Sie sprachen alle aus vielen Mündern. Ein holpernder, stolpernder Chor, der sich seltsam um Bruchteile versetzt zusammenfügte. Und so, wie es sich zusammensetzte, klang es zwar wie ein Zusammenspiel aus vielen unterschiedlichen, verschiedenen Stimmen, doch immer um den Spalt eines Augenblicksplitters versetzt hörte man eine düstere Brandung, wie ein grollendes Echo, das sich unter Klippen fängt, und die hallte mit einer einzigen gruftdunklen, hohlen und schnarrend rauen Stimme.

„Ich …“, sagte die Stimme, sagte der Chor aller Stimmen, „habe … dir … gesagt … was … geschehen … könnte … und … du …hast … deine … Suche … dennoch … fortgesetzt. Ich … habe … dich … gewarnt“, hallte es schaurig mit Dutzenden von Zungen aus Dutzenden von Mündern.

Amara lief es eiskalt den Rücken herunter.

Sie sah es nicht, spürte aber, dass Nivarn erstarrt dastand.

Es krächzte in der Luft. Sein Rabenbruder schlug in der Pause, in der das vereinte Stimmengewirr verklang, laut vernehmlich mit den Flügeln.

„Und … du …“, hob der Gruftchor wieder an. Es schien ihr, als richteten sich die Blicke all der Pilger nach oben, als wandten sie sich jetzt von Nivarn ab. „Einmal … hast … du … dich … meinem … Ruf … widersetzt … doch … sitzt … der … Haken … tief … in … deinem … Fleisch … die Saat … liegt … in deinem … Herzen.“ Der Chor verhallte, setzte erneut an. „Ich … sehe sie … in deinen … Augen … lodern. Du … hörst mich … in jedem Flattern … deiner Flügel … im Rauschen des Windes … im Krächzen deiner Brüder.“

„Dunval!“, hörte sie Nivarn neben sich sagen. Noch immer stand sie wie gelähmt.

Konnte nur zuhören, wahrnehmen. Und da spürte sie, wie die Stimme des Rabengottes im Chor aus all den Mündern sich erneut Dunval zuwandte, der über ihnen schwebte. Doch diesmal konnte sie die Worte nicht verstehen. Denn er sprach mit ihm in seiner eigenen Sprache. Nur kurz. Nicht länger wie abgehackt, jetzt zusammenhängend, nicht viel, zwei, drei Sätze höchstens, nicht mehr.

Das Nächste war der heisere Aufschrei Nivarns. Verzweiflung klang darin an.

Amaras Blick zuckte zu ihm, und sie sah ihn zusammensacken. Er erreichte den Boden nicht, denn Devunai – geschwinder und sanfter, als man bei seiner wuchtig ungeschlachten Gestalt vermutet hätte – fing ihn vorher auf.

Augenblicklich war sie auf den Knien bei ihm. „Nivarn, was ist?“

„Er ist fort. Ich kann ihn nicht mehr hören. Nicht mehr spüren. Als sei er vollkommen aus der Welt verschwunden.“

Mit einem Krächzen hörte sie Dunval in den Himmel steigen.

„Und jetzt?“

„Jetzt kann ich auch unseren Paten nicht länger erreichen. Das konnte ich nur mit ihm. Er war der Magier von uns beiden.“

Sie blickte von Nivarn auf und schaute ringsum.

Die Rabenschatten hatten sich gesenkt. Der Rabengott musste nicht länger mit der Stimme der Pilger reden. Sein Werk war getan. Doch noch immer stand die Menge versammelt, starr, reglos, die Vögel dazwischen am Boden, wie eine Barriere zwischen ihnen und dem Sanktum, bereit, ihnen jeden Moment den Weg zu versperren und sie zurückzuwerfen.

„Du kannst sie uns also nicht länger durch den Schrecken deines Terrormahrs vom Leib halten?“

Als sie Nivarn ansah, schüttelte der nur stumm den Kopf.

„Das ist schlecht“, hörte sie den Grausling sagen.

Auf seine Worte hin schaute sie auf. Und sah, dass die stumme Menge sich erneut in Bewegung setzte. Auf sie zu. Als wollten die sie nicht länger nur aufhalten, sondern endgültig zurückwerfen.

Die Pilger rückten an und waren unschuldige, nur vom Rabengott übernommene Menschen, die sie doch nicht wirklich ernsthaft verletzen oder töten konnten! Die ihnen aber ihrerseits gewaltig zu schaden vermochten. Sie hatte gespürt, wie ihre Nägel sich in ihre Haut gegraben hatten. Sie hatte die Panik in sich gefühlt, von dieser Menge erdrückt zu werden.

Und jetzt kamen sie mit starrem Blick wie eine Wand näher.

„Was machen wir jetzt?“, hörte sie sich selbst fragen.
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„Jetzt“, sagte Devunai und sah Amara dabei aus seinen mondrunden Augen an, „wirst du ihn wohl halten müssen.“

Sie sah, wie sein Blick sich auf Nivarns Gesicht richtete, den er in seinen Armen hielt, schlaff, so wie er hingesunken war. „Oder aber er steht aus eigener Kraft, auf eigenen Beinen wieder auf.“

Ein Ruck ging durch Nivarn, seine Züge strafften sich. „Ich kann allein stehen. Ganz gut.“

Es sah dennoch ungewohnt mühsam für ihn aus, wie er sich aufrichtete. Er stand da und Devunai nickte entschlossen, trat um ihn herum und vor Amara und verdeckte für sie die Sicht, wie er da seine Arme spannte und seinen breiten Rücken wölbte. An ihm vorbei sah sie die Reihen der Pilger heranstolpern.

„Geht hinter mich“, sagte er. „Seht zu, dass ihr dicht bei mir bleibt.“

Amara verstand und ließ sich das nicht zweimal sagen.

Der Grausling hatte ihm die Pfeile der Gebrüderschaft der Perdeschs aus der Panzerhaut gepflückt. Was konnten ihm da schon Nägel, Zähne und Krallen der Pilger anhaben?

„Los, los!“

Sie trat eng in den Schatten von Devunais Rücken, der Grausling war dicht bei ihr und auch die Zwillinge drängten sich heran. So nah war sie den beiden, die sonst enge körperliche Berührungen mieden, noch nie gewesen. Sie spürte die beiden Körper an sich und sah ihnen ganz nah in die Gesichter, in die dunklen Augen, die sich auf sie richteten. Nivarn, der der Größte von ihnen war und jetzt wieder sicher auf seinen Beinen zu stehen schien, bildete den Abschluss.

Devunai stapfte vorwärts. Sein breiter, wuchtiger Homunkulusleib war für sie alle dabei wie ein Schild, in dessen Wölbung sie sich duckten. Seine Arme waren mächtige Barrieren, die er zu den Seiten ausstreckte, um ihre Flanken zu schützen.

Amara spürte die Erschütterungen, wie es gegen seinen Leib antrommelte, sie hörte die Laute, mit denen die Körper der Pilger gegen ihn anstürmten und sich gegen ihn warfen, wortlos, stimmlos, doch kristallisierte sich aus der Woge der Geräusche eine stumme Verbissenheit und Unerbittlichkeit – im Kratzen der Nägel über seine graue Homunkulushaut, im Schaben der Körper gegen seinen Leib, im dumpfen Aufprall ihres Ansturms.

Doch Devunai wankte nicht. Und er ließ keinen durch. Hinter seinem Rücken hervor, zwischen den Leiber der Zwillinge und des Grauslings hindurch, an Devunais Armen vorbei, mächtig wie Baumstämme, sah sie, wie er den Ansturm wegdrängte, wie er ihn fortschob, immer wieder, sodass niemand an sie herankam.

Wie ein kleiner, eng gedrängter Schildwall waren sie, der sich gegen die Brandung einer feindlich gesinnten Menge stemmte. Und Stück für Stück stapfte Devunai vorwärts, unaufhaltsam. Sie hörte ein tiefes Grollen und fragte sich, ob es aus seiner Kehle kam oder ob sie durch die Berührung mit seiner Panzerhaut den Widerhall eines Donners spürte, der tief im Innern seinen mächtigen Körper antrieb. Darunter und in die Geräusche der Anstürmenden hinein mischte sich jetzt ein lauter empörter Chor von Krächzen und Schnattern, als setzte der Rabengott zu einem letzten erbitterten Versuch an, sie durch mehr als die Masse der Pilgerschar aufzuhalten. Wenn sie den Kopf nach hinten wandte, sah sie Nivarn nur als einen Umriss, der ihr rückwärts größtenteils den Blick versperrte, doch sie erkannte, dass die Ansammlung der Pilger hinter ihm ausdünnte, dass er sich als ihre Rückendeckung nur weniger von ihnen erwehren musste.

Dann war sie nicht länger nur im Schatten von Devunais Rücken, sondern etwas Größeres, Höheres, das einen mächtigeren, steinernen Schatten warf, türmte sich über ihnen auf. Sie waren am Fuß des Sanktumbaus angekommen. Und plötzlich verlagerte sich die Woge. Sie drängte nach hinten, trieb um sie herum.

„Achtung jetzt!“, hörte sie Devunai grollen. „Bleibt hinter mir, ich wende mich.“

Sie tauschte einen nahen Blick mit einer der eng an sie gedrängten Schwestern. Sie wussten ebenfalls nur zu gut, das war ein kritischer Moment. Die Deckung, die ihnen Devunais Körper bot, öffnete sich zu einer Seite hin, während er um ihr kleines Menschenknäuel als Achse rotierte.

Für einen Moment wurde für Amara der Blick frei auf dicht gedrängte, ganz normale Menschen, wie ein Querschnitt durch die Bevölkerung dieser Länder – Männer, Frauen, Kinder, Alte –, nur dass diese hier alle Pilgerkleidung trugen. Und der Ausdruck in ihren Augen erschreckend hohl und leer war.

Dann hatte Devunai seine Drehung vollendet, und ihr Blick auf die Pilgermenge wurde wieder von dunklen Massen verdeckt, bis auf einen sich rasch verengenden Spalt.

Sie befanden sich in der Höhlung des Portals zum Sanktum. Amara sah hoch. Decke und Wände des Durchgangs ragten rings um sie auf. Der Hall fing sich in dem steinumfassten Raum. Devunais wuchtiger Körper bildete den Schild nach außen hin, ein ersatzweises Tor, das den Ausgang verstopfte und selbst nur wenig vom Licht des Vorplatzes hereinließ.

„So, da wären wir“, hörte sie ihn sagen. Seine Stimme klang von der anderen Seite, gedämpft durch seinen eigenen Körper. „Jetzt geht und nutzt die Gelegenheit.“

[image: ]


Nivarns Gesicht war blutig zerrissen; rote Tropfen und Striemen zeigten sich auf seiner knochenweißen Kinphaurenhaut. Er hatte also doch einen guten Teil des Ansturms abbekommen und als ihr Rückenschild von ihnen abgehalten.

Doch noch mehr als die Wunden, die er im Gesicht davongetragen hatte, drängte sich Amara die Veränderung auf, die über seine Züge gekommen war. Sie waren erstarrt, nicht verschlossen und abweisend wie sonst oft, sondern wie erfroren. Wie erschlafft und gezeichnet. Der Ausdruck in seinen Augen war ungewohnt unstet, und das Feuer der Entschlossenheit, das sonst darin brannte, schien jetzt nicht kalt, sondern wie erloschen.

„Nivarn, was ist mit dir?“

Sein Blick ruckte hoch, er kniff die Augen zusammen. „Was soll mit mir sein? Ich spüre meinen Bruder nicht mehr. Meine Verbindung zu ihm ist wie abgerissen. Als wäre er fort und als gäbe es ihn nicht mehr.“

Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. „Meinst du, es …?“ … es gibt sich wieder, die Verbindung wird zurückkommen, wollte sie sagen. Nivarns hohler Gesichtsausdruck ließ ihr den begonnenen Satz abreißen.

Er zuckte nur mit den Schultern. „Wahrscheinlich“, sagte er, als wäre es offensichtlich gewesen, was sie hatte fragen wollen.

„Ist es das …?“ Ungewollt kam es ihr über die Lippen und augenblicklich verstummte sie.

„Was?“ Nivarns Wort kam wie ein Peitschenschlag, hart und grausam.

„Ist es das“, setzte sie zögernd wieder an, „was der Rabengott tun kann?“

Nivarn brummte kalt und unwillig. „Das kann er tun. Offensichtlich. Aber wahrscheinlich nur hier in Ilakhra. Weil das hier geweihter Boden ist.“

„Geweihter Boden? Ja?“ Sie wusste nicht, ob sie wirklich an so was glaubte. „Aber wenn, dann doch Inaim geweiht.“

„Göttlich ist göttlich“, gab Nivarn eisig zurück. „Es gibt nur ein tiefes Reich.“ Er sah sich um, schien jetzt zu bemerken, dass auch Sherwa, Nirja und der Grausling ihn anstarrten. „Aber was reden wir. Gehen wir. Nutzen wir unsere Zeit.“

„Ja, solltet ihr“, klang es gedämpft durch die Masse von Devunais Körper. „Sie stürmen zwar nicht länger an, aber ich halte euch trotzdem den Rücken frei.“

Beklommen löste Amara sich von Nivarns Anblick, wandte sich um, nahm ihre Umgebung in sich auf. Sie hatten es geschafft. Sie waren tatsächlich im Sanktumbau der Wehrabtei von Ilakhra.

Von dem Gang aus, in dem sie sich befanden, führten hinter dunklen Türöffnungen zu beiden Seiten Treppen nach oben. An seinem Ende öffnete sich Helligkeit – offensichtlich führte er in das Innere des Hauptgebäudes. Sie schritt ihren Gefährten voran und sie kamen unter einem säulengetragenen Vorbau heraus, von dem aus ebenfalls von Säulen gesäumte Umgänge zu beiden Seiten wegführten. Dahinter lag das Hauptschiff des Sanktums vor ihnen.

Weit und staubig, von bleicher Helligkeit durchflutet und von schmalen, milchig weißen Lichtbahnen durchzogen, die durch leere, weggebrochene Fensterrahmen von oben hereinströmten.

Eine stumme, heilige Leere.

„Niemand mehr da?“, fragte der Grausling, indem er den Kopf zu allen Seiten drehte.

„Die sind alle draußen.“ – „Der … Rabengott hat sie auf den Vorplatz gelockt.“

Amara trat vor. Hinter spärlichen, vereinzelten Bankreihen – die offenbar nicht zur ursprünglichen Ausstattung der Wehrabtei gehört hatten, denn sie zeigten die gleiche etwas unbeholfene Machart wie das Kreuz in der Kapelle und alle von den neuen Einwohner der Siedlung gefertigten Gegenstände – breitete sich das Mosaik des Allgesichtigen Inaim aus. Die Bänke waren so angeordnet worden, dass sie sechseckförmig davon ausgingen. Man musste nicht fragen, auch wenn man nie gehört hatte, dass dieses Gebäude eben genau der Ort war, der es barg: Es war klar, dass man genau jenes berühmte Mosaik vor sich hatte.

Es bedeckte einen Rund des Bodens vor einem Altarbereich, auf dem sich eine Schale mit dem Ewigen Feuer befand. Vielmehr war es eine Schale für das Ewige Feuer. Denn wo das in der Kapelle nur schwach und keineswegs lodernd gebrannt hatte, so war dieses hier kalt und erloschen.

Das Mosaik selbst schien gleichzeitig seltsam kühl, als wäre der lange Hauch der Zeit darüber hinweggestreift, mit zahlreichen Steinchen, die herausgebrochen und anderen, deren Farben ausgebleicht und blind geworden waren, gleichzeitig schien es jedoch hell und strahlend, als ginge etwas ganz Besonderes davon aus. Als sei es wie der Mond, der, wenn man den Weisen glauben schenkte, nur das Licht eines größeren, strahlenderen Himmelskörpers auffing und in den leeren, dunklen Raum hinaussandte.

Es war ein Wirbel und ein Strahlenkranz, in dem sich zahlreiche Bilder vereinigten, so vielfältig, so mannigfaltig, dass Amara sie gar nicht mit einem Mal erfassen konnte. Und sie zweifelte daran, dass ihr dies auch in einer längeren Zeitspanne erschöpfend gelungen wäre.

All das lief zusammen in einem Gesicht, das sich im Zenit des Kreises formte. Und wenn sie genau hinsah, so bekam sie den Eindruck, als bildete sich auch die ganze Fläche zu einem einzigen Antlitz. Ein beirrender Effekt, der sicher etwas mit einer von den Künstlern wohl bedachten Augentäuschung zu tun hatte.

Vor diesem Mosaik, oder vielmehr ein Stück über dessen Rand hinweg in seinem unteren Bereich, saß ein Mann mit geradem Rücken im Schneidersitz. Er war in schwarze, schlichte Kleidung gehüllt, die ihm über die eher schmalen Schultern fiel. Schwarzes Haar hing ihm glatt in den Rücken.

Vor ihm auf dem Boden erblickte sie ein blankes Breitschwert wie mit Sorgfalt quer vor ihm platziert.

Da, das war er – eindeutig.

Der Vikar, der hier in stiller Andacht vor dem Bildnis des Allgesichtigen Inaim saß.

Sie fühlte, wie sie jemand in den Rücken stupste und schrak aus ihrer Betrachtung auf.

Der Grausling feixte sie an. „Jetzt geh schon zu ihm. Na, los!“

Sie sah am Grausling vorbei auf die Schwestern und Nivarn. „Und ihr?“

Sherwa und Nirja sagten gar nichts, boten ihr nur ihre trockene Miene dar, der Grausling verdrehte die Augen. „Ich schieb dich äußerst ungern hin, aber ich mach’s.“

„Jaja, schon gut! Grundgütige Sirin!“, schnaufte sie. Aber dennoch wurde ihr äußerst warm ums Herz, und nur mit Mühe kämpfte sie das Grinsen nieder, das sich einfach zu ihren Mundwinkeln hochdrängen wollte, und behielt ein ernstes Gesicht.

Vorsichtig, beinahe scheu, ging sie auf die unbeweglich am Boden sitzende Gestalt zu. Er schien sie nicht zu bemerken, nicht einmal, als sie direkt hinter ihm stand.

Ihr Blick ging über seine Schulter hinweg zu dem Schwert, der Länge blanken, scharfen Stahls, die sorgfältig drapiert zwei Handbreit vor ihm lag. Sollte sie ihn aus seiner Andacht aufscheuchen? Oder hatte er sie längst schon bemerkt? Zuzutrauen wäre ihm das. Wie auch so einiges andere.

Während sie wieder auf das Schwert schielte, ging sie in einem sorgfältigen Bogen um ihn herum. Stand dann vor ihm. In einer Linie mit der Achse des Mosaiks zum Altarbereich und der Schale des Ewigen Feuers.

Noch immer schien er sich ihrer nicht gewahr, obwohl sie doch das Licht verdecken musste. Ja, das waren seine ruhigen, asketischen Züge und der Bart, der sein Gesicht rahmte. Die Augen waren geschlossen. Das Inaimskreuz baumelte auf seiner Brust.

Eben wollte sie ihn ansprechen, ihre Stimme kam schon als ein Räuspern über ihre Lippen, da sah sie, wie seine Lider flatterten. Er öffnete die Augen, sah sie aus dunklen Augen an.

„Ah, du bist es“, sagte er, wie in milder Verwunderung. „So bald wieder hatte ich dich nicht erwartet. Hast du endlich zu deiner Mutter gefunden?“

Amara erstarrte, fuhr verwundert einen Schritt zurück.
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ANDERER ORT, ANDERE ZEIT


„Du wirst ins Feld hinausziehen und ich weiß, du wirst auch diesmal deinem Klan Ehre machen.“

Er sah, wie sich der Mann, der gesprochen hatte, vom Fenster abwandte, das hinaus auf einen diesig bleichen Morgen wies, wie er sich, als er vortrat, von einem bloßen Umriss vor milchig flutender Helligkeit zu einer erkennbaren Gestalt formte. Seine Züge, sein Gesicht mit der knochenweißen Haut wurden jetzt ebenfalls für ihn erkennbar. Sie wurden ernst, als er ihn ansah, daraufhin seine dunklen Augen zusammenkniff und ihn aufmerksam musterte.

„Was macht dich diesmal so besorgt, Shikai Kuvaun Na’ach?“, fragte der Mann, während dieser ihn weiterhin betrachtete. „Die Stärke unserer Feinde kann es nicht sein. Du hast dich nie gefürchtet, wenn es gegen die Vasallenknechte der Großen Mondgeister ging. Weder die Flachgesichter der Athran-Mainchauraik noch die Nianchaik.“ Sein Gegenüber schnaufte und schürzte die Lippen. „Selbst nicht gegen Silchaurensprosse. Selbst denen hast du ins Gesicht gelacht und ihnen dann auf die Kadaver gespuckt.“

Er sah, wie sein Gegenüber die Hand ausstreckte und sie ihm auf die Schulter legte. „Der Pfad deiner Taten ist unauslöschlich am Baum des Klans. Du wirst auch jetzt zusammen mit deinen Brüdern und den Horden der Vai-Gaijar ausziehen und unseren Feinden die Frostklinge der Angst in die Herzen bohren.“

Er hörte ein unwilliges Brummen. Er erkannte es als seine eigene Stimme. „Das ist es nicht“, hörte er sich sagen. „Darum mache ich mir keine Sorgen.“ Er stockte. „Es sind die, an deren Seite ich ins Feld ziehe.“

„Ah“, sagte sein Gegenüber und eine senkrechte Falte grub sich in seine Stirn. „Tatsächlich?“

„Mich beunruhigt, dass ich nicht weiß, was der Klan Degair im Schilde führt. Und mich vergällt es, dass ich nichts dazu sagen darf. Dass ich mich nicht regen kann und so tun muss, als sei nichts.“

Sein Gegenüber schnaubte sanft, nickte dann mit einem feinen Lächeln. „Mach dir darüber keine Gedanken, Shikai Kuvaun Na’ach. Dein Klan ist größer als du, und das Gewebe der Fehden wird sich dir noch zur rechten Zeit zeigen.“

Wieder ein Schnauben, diesmal unwillig. Diesmal kam es von ihm selbst. „Wann? Nach dieser Schlacht? Nach der nächsten? Nachdem welcher Kampf gewonnen ist?“

Sein Gegenüber betrachtete ihn sinnend, dann klopfte er ihm erneut auf die Schulter. „Du denkst zu viel, Kuvaun Na’ach. Das Grübeln macht dich mürbe. Zorn weist zur Heilung. Grübeln aber führt in düstere Untergründe.“ Mit einem Ruck straffte er sich. „Und jetzt solltest du dich auf die Schlacht vorbereiten, und nichts anderes sollte in deinem Geist Platz finden.“

Die Hand, die auf seiner Schulter gelegen hatte, wies von ihm fort zu einer anderen Ecke des Raums. Dort sah er in Nischen zwischen Steinpfeilern komplexes Gerät und Röhren, durch die eine blaue Flüssigkeit rann. Ein leichtes Leuchten ging von ihr aus.

Gerade noch sah er Männer in einer Tracht davoneilen, die eine einteilige Variante ihrer üblichen Kleidung darstellte.

„Was haben die Chivrai an meinem Körper zu suchen gehabt?“, hörte er sich fragen.

„Du weißt es“, kam die beschwichtigende Antwort. „Sie haben ihm erweiterte Reflexe und Routinen eingeprägt, damit du nicht bewusst darauf zurückgreifen musst. Um dich im Kampf stärker zu machen.“ Dann, nach einer kurzen Pause. „Sag, was ist heute nur mit dir los?“

Er seufzte. „Ach, es ist nichts. Schreib es diesem Nebel heute Morgen zu, der mich an das Kalte Meer erinnert. Und wie weit das doch entfernt liegt.“

„Und du wirst in die Feste deines Klans zurückkehren. Siegreich. Doch zuerst haben wir hier diesen Krieg auszufechten. Danach kannst du in deine ferne Provinz zurückkehren. Aber jetzt mach dich bereit. Mach deinen Geist frei, damit dein Seelenstein leicht und ungehindert in dein Kriegsgewand übertragen werden kann.“ Wieder wies die Hand, diesmal auf die dunkle Nische neben den Gerätschaften. „Und schau dir nur an, wie prachtvoll es ist!“

Er folgte mit seinem Blick der Geste und sah den Körper in der Nische.

Er war groß, wuchtig, die Brust breit und mit schweren schwarzen Platten gepanzert, die Schultern ausladend und ebenfalls von großen Panzerteilen überwölbt. Der Schädel, der auf dem Hals saß, stand zum Körper in merkwürdigem Kontrast, denn er war schlank und schmal. Die Augen im Schatten der haarlosen Brauen waren rund, die Nase schlank und unten spitz, mit schräg angesetzten Nüstern. Muster verliefen über den Schädel wie Tätowierungen, in Bögen und Schnörkeln seinem Verlauf folgend. Auf der Stirn saß ein großes Symbol mit einem Kreis.

Er sah die Gestalt und ihn ergriff Verwunderung. „Aber …“, hörte er sich sagen. Dann verlieh er seiner Überraschung Worte. „Aber das bin ja … ich.“ Er stockte, während der Kunaimraukörper vor ihm vor seinen Augen verschwamm. „Das ist Devunai.“

Er sackte in einen taumelnden Nebel, der so bleich war wie der Morgen vor dem Fenster. Er verlor sich darin. Bis er vernahm, wie leise eine Stimme nach ihm rief. Beharrlich. Eindringlich und ungeduldig. Sie wurde immer lauter, bis er schließlich glaubte, die Worte zu verstehen.

„Tritt hervor!“, rief sie ihn. „Komm heraus und tritt hervor aus dieser hohlen Hülse, in der du da steckst!“

Wer mochte das sein, der da nach ihm rief? Wer forderte ihn da zu etwas auf, von dem gerade erst eine sachte Ahnung in ihm erwacht war, dass es notwendig und vielleicht sogar möglich sein könnte? Und das mit einer Stimme, die ihm halb noch schien wie aus einem Traum.

Devunai mühte sich, die Umgebung um sich zu erkennen, streckte seine Glieder und trat dann aus dem Durchgang hervor.
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DER SENDBOTE


Amara starrte verwundert den Vikar an, der sie jetzt aus seinen dunklen Augen heraus musterte.

„Meine Mutter? Woher weißt du von meiner Mutter? Wusstest du das etwa schon … damals …?“

Der Vikar legte den Kopf schief, während er sie prüfend ansah, dann stahl sich ein feines Lächeln auf seine Lippen. „Du kamst mir, als ich dich in Gantz gesehen habe, wie eine verlorene Seele vor. Und suchen verlorene Seelen nicht alle nach einer Mutter?“

„Ähm … Ja. Bestimmt. Kann sein.“ Hatte er das wirklich gemeint?

War er irgendwie weggetreten in seiner Andacht? Oder war er klarer bei Verstand, als er zeigen wollte?

Verwundert deutete sie hinter ihn, meinte das ganze Kirchenrund. „Hast du von diesem ganzen Aufstand nichts mitbekommen?“ Sie stockte. „Oh, sicher warst du ganz in deiner Meditation versunken. Und hast ganz die Verbindung zur Welt verloren.“

„Oh, der Aufstand“, sagte der Vikar, schüttelte dann kaum spürbar den Kopf. „Nicht meiner. Schon lange nicht mehr meiner, Inaim sei Dank.“

Der Sinn der Worte sank in sie ein. „Du meinst …“ Sie hatte also doch recht gehabt. „Du meinst, du hast dich vom Rabengott losgesagt?“

Jetzt furchte sich seine Stirn und sie war sich nicht klar, ob die Verwunderung, die sein Gesicht überzog, gespielt war. „Was kommt da ein Mädchen daher, gerade mal kein Kind mehr, und weiß vom Rabengott?“

Jetzt war es an ihr, ein ernstes Gesicht zu ziehen. „Er hat mir den Menschen gestohlen, den ich liebe. Er hat mir den geraubt, an dem mein Herz hängt.“

„An was wir Menschen nicht alles unser Herz hängen. Und das meiste davon ist der Verdammnis bestimmt.“

Sie hörte es, nahm es auf und brauchte einen Augenblick. Doch dann stieg eine heiße Wut in ihr hoch. Sie spürte, wie sie die Zähne zusammenbiss. „Willst du damit sagen, dass Arken …“ Unwillkürlich war ihre Hand zum Griff Schwarzdorns hinter ihrem Rücken gewandert. Sie sah seinen Blick nach vorne deuten, folgte ihm – auf das Schwert zu.

„Willst du mir etwa …?“ Ihre Hand packte Schwarzdorns Griff fester, bereit, ihn zu ziehen.

Doch der Vikar blieb ruhig. „Das Schwert des Herrn, der auch die Herrin ist, ist nicht nur eine Waffe, die tötet und verletzt.“

Ihre Atemzüge waren schwer geworden, jetzt erst spürte sie es. Schweigend standen sie sich eine Weile gegenüber, während er sie ruhig musterte, sie ihren aus Ohnmacht und Enttäuschung geborenen Zorn zu bemeistern versuchte.

„Arken heißt er also“, sagte der Vikar schließlich.

„Ich hatte recht. Dich hatte er vorher zu seinem Sendboten bestimmt.“

„Sendbote? Was für ein Wort? Und woher willst du so etwas wissen?“

Erneut flammte der Zorn in ihr auf. „Erzähl mir nichts! Nivarn hat nach einem gespürt, der vom Rabengott berührt wurde, und er hat dich gefunden.“

„Nivarn, Arken. Viele Namen.“

Dumme Ausflüchte! Die Erbitterung stachelte sie weiter an. „Warst du etwa auch … für die Verdammnis bestimmt?“ Sie wunderte sich, wie viel Bitterkeit in ihren Worten anklang. Hatte sich so viel während der langen Zeit ihrer Suche in ihr angestaut?

Doch der Vikar blieb kühl, unerschütterlich. Sein Blick senkte sich kurz zu Boden, bevor er sie wieder ansah. Mit klarem, geradem Blick. Als hätte er gerade einen Entschluss gefasst. „Ich war ein Sünder. So kam es, dass ich seinen Blick auf mich zog. Ich war eine wilde, aufsässige Seele, die auf ihrem Pfad viel Schlimmes hinter sich zurückgelassen hat.“

Er wandte sich von Amaras Gesicht ab, sah über ihre Schultern hinweg. Sie wendete knapp den Kopf, um seinem Blick zu folgen. Er schaute zum Altar hin, wurde ihr klar.

„Aber dies ist kein Ort, um über den Rabengott zu reden“, sagte er, als er sie wieder ansah. „Komm, lass uns gehen!“

Der Vikar griff sein blankes Schwert und stand in einer einzigen fließenden Bewegung aus dem Schneidersitz auf, wobei ihm die Waffe schon wieder wie ein Joch über der Schulter lag.
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Der Vikar musterte die Reihe ihrer Gefährten, als sie zum Ausgang der Kirche zurückgingen.

„Nivarn, nehme ich an“, sagte er. Dann wandte er sich zum Grausling, während seine Brauen sich furchten. „Sollte ich dich kennen?“

„Ist ’ne große Welt. Ist vieles drin“, erwiderte der mit einem Schulterzucken. „Jedenfalls … Grauslingsgruß!“ Er deutete eine ungelenke Verbeugung an und grinste.

Der Vikar nickte ihm schmunzelnd zu, wie einem alten Bekannten, der einen hinlänglich vertrauten Scherz gemacht hat. „Worauf warten wir?“

Schon als sie unter dem säulengetragenen Vorbau des Hauptraums hinweg in den Gang traten, wurde Amara klar, dass etwas nicht stimmte.

Es war einfach zu hell in dem überwölbten Tunnel, der nach draußen führte.

Die Zwillinge und Nivarn hatten gleichzeitig mit ihr eine Bereitschaftshaltung eingenommen. Nur der Grausling und der Vikar blieben ungerührt.

„Wo ist Devunai hin?“

Nicht länger saß der Homunkuluskörper wie ein Stopfen in der Röhre. Aber andererseits hatten die Pilger als Marionetten des Rabengottes in der Zwischenzeit auch nicht das Sanktum gestürmt und sie überfallen.

„Vielleicht ist die Gefahr ja vorbei“, sagte sie hoffnungsvoll. „Vielleicht hat sich der Rabengott zurückgezogen. Und hat eingesehen, dass er nicht verhindern kann, dass ich“ – sie sah zum Vikar hinüber – „ihn treffe.“

Die Miene des Vikars spiegelte keine Reaktion.

„Ich habe ihn jetzt ja getroffen. Spiel verloren, Rabengott.“ Ein verrückter, verzweifelter Übermut ließ sie mit der Faust in die leere Luft schlagen. „Das ging voll in die Weichteile!“

Der Vikar zog ihren Blick auf sich. Mahnend hatte er den Zeigefinger erhoben. Mit strenger Miene schüttelte er den Kopf.

Langsam, vorsichtig näherten sie sich dem Ausgang. Wie selbstverständlich eingespielt schossen Sherwa und Nirja nach draußen, glitten blitzschnell kampfbereit zu den Seiten weg, die Flanken sichernd.

Sie, Nivarn und der Grausling folgten fast gleichzeitig.

Niemand erwartete sie. Kein Feind griff sie an.

Der Raum vor dem Eingang war leer. In der Stille hörte man das Scharren ihrer Stiefel, das unbestimmt feine Sirren von Metall, das von ihren Waffen ausging.

„Keiner da. Wo ist Devunai hin?“

Der Platz vor ihnen breitete sich in gespenstisch leerer Weite aus. Man konnte selbst den feinen Windhauch hören, der um die Kuppe des Berges mit seinen Gebäuden darauf herumstrich.

Keine Raben. Kein Keckern. Keine Pilger. Alles wie leergefegt.

Sie fuhr mit ihrem Blick, die ganze Länge des Vorplatzes ab, bis hin zu dem Eingangstunnel, der das Gegenstück zu dem Gang bildete, aus dem sie gerade herausgekommen waren. Da erst, am Rand der ihn säumenden Kolonnaden entdeckte sie den merkwürdigen Buckel. Und die Gestalt, die jetzt neben ihn trat.

„War wohl nichts mit eurem unverletzbaren Beschützer?“, hallte hämisch deren Stimme über den leergefegten Platz hinweg.
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GUTE RECHERCHE


Der Mann war klein und sehnig; auf die Entfernung sah es nach einem Bart auf seinen ausgemergelten Zügen aus. In der Armbeuge trug er einen Potthelm, mit der anderen Hand ließ er ein krummes Messer auf eine so aufreizende Art um seine Finger kreiseln, dass man ihm am liebsten augenblicklich eine geschossen hätte.

Snidge Perdesch trat neben den riesigen hingesunkenen Leib Devunais.

Den Amara jetzt, nachdem sie ihn als das erkannt hatte, was er war, genauer musterte.

Wie ein lebloser Klumpen, wie ein hingesunkener Buckel lag er am Boden, klobig verdreht, den Kopf ihnen zugewandt. Er lag da, niedergehalten und eingeschnürt von einem Netz, an dem Gewichte baumelten und aus dem Stangen hervorsahen, die wie Speere oder Harpunen wirkten. Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Schulter oder seinem Arm, sie saßen einfach nicht richtig am Rest. Als sie genauer hinsah, durchfuhr Amara erst ein Schreck, dann ein Grauen.

O Inaim, der Arm war ja halb abgerissen! Ein großes Loch klaffte da, wo eigentlich der Arm mit der Schulter verbunden sein sollte. Irgendwas ragte daraus hervor und irgendwas fehlte.

Doch am erschreckendsten, was sie bis ins Mark traf, war nicht das, was durch Abwesenheit auffiel, sondern das, was zusätzlich nicht am richtigen Ort war. Denn so eine rohe, grausige Klinge hatte wahrhaftig nichts im Rücken ihres Kunaimrau-Gefährten zu suchen. Jedenfalls nicht in einer Welt, die irgendwie noch in Ordnung war.

Sie hörte sich schockiert einatmen, sie vernahm das Brummen des Grauslings.

„Ja, da staunt ihr, was?“, krähte Snidge über den Platz zu ihnen herüber. „Denkt man nicht, dass man so einen Koloss plattmachen kann?“

Er schreckte kurz, wie schlecht geschauspielert, zusammen, als Devunais Körper leicht aufzuckte wie aus einem blinden Reflex, und blickte auf ihn herab. Er zog eine Grimasse und zeigte mit bebendem Fingerchen auf die schlachterbeilartige Klinge, die in Devunais Körper steckte, als wollte er sagen, Vorsicht, besser nicht dran packen!

„Wie dem auch sei“, fuhr Snidge fort, „wir haben uns im Vorfeld schlaugemacht. Das heißt, Guntravos hat das. Der ist ja so eher vom Schlag, der seine Nase in Bücher steckt. Wusste nach unserer Begegnung in Rhun mit dem Kloben hier und dem bleichen Bruder, da müsste man vielleicht mal in Zukunft was dran machen. Für den Fall, dass noch mal und so. Und hat sich reingegraben. Wie meinte er …?“ Snidge kratzte sich an der Schläfe und krächzte dann näselnd, „… in die Materie vertieft.“

Ja, wo war Guntravos? Wo waren die anderen? Dass Snidge allein hier war, dass er allein Devunai überwältigt hatte, war ziemlich unwahrscheinlich.

„Und das liebe Brüderchen ist fündig geworden“, fuhr Snidge ungerührt fort, als würde er ihnen über den Wirtshaustisch hinweg einen Schwank aus seinem Leben erzählen. „Irgendwas aus den Befreiungskriegen im Osten, beim ersten Aufstand von Eisenkrone. Ein …“ – wieder stimmte er diesen höhnischen Ton an – „… Präzedenzfall. Da hat es schon mal ein frischgebackener Anführer der idirischen Armee mit einem ganzen Haufen von den Viechern zu tun bekommen.“ Geziert, wie verschreckt, führte er seine Hand vor den Mund, ließ den Blick wie nervös zu Devunais Körper rüberwandern. „Oh, Entschuldigung! Ich meine natürlich ein … denkendes, fühlendes Wesen … das aber so grauslich-scheußlich ausschaut, dass man regelrecht froh ist, dass eine menschliche Mutter einen ausgeschissen hat. Jedenfalls hat der Kerl sich damals was ausgedacht, wie man diesen … Wichten Herr werden kann. Kluger Kopf. Und das hat Guntravos gefunden. Und … siehe da! … Seile und Stricke, abgeschossen mit Speeren und so. Raffinierte Konstruktion. Kriegt man aber hin, wenn man weiß, wie.“

Endlich hielt der Widerling sein Messer mal still. Dafür breitete er aber breit grinsend den Arm aus, der andere hielt noch immer den Potthelm untergeklemmt. „Und da wären wir. Der Mühen Frucht.“ Er deutete auf den verdrehten Buckel, der Devunais Körper war. Wieder sah Amara, wie er sich schwach regte, als wollte er sich aus letzten Kräften noch einmal aufbäumen. „Koloss in Stricken, Klinge rein. Ist nicht mehr mit wild rumhampeln und mit Klingen rumschlagen und so, wenn man in so einem engen Netz hängt. Aus die Maus!“

Devunai schaffte es jetzt, sich so weit hochzustemmen, dass er den Kopf gehoben bekam. Amara sah die mondrunden Augen darin, die sich wie flehentlich auf sie richteten.

O Inaim! O gütige Sirin!

Wieder ging ein Zucken durch die Glieder, halb wie blinder Reflex, halb wie verzweifelte Anstrengung. Nur der halb abgerissene Arm blieb schlaff dabei.

Snidge sah jetzt zu Devunai hinüber, sah ihm direkt ins Gesicht, als wollte er seinen Blick auffangen. „Na, Kamerad?“, sagte er. „Dann bringen wir das mal zu Ende.“

In einem Satz, schneller, als Amara es erkennen konnte, sprang er auf Devunai zu und hockte schon auf seinem Rücken. Das krumme Messer blitzte jetzt in seiner erhobenen Hand und kam herab. Fuhr – so, wie es von hier aussah – in Devunais Nacken. Man sah, wie Snidge es mit einem Ruck seines Arms herumdrehte und Amara hörte ein Knirschen, bei dem sich ihr der Magen umdrehte.

Devunais Kopf zuckte einmal kurz mit der Bewegung des Messers, sank dann mit einem Plumps zu Boden.

Snidge stieg von ihm ab.

Amara sah, dass Sherwa und Nirja vorgeschossen waren, jetzt abstoppten. Sie selbst hatte sich nicht schnell genug rühren können.

Snidge blickte verächtlich über die Schulter. Noch immer hielt er den Potthelm in der Armbeuge. „Da zuckt jetzt aber mal gar nichts mehr.“ Er spuckte zur Seite aus. Nicht sauber, erwischte sich selbst und rieb sich angeekelt die Rotze von der Backe.

Aber er hatte recht. Vollkommen regungslos und still lag Devunai da. Seine mondrunden Augen sah man jetzt nicht mehr.
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SÖLDNERPACK – DAS ÜBELSTE


„Du Drecksack! Du verdammter, elender Drecksack! Dafür wirst du sterben! Dafür wirst du jämmerlich krepieren.“ Amara brüllte, dass ihr roh die Kehle brannte.

Das nervenzerreißend schrille Sirren, das sie hörte und das ihr durch den Schädel schnitt, war der Laut, mit dem sie neben Schwarzdorn auch ihr Vollschwert zog. Sie wollte ebenfalls mit den Schwestern vorstürzen …

… da hob Snidge die Hand – er hatte sie ja jetztfrei –, das knochige Fingerchen gereckt, und bewegte es aufreizend träge, mahnend hin und her.

„Äh-äh-äh!“, krächzte er abwehrend. „Nicht so schnell mit den jungen Stuten!“

„Was?“, brüllte sie ihm entgegen. Sie spürte, wie sie schäumte. Den würde sie alle machen, egal was kam.

„Ich würde mal sagen“, meinte Snidge, „jetzt kommt die Stelle, wo ich dich auffordere, dich zu ergeben.“

„Du …!“ Ihre Stimme bebte, die Worte, die sie hätte sagen können, verließen sie. „Ich mach dich kalt! Ich schlitz dich auf.“

„Ehrlich?“, fragte Snidge. „So übel? Na, so was haben wir uns schon gedacht. Und haben Vorsorge getroffen.“ Er winkte nach hinten.

Aus dem Schatten der Kolonnaden trat eine Reihe von Gestalten hervor. Stolpernd und zögernd die ersten. Dann weiter nach vorn gestoßen, von denen, die ihnen dichtauf folgten.

Oh ja, und sie hatte sich schon gefragt, wo die abgeblieben waren. Nachdem der Rabengott anscheinend das Interesse an ihnen verloren hatte.

Vom Regen in die Traufe.

Nahmen für ihr Seelenheil eine lange, gefährliche Reise durch mögliches Kriegsgebiet auf sich, auch Alte, Gebrechliche, zum Teil mit Kindern, wurden zuerst hier vom Schwarzen Schwarm heimgesucht und für seine Zwecke missbraucht und landeten am Ende mit den Messern der Perdesch-Gebrüderschaft an ihrer Kehle.

Guntravos war einer von denen, die keinen der Pilger vor sich herschoben. Breit schmunzelnd trat er vor, dass sein buschiger Schnäuzer sich schräg zog, schaute auf Snidge herab. „So viel hab ich dich ja noch nie reden hören, werter Bruder. Hast du etwa deine Berufung zum Orator gefunden?“

„Tja“, meinte Snidge feixend, „es braucht immer den richtigen Funken. Übernimmst du jetzt?“

Guntravos machte mit seiner Pranke eine gönnerhafte Geste. „Ach, mach du nur weiter! Tu dir meinetwegen keinen Zwang an! Übung macht den Meister.“

Snidge pfiff abschätzig durch die Zähne, zuckte die Schultern. „Wenn du meinst.“

Verdammt, sie wollte den Kerl zerlegen, sie wollte ihn ausweiden, aber sie konnte doch nicht zulassen, dass die den Kindern und Alten die Kehle durchschnitten. Ein Das werdet ihr nicht tun, konnte sie sich getrost sparen. Sie wusste und hatte gesehen, was dieses Söldnerpack alles tun konnte.

„Ruhig“, sagte Nivarn zu allem Überfluss mit Grabesstimme an ihrer Seite.

„Ja, ich weiß“, fuhr sie ihn an.

„Tja“, sprach jetzt Snidge weiter, „war ganz praktisch, dass diese frömmelnden Heulsusen in Lumpen hier rumhingen. Haben sich auch kaum gewehrt. Liefen wie die hirnlosen Trottel rum, wie die Hühner mit abgeschlagenem Kopf. Was die wohl gebissen hat? Egal.“

Er nickte entschlossen. „So, dann wollen wir mal.“ Abwehrend hob er die Hand in ihre Richtung. „Macht euch nicht die Mühe … wir kommen euch entgegen.“

Daraufhin setzte sich die ganze Bande in Bewegung und stupste die Geiseln mit den Messern an der Kehle vor sich her. Ein Kind fing an zu weinen. Für ein, zwei andere war das der Auslöser, dass auch ihre Beherrschung brach und sie mit einfielen. Die Mütter weinten und schrien ebenfalls. Die Söldner brachten sowohl Erwachsene als auch Kinder unsanft zum Schweigen.

„Was tun wir?“, hörte sie eine der Schwestern zwischen den Zähnen hervorknirschen. – „Alles, was wir tun könnten … Das sind zu viele.“

So kam die Gruppe aus Söldnern und Geiseln etwa anderthalb Dutzend Schritt vor ihnen zum Stehen.

Snidge stemmte den einen Arm in die Hüfte, unter dem anderen klemmte nach wie vor der Potthelm. „Also, die Ansage ist die …“ Er sog deutlich hörbar Rotz durch die Nase hoch und deutete mit dem Kinn auf sie. „Kleine, du legst die Waffen ab, kommst widerstandslos rüber und lässt dich von uns gefangen nehmen … Sonst krrrrk!“ Er machte mit Zeigefinger eine Geste quer über seine Gurgel. „War jetzt nicht so verwunderlich, oder?“, meinte er zu ihr.

Von Amara aus schaute er ihre Reihe entlang. „Wir könnten euch natürlich bekämpfen und das Hexengör mit Gewalt überwältigen und gefangen nehmen. Wäre auch ’ne Möglichkeit. Aber wer riskiert schon gerne das Leben seiner Mitarbeiter?“

„Und was ist mit dem Leben der Geiseln?“, erklang in diesem Moment eine so unerwartet ruhige und tiefe Stimme, dass Amara unwillkürlich zusammenzuckte. Ach, der Vikar! Den hatte sie bei all dem ganz vergessen.

Er stand da, das Schwert über der Schulter und musterte Snidge und den Rest mit unbewegter Miene.

Snidge zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. „Die sind keine bei uns Eingeschriebenen. Das ist was anderes. Was gehen die uns an? Das ist …“ – er pfiff stimmlos durch die Zähne – „… Volk.“

Der Vikar musterte daraufhin den kleineren Perdesch-Bruder einen Augenblick aufmerksam. „Und du, Snidge? Du bist natürlich kein Volk. Du bist erhaben. Du stehst darüber.“

Snidge verzog verwirrt das Gesicht. „Was willst’n du …? Wie kommst denn du mir?“

Amara sah, wie der Vikar ihm unverwandt in die Augen starrte. „Ich kenne dich“, sagte er. „Ich weiß von dir. Ich sage dir, wer du bist.“

Daraufhin ging der Vikar seelenruhig auf Snidge zu, sein blankes Schwert quer über die Schulter gelehnt. Alarmbereit rührten sich die Perdesch-Söldner, zuckten mit ihren Waffen, rissen an ihren Geiseln herum, sodass die erneut aufschrien. Doch weder Snidge noch der Vikar scherten sich sichtbar darum. Nur ließ Snidge langsam seine Hand zu einem seiner Messer in seinem Gurt gleiten. Der Vikar überwand die Entfernung, blieb einen Schritt vor Snidge stehen. Er beugte sich dann zu ihm vor, während der angewidert das Gesicht verzog, und schien ihm etwas zuzuflüstern. Eine ganze Weile ging das, offenbar ein Satz nach dem anderen, eine ganze Litanei, während Guntravos und der Rest der Gebrüderschaft das Ganze argwöhnisch beobachteten. Sogar die Schwester von denen ließ sich jetzt sehen und streckte ihren Kopf aus der letzten Reihe vor.

Snidge schien dabei zu erstarren. Sein Gesicht wurde reglos, bewegungslos hielt er den Kopf, während der Vikar leise zu ihm sprach.

Dann trat er einen Schritt zurück. Snidge erwachte aus seiner Starre, folgte ihm mit seinem Blick, sah ihn wie verdattert an.

„Ja, und?“ Er schüttelte den Kopf, als hätte er den Sinn eines Witzes nicht verstanden. „Was willst du mir damit sagen?“ Er schaute schräg zur Seite, vom Vikar fort, zog die Augenbrauen hoch und stieß die Luft aus, als hätte er gerade beschlossen, dass er für so etwas keine Geduld hatte.

Seine nächste Bewegung kam beinahe noch schneller als sein Sprung auf Devunais Rücken. In einem blitzenden Bogen schoss sein Messer durch die Luft, mit meisterhafter Gewandtheit geführt, um es dem Vikar seitlich in den Hals zu treiben.

Doch der Vikar drehte sich leicht und die Klinge glitt an ihm vorbei. An seiner Haltung mit dem Schwert quer über der Schulter hatte sich nichts geändert. Amara wollte vorstürzen, doch sie spürte einen Arm, der sich vor sie schob, sie zurückhielt – Nivarn. Snidges Verwirrung dauerte keinen Sekundenbruchteil. In schrägem Sichelschwung durchschnitt sein krummes Messer die Luft. Verfehlte offenbar erneut den Vikar, der kaum einen Schritt zurückgetreten war und nur leicht den Oberkörper wegbog. Snidges nächster Zug war ein ausladender Stich, der sich dem Vikar in den Bauch hätte bohren müssen, doch irgendwie ging er knapp an dessen Hüfte vorbei. Snidge, nicht blöd, fetzte die Klinge zur Seite weg, setzte nach. Der Vikar wich ihr aus, eine Bewegung, die in ein paar wenige kurze Schritte auslief, mit denen er sich aus der direkten Nähe zu Snidge herauswand und beinah gleichzeitig, in fließendem Übergang, wieder von ihm fortging.

Mit ruhigem Schritt kam er wieder auf Amara und ihre Gefährten zu und bot Snidge dabei den Rücken dar. Das Schwert trug er nach wie vor in gleicher Haltung quer über der Schulter. „Und dann wiederum gibt es solche Seelen“, sagte er, indem er Amara kurz ansah.

Snidge ist nicht dumm, dachte Amara. Immerhin hatte er eingesehen, dass ein Versuch, dem Vikar einen Stich in den ungeschützten Rücken zu verpassen, nichts gebracht hätte und ließ es auch gleich sein. Er ließ den Vikar ungehindert wieder in ihre Reihen und an Amaras Seite zurückkehren.

„Das war ein kurzes, wenngleich ergebnisloses Intermezzo“, hörte sie Guntravos sagen. „Ich jedenfalls sehe nicht, dass es viel an der Ausgangssituation geändert hätte. Du, Snidge?“

„Hab keine Ahnung, was der Knilch von mir wollte.“

„Ich darf also noch einmal die nach wie vor unveränderte Ausgangssituation konstatieren.“ Guntravos strich sorgfältig die eine Hälfte seines buschigen Schnurrbarts entlang. „Der schlaksige Wildfang in euren Reihen ergibt sich ohne Gegenwehr und Umstände oder die Geiseln … Männer, Frauen wie Kinder“ – es klang, als würde ihn die Aufzählung langweilen – „werden getötet. Danach würden wir alle miteinander handgemein und würden unser Ziel, die Gefangennahme des Mädchens, gewaltsam und unter willkommener Billigung von Blutvergießen und Todesfällen auf eurer Seite, durchsetzen. Nur sind dann die Geiseln tot.“ Er schnaubte, sträubte den Schnurrbart und schielte zu seinem Bruder. „Habe ich irgendwas vergessen?“

„Nur eins.“ Wieder war Amara erstaunt, so unvermittelt die tiefe, ruhige Stimme des Vikars zu hören. Sie tönte ihr so sonor in den Ohren, dass sie wie das Anschlagen einer mächtigen Glocke klang, so präsent, als wäre sie die Spindel, die alles Garn des Augenblicks um sich aufwickeln wollte. „Wenn das Mädchen“, fuhr er fort, dass es ihr schien, als klänge die Stimme direkt in ihrem Kopf, „nicht mehr da wäre, gäbe es nicht länger einen Grund, die Geiseln zu töten.“

Es setzte ein Augenblick der Stille ein, in dem sowohl Guntravos als auch Snidge die Stirn runzelten, wie in tiefer Verwirrung, als versuchten sie zu verstehen, was der Vikar ihnen damit sagen wollte. In diese Stille hinein, hörte Amara, wie der Vikar direkt zu ihr sprach. Er raunte ihr etwas zu. Doch noch immer klang es, als spräche er direkt neben ihrem Ohr, ja vielleicht sogar, als käme die Stimme aus ihrem Kopf. „Da ist jemand, der in der Kapelle auf dich wartet. Jemand, der durchs Feuer gegangen ist und dessen Geheimnisse kennt.“

Verwundert schaute Amara zum Vikar hinüber. Der stand eindeutig weiter von ihr entfernt, als sie seine Stimme gehört hatte, sah sie an und nickte nur.

In dieser seltsamen Atmosphäre, die sich über sie, vielleicht sogar über den ganzen Platz gelegt hatte, erhob Snidge erneut seine Stimme. „Was’n Scheiß! Wenn und könnte und aber. Was soll’n das an allem was ändern? Es ist noch immer so … das Gör ergibt sich, streckt die Waffen nieder und lässt sich gefangen nehmen. Oder wir schneiden all diesen frommen Schwachköpfen, Mann und Maus, zack, die Gurgel durch. Nicht einer nach dem anderen, sondern alle auf einmal. Also … die kleine Schlampe soll sich mal schön ergeben.“

Eine Sekunde des Glockendröhnens verging, dann hörte sie den Vikar sagen, „Sie ist aber nicht mehr hier.“

Einen Moment war Amara so verdattert, als stünde sie wahrhaftig direkt unter einer Glocke, dann setzte jäh und rasend ihr Verstand ein. Der Vikar wusste Dinge. Dinge, die niemand sonst wusste. Er wusste wahrscheinlich auch einiges über sie und über Dinge, die sie nicht einmal in der Lage war, gegenüber anderen auszusprechen.

Die Kalmen!

Eine Trübung des Verstandes, der Wahrnehmung. Die Wirrnis.

Es ging blitzschnell. Sie rief die sorgsam aufgeladene Kalme herbei, gab ihr den Stoß mit und schleuderte sie in breiter Front wie ein Sämann seine Körnergarbe auf die Reihen der Perdeschs und ihrer Gebrüderschaft zu. Nur kurz nahm sie noch wahr, wie ein Ausdruck der Verstörtheit die Gesichter von Söldnern und Pilgern heimsuchte, dann handelte sie schon.

Sie trat einen Schritt zurück und glitt hinter der Reihe der anderen – des Grauslings, Nivarns, Sherwas, Nirjas, des Vikars zur Seite weg. Einfach so, tollkühn. Ich bin verrückt. Das ist Schwachsinn! Ein streifender Blick versicherte ihr, dass die Mienen auf der anderen Seite noch immer verdattert wirkten. So trat sie einfach immer weiter seitwärts, raschen Schritt um raschen Schritt. Bis sie sich im Schatten der seitwärtigen Kolonnaden spürte. Huschte darunter. Erst dann erlaubte sie sich durchzuatmen.

Und spähte zwischen den Pfeilern hindurch auf den Platz hinaus.

„Wo ist sie hin?“

„Eben war sie doch noch da!“

„Was is’n das jetzt wieder für’n linker Zinnober. Wetten, der Knilch in Schwarz zieht da wieder irgend’nen schrägen Scheiß ab.“

Wer waren denn jetzt die verwirrten Hühner? Die benahmen sich tatsächlich, als wäre sie plötzlich für alle verschwunden. Sie hatte nicht geahnt, dass die Wirrnis so eine Wirkung haben könnte.

Unglaublich!

Die schauten sich um, sahen sie aber nicht. Mutig geworden bewegte Amara sich im Schatten der Kolonnaden entlang in Richtung des Torgangs. Pfeiler um Pfeiler glitt unter ihrem starr auf den Platz gerichteten Blick an ihr vorbei, doch noch immer schien sie niemand wahrzunehmen. Als wäre sie gar nicht da. Legten dort ein Schauspiel des verwirrten Durcheinanders und der wütenden Rufe und Drohgebärden ab.

Doch der Vikar hatte recht. Ohne sie gab es für die Perdeschs keinen Grund mehr, die Geiseln umzubringen. Sie betete jedenfalls, dass der Vikar recht hatte. Jetzt rannte sie auf den Torgang zu.

Und wunderte sich dabei kurz. Die Glockenstille. Das Dröhnen. Die Spindel, die alles Garn dieses Augenblicks zu sich zog. War sie das nur mit ihrer Wirrnis? Oder hatte der Vikar irgendetwas damit zu tun? Hätte das alles auch so seinen Lauf genommen, wenn er nicht dabei gewesen wäre?

Einmal, kurz noch, hielt sie inne und schaute auf den schlaffen Buckel der kolosshaften, hingesunkenen Gestalt. Armer Devunai! Das hat er nicht verdient. Es zerriss ihr das Herz, ihn da so verdreht und starr liegen zu sehen, bäuchlings, den Kopf auf dem kalten Pflaster.

Sie würde ihn rächen. Sie würde diesen Mistkerl kaltmachen, wenn sie den in die Finger kriegte.

Jemand, der in der Kapelle auf sie wartete? Der durchs Feuer gegangen war und seine Geheimnisse kannte?

Amara rannte in das Dunkel des Torgangs hinein.
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„Waffen runter oder die Geiseln sterben!“

„Warum?“ Nivarn zuckte mit den Schultern. „Was scheren die mich? Ich bin Kinphaure, das sind irgendwelche Mainchauraik. Pilger? Ich glaub nicht mal an ihren Gott.“

„Ach, ja? Aber trotzdem gibst du dich mit Menschen ab.“

Der graugekleidete Kinphaure wandte seinen Kopf nur die kleinste Spur in Richtung seiner Begleiter. „Rühr auch nur einen von ihnen an und du bist tot. Aber das …“ Seine Hand wies in nachlässiger Gebärde in Richtung der Pilger, „das sind … wie sagtest du? … nicht Eingeschriebene. Bring sie um und wenn du danach noch nicht genug hast, dann greif uns an. Mal schauen, wer danach noch von euch steht. Was denkt ihr?“

Er schaute nach links und rechts zu den Zwillingen, welche zu den Flanken hin lauerten.

Die eine zuckte die Schultern. „Ich kenn keinen von denen. Du?“

Die andere bot den gleichen kalten, grauen Blick dar. „Ich auch nicht. Hab aber schon welche getötet, die ich kannte.“ – „Sogar gut.“ – „Will ich meinen. Den Schmierlapp mit dem Schnäuz würd ich auch gern aufschlitzen.“ Der Blick aus ihren Augen war scharf wie ein Armbrustpfeil, ihre Miene kalt wie ein zerborstener, von Firn überkrusteter Grabstein im Norden.

„Sie reden in Verkennung ihrer Lage. Allein ihre Zahl stellt ihre Worte als leeres Geprotze bloß.“

„Ach, lasst das, Jungs! Das bringt doch nichts.“ Die Frau mit den schwarzen Locken, den goldenen Ohrringen und dem grünen Stirnband aus der hintersten Reihe meldete sich jetzt zu Wort. „Wir wollen schließlich nicht sie, sondern das Hexenmädchen. Und was bringt es … wo sie auch schon von Eingeschriebenen reden … die Reihen der unseren in Gefahr zu bringen? Darin liegt kein Profit.“

„Du meinst, wir sollen sie …?“

„Ziehen wir uns zurück.“

„Aber ihr da! Ihr macht schön keinen Mucks. Denn Guntravos hat schon recht. Zählt mal ab. Wir machen euch alle!“

Auf einen Befehl hin, stießen sie die Geiseln von sich weg und zogen sich mit gezogenen Waffen Schritt für Schritt zum Ausgangstunnel zurück.


14


SCHATTENGRUSS


Zur Kapelle!

Die Worte des Vikars hatten immer eine Bedeutung. Das, was er sagte, stellte sich als wahr heraus. Sie hatte später über die Worte nachgedacht, die er damals in Gantz zu Eisenkrone gesagt hatte, um ihn daran zu hindern, jene Schattenhexe weiter zu verfolgen, die sich dann später als ihre Mutter herausgestellt hatte. Zwischen Eisenkrone und ihr bestehe eine unaufgelöste Dunkelheit, die ihre Wurzeln beträfe. Die unaufgelöste Dunkelheit war, dass Eisenkrone ihre Mutter umgebracht hatte – oder zumindest glaubte, sie umgebracht zu haben. Ihre Mutter – ihre Wurzeln. Es hatte sich als absolut wahr herausgestellt. Der Vikar wusste Dinge. Sie wusste jetzt, warum. Er war vom Rabengott berührt worden. Er hatte sogar von den Kalmen gewusst, oder? Obwohl Vanwes Ritual einen Zwingbann auf sie gelegt hatte, der verhinderte, dass sie mit irgendjemandem darüber sprechen konnte.

Damals in Gantz hatte der Vikar dafür gesorgt, dass ihre Mutter nicht Eisenkrone in die Hände gefallen war. Mit dem, was er jetzt getan hatte, hatte er dafür gesorgt, dass sie aus dem Innenhof herausgekommen war. Was oder wer immer dort in der Kapelle wartete, würde ihr also Hilfe oder Rettung bringen.

Kurz fragte sie sich, was er wohl über Snidge gewusst und ihm zugeflüstert hatte. Es hatte Snidge jedoch anscheinend nicht groß gestört.

In der Kapelle werde jemand auf sie warten, hatte der Vikar gesagt. Während sie rannte, schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Es überschlugen sich die Grübeleien, wer es wohl sein könnte, der durchs Feuer gegangen war. Und der dessen Geheimnisse kannte. Eine dunkle, wahnwitzige Hoffnung trieb sie an. Sie sah das Bild einer Schmiede vor sich. Einen stämmigen, muskulösen Mann. Arme prall wie Grützwürste, überall mit kleinen Verbrennungsnarben gesprenkelt.

Der Tunnel des Torbaus war hohl und leer. Nur als sie aus seinem Maul herausstürzte, musste sie ein paar Pilger aus dem Weg stoßen, die ins Sanktum hineinwollten. Als wüssten sie von nichts. Nichts deutete darauf hin, dass irgendwas von dem, was im Innenhof der Wehrabtei geschehen war, irgendeine Auswirkung auf das Leben und Treiben hier draußen gehabt hatte. Als wäre das eine andere Welt.

Zwischen Gesträuch und vereinzelten Felsen hindurch rannte sie dann über die leere Fläche in Richtung der Klippe, auf deren Rand die Kapelle errichtet war. Schon sah sie vor der Weite aus Himmel und der sich in der Tiefe ausbreitenden Landschaft das wild zusammengeschusterte Sammelsurium an Baustilen, das sich um die Zinne des alten Bauwerkswinkels mit dem Rest eines Rosettenfensters darin scharte.

Hastig duckte sie sich unter der Eingangsplane weg, stolperte ins Innere der Kapelle. Und traf dort auf ein ganz anderes Bild als bei ihrem ersten Besuch. Da waren nur ein paar einsam Betende anwesend gewesen, jetzt war der Innenraum gedrängt voll. Dennoch hatte sich niemand bemüßigt gefühlt, die mickrige Ewige Flamme in der Altarschale vielleicht ein bisschen mehr anzufachen.

Amara platzte herein, Gesichter wandten sich zu ihr um. Längst nicht alle. Viele waren zu versunken ins Gebet. Keiner, den sie erkannte oder der ihr besonders auffiel. Jemand, der auf sie wartete – wer sollte das sein?

„Hallo!“ Ein paar mehr Gesichter drehten sich zu ihr um. „Wartet hier jemand auf mich?“

Nur blanke Mienen des Unverständnisses. Und der Verwirrung und Empörung, hier so in der Andacht gestört zu werden.

„Bitte etwas mehr …“

„Das hier ist ein Haus Inaims.“

„Ich bin Amara.“ Für so etwas hatte sie keine Zeit. „Amara Valerion Schattenflügel.“

Kopfschütteln.

„Ist hier vielleicht jemand, der auf mich wartet? Kennt mich …“ Da kam nichts. „Irgendjemand, der … durchs Feuer gegangen ist?“ Kein stämmiger Schmied mit prallen Armen meldete sich. Hier war niemand, der irgendwie beeindruckend wirkte. Aber wusste man’s? „Jemand, der das Geheimnis des Feuers kennt?“

Die schauten sie an wie eine Irre. Nein, die schauten nicht sie an. Die schauten jetzt an ihr vorbei. Draußen unter dem Vordach entstand ein Tumult.

Sie spürte ein Huschen hinter sich, entging knapp einer zupackenden Hand, warf sich Richtung Innenraum. Taumelte zwischen Gläubigen und Kirchenbänken hindurch, warf ein paar Leute zur Seite, dass einer gegen eine Bank geworfen wurde. Sie polterten durcheinander, eine Kirchenbank fiel um, und ein Knäuel aus schreienden Menschen verwirrte sich am Boden und versuchte, sich aus dem Gestell und dem Gliederknäuel zu befreien. Amara fiel, taumelte, stolperte hindurch, wäre fast über die Stufen am Ende der Kapelle gestrauchelt und hätte die Schale mit dem erbärmlichen Ewigen Feuer umgekippt. Das hätte gerade noch gefehlt! Amara Schattenflügel brennt eine Inaim geweihte Wallfahrtskapelle nieder. Ein echtes Glanzstück! Na, vielleicht nicht mit dem mickrigen Feuer.

Da lag sie auf dem Rücken neben der Schale auf die Ellbogen gestützt und blickte durch das Gewimmel aus Gläubigen zum Eingang hin, wo jetzt immer mehr hereindrängten.

An ihrer Spitze stand Snidge und schaute sich, mit Potthelm unter dem Arm, feixend um. „Das ist jetzt blöd.“ Er ließ den Blick über die Gläubigen zu ihr hinwandern. „Da ziehst du diese Nummer ab, damit du entkommst und wir nicht die Jammerlappen in dem Hof abmurksen, und danach führst du uns geradewegs in diese Bruchbude, die rammelvoll mit Jammerlappen ist. Leute!“

Er hätte es nicht zu sagen brauchen, denn schon scherten welche der Perdesch-Söldner aus, drängten sich durch die Menge und schnappten sich die erschreckt aufschreienden Gläubigen.

Der Kommentar „Das ist ein Gotteshaus“ führte diesmal offensichtlich zu irgendetwas, was den Sprecher schrill aufschreien ließ.

Jetzt bückte sich auch Guntravos tief unter dem Türbogen durch, faltete seine Glieder aus und trat rasch zur Seite, damit er für die Nachfolgenden nicht den Eingang blockierte. Die Kapelle war jetzt absolut gepackt voll, wobei die meisten zu Paaren von Bewaffneten und solchen mit einem Messer an der Kehle gruppiert waren.

Burugsdung! Da war sie der Situation entkommen … Wenn hier tatsächlich jemand auf sie wartete, sollte der sich aber mal verdammt bald zeigen.

„Guntravos, sag du’s. Ich bin’s leid, das ständig runterzuleiern.“

„Muss ich das wirklich noch einmal wiederholen? Ich denke, die Bedingungen sind hinlänglich bekannt. Kampflose Kapitulation oder Tod der Frommen.“

Die Geiseln hier verhielten sich nicht so schicksalsergeben wie die im Innenhof. Vielleicht waren die anderen durch die Inbesitznahme durch den Rabengott auch schon mürbe geworden. Die hier jammerten und schrien, jedoch nutzlos, denn die Söldner hielten sie gnadenlos fest. Das Chaos hier drinnen wurde durch einen Tumult und wüste Schreie von draußen beantwortet. Es hörte sich nach Kampflärm an.

„Ich geh mal raus und schau mir das an“, meinte Guntravos und zwängte sich wieder durch den Eingang.

Einen Augenblick später ertönte von draußen ein Schrei. Sie erkannte Nivarns Stimme. „Amara, keinen Fußbreit! Zeig ihnen, wer du bist.“

Das klang so gar nicht nach Nivarns Ton. Wenn sie das richtig deutete, wollte er sie damit davon abbringen, sich den Drecksäcken auszuliefern.

„Was für’n Hahn kräht denn da?“ Snidge verrenkte sich den Hals.

Gleich darauf rief Nivarn wieder etwas, so lautstark, wie man es normalerweise gar nicht von ihm kannte. „Eine falsche Bewegung, und ihr sterbt brennend und schreiend! Sie kann euch alle zu Asche verbrennen!“

„Hexenkind, wie?“ Snidge drehte sich schmierig grinsend wieder zu ihr um. „Ist bloß blöd, dass dann mit uns auch die Horde Jammerlappen draufgeht.“ Er wandte erneut den Kopf, schrie laut Richtung Vorplatz. „Von dem Gör ganz zu schweigen! Glaub nicht, dass sie bei ’nem großen Brand aus dieser engen Rumpelkammer mit heiler Haut rauskommst.“ Wieder wandte er sich ihr zu. „Das siehst du doch sicher auch so.“

Sie hatte bereits den Bestand ihrer Kalmen aufgerufen, so viel war ihr auch schon in den Sinn gekommen. Doch Snidge hatte recht: Wenn sie hier drin die Lohe entfachte, würde es nicht ohne Schaden für die Geiseln und sie ausgehen. Die Kalme war stark, doch sie konnte sie kaum lenken. Und die anderen Kalmen? Die Klatsche, Krakums Hammer? Krakums Hammer fiel aus, weil sie dazu Zeit und Konzentration brauchte. Die Klatsche konnte welche beiseitestoßen, eine kleine Lohe konnte schocken und dann hatte sie noch Vollschwert und Schwarzdorn. Doch unmöglich konnte sie sich hier mit diesen Tricks durch die dichtgedrängte Menge aus Söldnern und Geiseln mogeln.

Blieb nur … die Wirrnis, die hatte sich immerhin heute schon bewährt. Und in einem Maß, das sie kaum für möglich gehalten hätte. Hoffnung glomm in ihr auf. Sofort rief sie die Kalme auf, führte ihr alles an Kraft zu, was sie zusammenraffen konnte und gab ihr einen gewaltigen Stoß mit.

Die Wirkung erfolgte augenblicklich. Söldner wie Pilger wankten, verdrehten die Augen. Und jetzt machte sie es genauso wie im Innenhof, rasch einen Schritt auf den anderen.

„Drecksgöre!“, hörte sie Snidge rufen. „Passt auf, die macht uns schwurre!“

Dann sah sie durch eine Lücke im Gedränge hindurch, wie Snidge sich schräg bog, sie durch den Spalt direkt ansah. „Was machst du da? Was wird’n das für’n schräger Seitwärtstanz?“ Ein knapper Befehlsruf. „Keiler!“

Ein greller Schrei, der gurgelnd abriss.

„Schwupps, und schon stirbt Jammerlappen Nummer eins“, krähte Snidge. „Beim nächsten Mal wird’s ’ne Frau. Hm, ich dachte, das wäre eine.“

Burugsdreck! O Sirin, die hatten einen umgebracht. Und sie war schuld. Und sie hatte gedacht … „Nein! Halt! Ich rühr mich nicht! Seht ihr mich? Ich steh ganz still!“

„Aber sicher sehen wir dich. Was denkst du denn?“

Lärm von draußen. Tumult.

„Amara, gib auf keinen Fall nach! Die werden …“

„Er erzählt Bullenscheiße. Die sind draußen, du hier drin.“

Was konnten die da draußen schon machen? Verdammt, Snidge hatte recht. Nivarn hatte gut reden. Sie würde sich schon was überlegen. Später. Irgendwie. Irgendwann. Aber erst mal war die Hauptsache, die brachten nicht noch mehr Unschuldige um. „Ich ergebe mich.“

„Das hört sich ja schon ganz anders an. Und damit wir uns auch ganz einig sind, komme ich jetzt mal zu dir durch“, hörte sie Snidge. „Während …“ – er hob wütend die Stimme – „… Keiler sich ’nen anderen Jammerlappen greift! Diesmal wirklich ’ne Frau, ja!“

„Tschuldigung.“

Da schlängelte sich Snidge schon durch die Menge; sie konnte sein dreckiges Grinsen sehen. Wenn sie wenigstens den abfackeln könnte, dieses Schwein. Einmal die Lohe …! Ob die anderen dann …?

Da trat er hervor, dürr und sehnig, grinste, sodass sein dünn getrimmter Schnauzbart und die um die Mundwinkel herablaufenden Striche eine krumme Rune zogen. Streckte seine Hand vor. „Erst mal den kleinen Stachel da hinter deinem Rücken her!“

Er sah ihr in die Augen, sah den Ausdruck, der darin lag. „Öh-öh. Versuchst du irgendwas Schräges, wird die Erste abgestochen.“

Die Kalme war in ihrem Geist, die Versuchung lodernd. Der Drecksack hatte Devunai brutal den Todesstoß versetzt.

„Oh, Kindchen, dieser Blick könnte ja ein Sirinskloster abbrennen. Aber lass dir ja hier nichts Dummes einfallen.“

Das Feuerbecken mit der Ewigen Flamme war direkt neben Snidge. Sie könnte ihn ja so reinstürzen lassen, dass es wie ein Stolperer aussah. Mit der Klatsche. Nein, das war denen scheißegal, die würden die Gläubigen trotzdem umbringen. Und gerade jetzt flammte dieses ansonsten wenig ruhmreiche Feuer zum ersten Mal so richtig auf. Als würde die aufgeladene Atmosphäre ihm Brennstoff liefern. Die Scheite knackten, es loderte und Funken flogen hoch. Erschreckt schaute Snidge zur Seite auf die Flammen und den Funkenflug, sah dann fragend, sich absichernd zu ihr hin.

Die Sigille der Lohe war deutlich in ihrem Geist, begierig summte sie voller Kraft.

„Kindelein, ich sag dir das noch mal im Guten.“ Er starrte sie über den ausgestreckten Zeigefinger hinweg an. „Lass dir ja nichts Dummes einfallen.“

Sie wollte abwehrend die Hand heben, sagen, dass sie nichts damit zu tun hatte, dass sie keine Dummheiten machen würde, weil die Geiseln … Da stob grell und fauchend die Flamme im Feuerbecken empor, hoch wie Snidge groß war, blähte sich und spannte sich wie ein Laken, das sich einen Windstoß einfängt.

Snidge schrie auf.

War sie das? Hatte ihre Wut sie unbewusst …?

Die Flammen wanden und bogen sich zu Snidge und glitten wie eine Membran, wie eine Blase aus Seifenlauge, nur feurig lodernd, über seinen Arm, über seinen Rücken hinweg. Snidge schrie vor Schreck und Schmerz, seine Kleidung fing Feuer.

Amara war wie erstarrt. Denn in dem Moment, in dem das Feuer sich blähte wie ein aufgespanntes Tuch, drehte sich dessen Fläche für einen Moment ihr zu und sie sah darin, wie bei einem Schattenspiel, den Umriss einer Gestalt, als stände diese dahinter. Eine Erscheinung wie die eines Menschen, Kopf, Leib, Glieder. Ein Arm war höher erhoben als der andere, als würde er ihr zuwinken.

Snidge sprang zurück, panisch, schlug nach den Flämmchen an seiner Kleidung und brüllte dabei wütend, „Das war’s! Keiler, bring die –“

Sie hatte nichts gemacht! Sie hatte nichts damit zu tun! „Ich war das ni–“

Fauchend stieg das Feuer empor, wie eine wütende Bestie, wie eine Flammensäule. Snidge sprang jetzt einen weiteren Schritt zurück. Die Menschen in der Kapelle schrien. Und sie spürte, wie etwas nach ihrer Lohe rief.

Für Erklärungen war es ohnehin zu spät. Sie ließ die Kalme frei. Und in diesem Moment hatte sie den Eindruck, dass die Gestalt – die sie jetzt wieder durch das Spiel der Flammen, durch das Flattern und Wenden ihrer Falten sah – sich wie dankend vor ihr verneigte. Dann war ihre Lohe in der Luft und sie wurde, als würde sie sich in viele Tentakeln aufteilen, zu der hoch aufsteigenden Ewigen Flamme hingezogen. Und vereinigte sich einen Augenblick später fauchend mit ihr zu einem noch größeren Feuerball.

Ab da brach wirklich das Chaos los. Alles schrie umso lauter. Wie ein lebendes Wesen teilte sich der Feuerball in zahllose Zungen auf, in Schlangen, Salamander, Lindwürmer, die in die panische Menge hineinsausten. Genau zwischen sie. Die Feuerkreaturen schlängelten sich zwischen den Menschen hindurch. Und suchten sich zielsicher die Söldner. Und sprangen sie an.

Ein erhabenes Gefühl erfasste Amara, als schwebte sie in einem Feuerwind im leeren Raum. Sie spürte es – das Feuer sog ihre Lohe, deren Kraft, in sich auf, lenkte sie. Es war offensichtlich, es war wie in fest umrissener Klarheit in ihr verankert. Es stand dort geschrieben.

Im chaotischen Tumult erhaschte sie einen Blick darauf, wie ein Feuerdrache nach dem Kerl biss, den Snidge Keiler genannt hatte, der die erste Geisel getötet und sich dann eine andere geschnappt hatte. Diesmal hatte er keine Gelegenheit, der Geisel etwas anzutun. Die Feuerkreatur ließ ihn nicht dazu kommen. Mit einem Fauchen ging sein wilder, buschiger Krausschopf in Flammen auf, und er schlug schreckerfüllt darauf ein, um die Flammen zu löschen. Faustgroße Funken zuckten nach den Söldnern, Flammen peitschten nach ihrer Kleidung. Sie ließen die Geiseln los, doch die Flammen folgten ihnen, als wären es kleine Feuerdämonen mit einem eigenen Willen. Die Geiseln, die Gläubigen blieben verschont, sah Amara. Alle rannten sie, alle drängten sie auf den Ausgang zu. Hoffentlich wurde niemand in der Panik zerquetscht.

Amaras Blick aber wurde von dem Tumult zu dem Becken mit dem Ewigen Feuer gezogen. Vollkommen unbeschadet stand sie neben einer lodernden Feuersäule. Nur deren Hitze schlug über ihr zusammen. Und wieder sah sie in den Flammen die Gestalt. Wie ein Schatten hinter einem Vorhang.

Sie kannte diese Erscheinung. Sie hatte sie schon einmal gesehen.

Das war in Rhun gewesen, im brennenden Vraithaus, in dem sie mit den Flüchtlingen aus dem Gänsebauch unter der Führung von Sohana eingeschlossen gewesen war. Als sie ihnen mit Krakums Hammer einen Weg freigesprengt hatte, da hatte sie sich ein letztes Mal umgewandt. Und den Eindruck gehabt, dass sie in den Flammen, in der wabernden heißen Glut, eine Erscheinung gesehen hatte, eine Gestalt wie die eines Menschen. Die ihr – sie hatte das für eine Täuschung, geboren aus dem Spiel der Flammen und der Hitzeschleier gehalten – zugewunken hatte.

Dies hier, was sich als dunkler Schatten in den Flammen abzeichnete, war eindeutig die Gestalt eines Menschen. Und sie hatte die Hand erhoben. Wie zum Gruß.

Verdattert, wie vom Donner gerührt, drehte Amara sich ein weiteres Stück zu ihr hin. Hob scheu die Hand. „Hallo“, sagte sie.

„Hallo, Amara.“ – „Hallo kann man wohl sagen.“ – „Aber hallo!“ – „Wusste gar nicht, dass du’s so draufhast.“

Amaras Blick ging nach oben, woher die Stimmen kamen, die sich über dem Stimmengewirr vom Ausgang her nur schwer durchsetzen konnten. Da sah sie zwei identische, grau gekleidete, schlanke Gestalten oben im Gebälk hängen. Eine von ihnen hockte in der Lücke, die zwischen den Resten des Rosettenfensters und dem Dach gelassen worden war, damit etwas mehr Licht hereindringen konnte. Mehr Licht war allerdings das Letzte, was man in der Kapelle derzeit brauchte. Die andere hatte sich schon auf einen Strebebalken heruntergelassen und streckte Amara von dort aus eine Hand entgegen.

„Komm, wir holen dich hier raus.“ – „Natürlich nur, wenn du willst.“ – „Du wildes Luder.“ Dass eine von ihnen so kicherte, hatte sie auch noch nicht gehört. Vielleicht taten sie das nur in vollkommen abgedrehten und gefährlichen Situationen.

„Ja. Klar. Ich komm schon. Danke.“

Ein letztes Mal wollte sie sich zu dem Feuer umdrehen, das schon wieder leicht heruntersackte, wollte noch einmal einen Blick auf die Gestalt darin werfen. Doch sie war verschwunden.

„Kommst du jetzt?“

Kopfschüttelnd wandte sie sich von der Feuerschale ab.
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GLOCKENKLANG


Amara hockte mit den Zwillingen auf dem Dach der Kapelle und ließ den Blick über den Aufruhr dort unten gleiten.

Söldner und Gläubige drängten aus dem Eingang. Kamen Gläubige heraus, wurden sie von den Söldnern – zumeist von denen, die draußen geblieben waren – gleich wieder abgefangen. Von Geiseln zu Geiseln. Wieder das gleiche Lied. Nichts gewonnen. Burugsdung! Der orangefarbene Schein, der durch die schmalen Fenster des Gebäudes nach außen geworfen wurde, verblasste allmählich, und auch das letzte Wummern und Fauchen, das von drinnen kam, ließ nach und ging im Geschrei vor dem Ausgang unter.

Sie entdeckte Nivarn und den Grausling ein Stück entfernt vom größten Trubel. Offenbar hatten sie sich zurückgezogen, da sie allein gegen die Söldner wenig ausrichten konnten. Durch das Chaos und das Feuer im Gotteshaus ließ man sie erst einmal in Ruhe. Guntravos war draußen und beaufsichtigte das Ganze.

Das wirre Menschenknäuel aus Söldnern und Gläubigen machte aber nicht den einzigen Menschenauflauf aus, der hier zu sehen war. Aus Richtung der Siedlung war eine kleine Gruppe ihrer Bewohner über den leeren Platz herbeigeströmt und wurde durch ein paar weitere vergrößert, die aus dem Gewirr der Gassen hervorkamen.

Guntravos wies einen Teil der Söldnerbande an, eine Front gegenüber den Leuten aus der Siedlung zu bilden. Beide Seiten standen sich gegenüber, die Söldner in einer disziplinierten Kette, die weitaus kleinere Gruppe von Menschen aus der Siedlung in einem wüsten, brodelnden Haufen. Guntravos tat jedoch recht daran, sie nicht zu ignorieren, denn einige von ihnen waren bewaffnet und sahen auch recht wehrhaft aus.

Ja, sie erinnerte sich, dass sie auf dem Weg hier herauf, Menschen gesehen hatte, die mit Bogen bewaffnet waren. Wenn man in kriegerischen Zeiten lebte, ergriff man Vorsichtsmaßnahmen. Und wenn man es hierhin, nach Ilakhra, geschafft hatte, dann hatte man sich möglicherweise durch einiges durchschlagen müssen. Oder suchte Frieden vor dem, was man vorher zu tun gezwungen gewesen war. Auch wenn von diesen Bogenschützen keiner anwesend war, weil sie wahrscheinlich alle draußen auf Wachposten standen, war es nur wahrscheinlich, dass manche von denen, die hier zusammengeströmt waren, durchaus Erfahrung im Waffenhandwerk hatten.

„He, Travos! Alles spack?“, hörte sie die krächzende Stimme von Snidge aus dem Chaos heraus. Sie entdeckte den dreckigen, kleinen Ätzer unter jenen Söldnern, die aus der Kapelle herausgeströmt waren. Wenn er Brandverletzungen davongetragen hatte, so schienen die nicht allzu schlimm zu sein oder ihm wenig auszumachen.

„Das wollte ich gerade von dir erfragen. Was war das für ein Spektakel da drinnen?“

„Das Hexenbalg ist fuchsig geworden. Hat mehr drauf, als wir gedacht haben. Keiler, der Trottel kann nicht mal Männlein und Weiblein unterscheiden, wusstest du das?“ Amara sah, dass er auf den entsprechenden Söldner wies, von dessen buschigem Krauskopf ein gutes Stück weggeschmort war, was ihn ziemlich bizarr erscheinen ließ. „Na, dafür hat’s ihm den Schopf weggeflammt. Sieht jetzt wenigstens wie der echte Dorftrottel aus, der er ist.“

Eine der Zwillinge stieß sie an. „Los, runter hier!“ – „Ja, zu Nivarn und dem Grausling und dann schnell weg.“

Die beiden machten sich daran, vom Dach herabzusteigen. Kurz bevor sie ihnen folgte und nach der ihr dargebotenen Hand griff, schaute sie noch einmal über die Dachkante hinweg. Aus der Richtung der Wehrfeste sah sie einen Mann mit zügigem Schritt auf die Lücke zuhalten, die zwischen den Perdeschs und den Leuten aus der Siedlung blieb. Er trug ein blankes Schwert wie ein Joch über der Schulter.

Gerade jetzt, wo’s interessant wurde.

„Warte noch einen Moment!“, sagte sie zu der Schwester, die ihr Hilfestellung geben wollte.

„Was denn noch?“ – „Wir sollten uns beeilen!“

Mit einem „Schschsch!“ und einem Finger vor den Lippen brachte sie die Zwillinge zum Schweigen.

Der Vikar hielt geradewegs auf die erste Reihe der Söldner mit Guntravos dahinter zu.

Er sprach sie an, aber Amara konnte von hier oben nicht verstehen, was er sagte, denn er redete ziemlich leise.

„Jetzt komm schon!“

„Schschsch!“, zischte sie erneut den Zwillingen zu.

Als sie wieder hinschaute, war die Sache aber schon aus dem Ruder gelaufen. Die gleiche Chose wie im Innenhof der Wehrabtei. Die griffen den Vikar an und der wand sich vor ihren Hieben weg. Was für ein Schauspiel! Er war mitten im Getümmel und ging da durch mit seinem Schwert über der Schulter, als wäre das nichts.

Die Leute aus der Siedlung brüllten und beschimpften die Söldner. Aber noch ging keiner dazwischen. Wenn man sich’s genau ansah, war das auch klüger. Sie waren gegenüber den Söldnern deutlich in der Unterzahl; nicht alle waren bewaffnet und nur wenige sahen auch danach aus, als würden sie sich wirklich auf das Kriegshandwerk verstehen. Größtenteils waren die nur mit ihrer Wut und Empörung bewaffnet.

„Komm schon!“

„Ja, gut.“

Endlich gab sie dem Drängen der Zwillinge nach.
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Zum Glück waren Sherwa und Nirja niemand, der einem „Ich hab’s dir ja gesagt“ um die Ohren haute.

Stattdessen sagten sie, „Als hätte ich’s geahnt.“ – „Aber du musstest ja trödeln“, als Amara mit einem letzten Satz herabsprang und zwischen den beiden landete. Als sie sich umschaute, sah sie Snidge mit zwei Dutzend der Perdeschs. Gerade schlossen sie die Kette eines Halbbogens zwischen Kapelle und dem Abgrund. Keiler mit seinem angeschmauchten Haarschopf war ebenfalls darunter.

„Aha! Auf der linken Seite also“, krähte Snidge. „Blieb ja nicht viel. Durch die Tür ging’s ja nicht. Da standen wir vor.“

Zwischen der Kette der Söldner hindurch konnte sie den Vikar erkennen, der jetzt still stand. Es sah aus, als sei eine ganze Garbe von Klingen auf ihn gerichtet. Da konnte sich keiner durchwinden. Aber jetzt hielt es auch die Leute aus der Siedlung nicht länger. Sie stürmten los. Zwischen Söldner und Vikar. So bekannt und beliebt war der hier schon nach ein paar Tagen, dass sie sich schützend vor ihn stellten?

Amara sah sich um. Die Kapelle war auf der Kante eines Felssturzes errichtet. Hinter ihnen brach das Plateau ab, und dort fielen die Klippen offenbar halsbrecherisch in die Tiefe ab.

Sie bemerkte, wie die Zwillinge sich Blicke zuwarfen. „Klippe oder die Brüder?“ – „Hm, was sagt die Klippe denn zu unseren Messern? Ist bestimmt beeindruckt.“ – Die eine nickte. – „Dachte ich mir auch.“

Als wäre das ein Zeichen, ging hinter der Söldnerkette der Tumult jetzt richtig los. Aus Krawall wurde Kampflärm. Amara zog Vollschwert und Schwarzdorn und stürmte mit den Schwestern vor, die natürlich schon längst Messer in den Händen hielten.

Die Söldner zogen sich eilends zu dem Punkt zusammen, den sie für ihren Durchbruch gewählt hatten. Amara sah, dass sie den Kerl vor sich nicht im Blitzansturm überrumpeln konnte, daer geschickt die Schwerthaltung wechselte. Sie bremste ab, ließ ihn fuchteln, setzte dann zu einem Hieb an und zog unter dessen zur Abwehr gehobenen Klinge hindurch und schlug im Durchtauchen nach dessen Bauchgegend. Ihre Klinge fetzte durch Widerstand, Amara kam in seinem Rücken aus und musste sich dort gleich gegen zwei Attacken verteidigen. Von Sherwa und Nirja selbst kam kein Laut – nur die Rufe und Schreie ihrer Gegner waren zu hören.

Amara war mitten im klirrenden, schwitzigen Gewühl, da erhaschte sie durch dessen Gliedergestrüpp hindurch, wie zwei Gestalten von der anderen Seite auf das Handgemenge zugelaufen kamen. Zwei Klingen führte die eine, die andere eine einzige dünne – Nivarn und der Grausling, die das Getümmel des Vorplatzes umrundet hatten und ihnen zu Hilfe eilten. Und dort herrschte wahrhaft ein Getümmel; die Kampfgeräusche wurden immer lauter.

Dann war sie wieder mit allen Sinnen inmitten des wilden Gewebes aus Reflexen und Hieben verloren. Schaffte es, einen zu verletzen und der Enge des Knäuels, das sich um sie gebildet hatte, zu entkommen.

Und bekam so die Chance zu einem erneuten kurzen Blick umher.

Sie entdeckte den Grausling, der einen Söldner mit einem seiner sicheren und fließenden Stiche erledigte. Damit kam er vor den Kerl, den Snidge Keiler genannt hatte, mit seinem halb weggesengten Schopf. Der sah den Grausling an und entschied im Bruchteil eines Herzschlags, dass er diesen Zweikampf nicht suchen würde, wandte sich zur Seite und war aus ihrem Blick verschwunden.

Sie und der Grausling erhielten einen Wimpernschlag lang die Gelegenheit, sich zuzulächeln, dann musste sie sich auch schon gegen sie gerichtete Hiebe erwehren, und alles andere versank für sie wieder im Geklirr der Klingen und in staubigen, erstickten Rufen. Als sie daraus hervortauchte, sah sie, dass sie die Kette durchbrochen hatten. Das Eingreifen Nivarns und des Grauslings hatte wohl den Ausschlag gegeben.

Sie entdeckte Sherwa und Nirja, die an den Flanken vorstürmten.

„Los, raus!“, hörte sie Nivarn rufen und sah, wie er mit einer seiner blutigen Doppelklingen in Richtung des Freifelds winkte.

Dann rannte sie los, wand sich zwischen Menschen hindurch, stieß sie unsanft beiseite. Mehr Leute bewegten sich jetzt in Richtung des Tumults auf dem Vorplatz und liefen ihr blindlings in den Weg. Was teilweise gut war, denn die hielten auch ihre Verfolger auf.

Im Blick über die Schulter entdeckte sie Snidge, der anscheinend die Verfolgung aufgab, denn der stand da, die Hände keuchend auf die Knie gestemmt und starrte ihnen hinterher.

„Los, weg hier!“, rief Nivarn, der das offensichtlich auch entdeckt hatte und genau wie sie die Gelegenheit sah, sich endlich aus diesem Chaos abzusetzen. Wie hatte der Vikar richtig bemerkt? Wenn sie nicht mehr da war, gab es auch keinen Grund, Geiseln zu nehmen.

Und der Tumult würde aufhören. Ein Blick dorthin zeigte ihr, dass es richtig übel für die Bewohner der Siedlung lief. Entweder gaben sie klein bei oder sie würden niedergemetzelt.

„Jetzt reicht’s!“ Unverkennbar Snidges Krähhals. „Schützen raus!“

Mit einem üblen Gefühl im Bauch wandte sie sich ab, lief weiter hinter Nivarn her. Sie hatten erst einen kleinen Teil der Strecke über das Freifeld und in den Schutz der Gassen hinter sich gebracht, als hinter ihnen ein Schrei ertönte.

„Worauf wartet ihr? Spickt sie mit Pfeilen! Schießt mir diese Plagegeister um das Hexengör ab!“

Das war schnell!

Verdammt! Die würden ihnen in den Rücken schießen. Und bei der geringen Entfernung, die sie erst zurückgelegt hatten, bestand kaum eine Chance, dass die Schützen sie verfehlten.

Abrupt stoppte sie ab. Sie würde sich ergeben. Dann hatte das alles ein Ende. Ihr würde später etwas einfallen.

„Amara, was machst du?“

Sie hob die Hände. „Ich –“

Ein Ruf erscholl, bevor sie weitersprechen konnte.

„Nein!“ Guntravos donnernde Stimme? „Nicht auf sie!“ Ja, das war Guntravos.

Jetzt blickte sie zurück, sah, dass Bogen- und Armbrustschützen auf sie angelegt hatten. Und erkannte auch, dass sie mit ihrer Einschätzung verdammt recht gehabt hatte. Die hätten sie auf die Entfernung mit Pfeilen förmlich gespickt. Und fliehend, ihnen den Rücken zuwendend, hätte sie die mit keinem Trick der Welt aus der Luft fegen können.

Sie sah auch, dass sich der Kern des Kampfgetümmels zwischen Söldnern und Bewohnern der Siedlung so weit gelockert hatte, dass sich dort wieder beide Fronten zum erneuten Angriff bereit gegenüberstanden.

„Eigentlich gute Idee, werter Bruder!“, hörte sie Guntravos donnern. „Doch das falsche Ziel. Denk an die Orbusorder! Wir könnten das Mädchen treffen, das er allein für sich beansprucht!“

Guntravos ragte über der Menge auf. Als ihr Blick von den auf sie gerichteten Pfeilen über Bogen und Armbrüsten zu den Söldnern hinüberwanderte, sah sie seinen auffälligen Schädel, der bis auf den zum Zopf gebundenen Mittelstreifen kahl geschorenen war. Sie sah auch die Miene, die er zog; sein buschiger Schnäuzer und die dichten Augenbrauen unterstrichen sie noch. „Ich habe keine Lust mehr auf diesen Geiselkram und ähnliche Winkelzüge!“ Er schnaufte. „Gebrüderschaft! Ihr werdet euch das Hexenmädchen schnappen und ihre Gefährten töten!“

Sie erkannte die Verwirrung, die daraufhin eintrat.

„Und ihr Schützen!“, donnerte Guntravos weiter. „Gegen diese paar Krawallanten könnt ihr eure Waffen bedenkenlos einsetzen.“ Sie sah, wie sein ausgestreckter Arm sich auf die Bewohner der Siedlung richtete.

Es dauerte nur einen Moment und die Waffen schwenkten herum, richteten sich auf den Pulk der Siedlungsbewohner aus. Da erkannte sie, dass sich jemand durch die Menge nach vorne schob und auf Guntravos zutrat. Er war längst nicht so hünenhaft wie der Größere der Perdeschbrüder, doch immerhin war er so großgewachsen, dass man ihn über die Köpfe der anderen hinweg sehen konnte. Langes, glattes Haar. Der Vikar.

Offenbar trat er zu Guntravos, wahrscheinlich flüsterte er ihm etwas zu, denn gleich darauf hörte sie Guntravos brüllen, „Was für eine Unsinn! Warum sollte mir das Angst machen? Greift sie an!“ Und deutete auf sie.

Woraufhin sich der Großteil der Söldnertruppe ihnen zuwandte, Snidge und Keiler, die ohnehin an den Flanken schon bereitstanden, an deren Spitze.

In die Söldner kam Bewegung und zwischen ihnen hindurch sah sie noch, wie Guntravos mit seiner Waffe nach dem Vikar hieb, doch der wand sich geschickt vor der Klinge weg, kam näher an Guntravos heran und sagte offenbar ruhig, unter einem weiteren Hieb, der ihn verfehlte, noch etwas zu dem Riesen, woraufhin der Vikar sich dann offenbar endgültig aus der Nähe zu Guntravos löste.

Dann aber nahmen auch die heranstürmenden Söldnerscharen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

„Das wird mulmig. Das sind viele.“ – „Wenn wir laufen … Die holen uns ein.“ – „In die Gassen? Da haben wir bessere Chancen.“ – „Wir schaffen es nicht in die Gassen.“

„Wir schaffen es nicht in die Gassen“, stimmte Nivarn zu und trat, beide Schwerter ausgestreckt, neben Amara. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Grausling auf der anderen Seite seinem Beispiel folgte.

Die Söldner hatten sich schnell umgruppiert. In geschlossener Front kamen sie rasch auf sie zu. Viele in breiter Reihe und mehr noch drängten dahinter nach. Die würden sie einschließen, unweigerlich musste diese Übermacht ihre Flanken überwinden, auch wenn diese Sherwa und Nirja hießen, und dann würden sie eingekesselt werden. Dann war das Ende unausweichlich.

Sie biss die Zähne aufeinander, atmete schnaufend zur Seite aus, rief dabei den Bestand ihrer Kalmen auf – die Lohe hatte ihr an der Furt gut gedient und heute ebenso, doch sie fürchtete, dass der Aufruhr in der Kapelle den Großteil ihrer Kraft aufgezehrt hatte. Mit Schwert und Schwarzdorn in der Hand machte sie sich bereit für den Ansturm.

Brüllende Söldner mit blitzenden Klingen rückten in geschlossener Front vor, Snidge irgendwo unter ihnen, Keiler mit verschmauchtem Schopf und zum Stoß vorgerecktem Schwert in vorderster Reihe.

Amara fasste ihre ersten Gegner ins Auge, nahm am Rand ihrer Aufmerksamkeit wahr, wie Keiler anscheinend vor den Grausling kam, stockte. „Nee, nee, Kleine, dich soll sich jemand anderes vornehmen. Du bist ja gemeingefährlich.“ Dann galten nur noch die Haltung der Klingen und der Gegner, die sie im nächsten Moment attackieren würden und der laute Ruf von Guntravos, der über all dem lag. „Pfeile frei! Schießt auf die Menge!“

O gütige Sirin, schoss es ihr durch den Kopf. Die armen Leute!

Die erste Klinge wehrte sie ab und sie glitt scharrend an ihrem Vollschwert entlang.

Eine Glocke dröhnte.

Ihr Ton kam von fern, von der Siedlung her. Hohl und monoton reihte sich ein Glockenschlag an den nächsten, dass sie einander verstärkten und den vollen Klang eines hellen, langanhaltenden Glockengeläuts formten.

„Halt!“

Das galt nicht ihnen, das galt nicht ihren Angreifern, das erklang aus dem Hintergrund, dennoch kam die Front ihrer Feinde zum Stehen. Amaras unmittelbare Gegner wichen zurück.

Unablässig und gleichförmig tönte die Glocke weiter.

Das kommt von der Siedlung, dachte sie. Von irgendeinem Glockenturm. Irgendwer läutet sie, um die Einwohner der Siedlung zu alarmieren, die noch nichts von alldem mitgekriegt haben.

Ihr Kopf blieb starr auf ihre Gegner ausgerichtet, doch ihr Blick ging hinüber zur Siedlung, streifte dabei die Wälle, welche den Kern der Wehrabtei umgaben.

Und sie erstarrte.

Unter lautem Glockengeläut kam ein Riese vom Tor her auf sie zugestapft. Schwer gebeugt wirkte er, und die Zeit schien ihr unter Glockendröhnen und seinem Anblick zäh zu gerinnen. Wie eine Woge rollte der Klang der Glocke durch die Luft auf sie zu, und unter ihren Füßen, durch die Erde, glaubte sie ein feines Grollen vom schweren Tritt des Riesen zu erspüren.

„Devunai!“ Dieser Schrei der Überraschung floh von ihren Lippen.

Ja, er war es! Das war seine verheerte Gestalt, die da auf sie zugewankt kam, der Arm halb abgerissen, sein Schritt schwer und schleppend. Das Netz, in dem er gefangen gewesen war, schleifte er noch immer hinter sich her.

Und, als habe er sie erkannt, glaubte sie in diesem Moment zu sehen, wie sein Kopf sich wie unter großer Mühe hob, sein Blick sich auf sie richtete.

Und dann brach er zusammen.

Noch immer war alles wie erstarrt.

„Ha, du Luder!“ Dieser Schrei zerriss den Schleier des Augenblicks.

Ihr Blick zuckte zu seinem Ursprung hin. Es war Keiler. Seine Klinge schnellte vor, auf den Grausling zu. Als hätte er diesen Moment der Verwirrung nutzen wollen.

Wie beiläufig schwankte der eigenwillig lange, schmale Stahl der Klinge des Grauslings, und seine Spitze bohrte sich in Keilers Brust. Der spießte sich darauf auf, während sein eigener Hieb ins Leere ging. Dabei kam er nah an den Grausling heran, stierte ihm ins Gesicht, während Blut über seine Lippen quoll. „Du bist ja’n Kerl. Ich dacht, du wärst’n Mädchen wie –“

Dann brach er tot zusammen, während der Grausling einen Schritt zurücktrat und dabei seine Klinge aus Keilers Leib herausgleiten ließ.

Eine Lücke entstand durch den zusammenbrechenden Keiler, und durch sie hindurch sah Amara, wie Guntravos in der Ferne wie vom Donner gerührt dastand und zu ihnen herüberblickte.

„Na, los!“, krähte Snidge. „Worauf wartet ihr?“ Er zeigte auf den toten Keiler. „Er hat’s ja vorgemacht. Bringt sie um!“ Nach hinten gewandt brüllte er über die Schulter, „Und wie war das mit den Schützen, Travos, und dem Pöbel hier?“

Also nur ein kurzer Aufschub, bevor es zum Ende ging.

„Nein, Snidge!“

Guntravos Schrei gellte herüber und durchschnitt selbst das anhaltende Glockengetön.

„Was?“

In raschem Schritt kam Guntravos zu ihnen herüber. Seine Schwester folgte ein Stück entfernt. War etwas her, dass die sich gezeigt hatte.

„Was ist los, Travos? Hast du Hirnfäule? Wir machen die jetzt alle und gut ist.“

„Nein, wir brechen den Angriff ab. Sofort. Wir ziehen uns zurück.“

Amara hielt ihre Waffen kampfbereit auf die Reihen der Söldner gerichtet. Unsicher, was zu tun sei, auf wen ihrer beiden Anführer sie hören sollten, wichen die jetzt einen Schritt zurück. Zur Sicherheit. Zur Sicherheit schickte Amara noch ein wütendes Knurren in Richtung ihrer letzten Gegner.

Guntravos war jetzt heran, drängte sich zu Snidge durch, der ihn verdattert und ungläubig anstarrte. „Was? Was soll das? Wir haben sie hier auf dem Präsentierteller vor uns!“ Er deutete zu ihnen herüber. „Und da sollen wir sie gehen lassen?“

„Ja.“ Guntravos stand jetzt vor Snidge und blickte bestimmt auf ihn herab.

Der rastete aus. „’n Scheiß werden wir! Weil dir jemand plötzlich ins Hirn geschissen hat. Leute …“ Er wandte sich an seine Söldnertruppen.

„Wir blasen den Angriff ab und ziehen uns zurück“, sagte Guntravos, den Blick fest auf seinen Bruder gerichtet.

Was ging hier nur vor? Hatte das irgendetwas mit dem Vikar zu tun? Amara tauschte Blicke mit Nivarn und dem Grausling. Das half ihr allerdings auch nicht weiter.

„Hört nicht auf ihn!“, brüllte Snidge herüber. „Schnappt sie …“

„Snidge, du tust jetzt das, was ich sage.“

„Oder was?“

„Oder ich tu alles, was nötig ist, um dich zum Einhalten zu bringen.“

„Will ich sehen.“ Sie sah, dass Snidges Messer plötzlich mit der Spitze vor Guntravos Bauch saß.

Fein. Sollten die sich gegenseitig abstechen.

„Snidge.“ Die Stimme war zwar hell und weiblich im Ton, aber es lag eine unerbittliche Härte darin.

Amara sah, wie die Schwester der beiden auf sie zukam. Snidge hielt inne.

„Snidge, du tust jetzt das, was dein Bruder sagt. Er tut nichts ohne Grund. Und er will das Hexenmädchen genauso haben wie wir alle.“

Snidge schaute sie einen Moment an, dann senkte er den Blick. „Wie du meinst, Schwester.“

Amara sah an den Reihen der Gebrüderschaft entlang. Unsicherheit lag in den Mienen.

„Wir ziehen uns zurück!“, klang die Stimme der Schwester zu ihnen herüber.

Es dauerte eine Weile des Grummelns und Zögerns, dann gingen die Söldner Schritt für Schritt rückwärts, ohne jedoch ihre Waffen zu senken. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich.

Bis die Perdesch-Brüder und ihre Schwester als Letzte zurückblieben.

„Seht ihr! Geht doch!“, warf die Perdesch-Schwester den abrückenden Truppen hinterher, klopfte dann Snidge auf die Schulter.

Und warf ihnen daraufhin einen langen Blick zu. Amaras traf sich mit dem ihren. In den Augen der Perdesch-Schwester lag Tod und Kälte.

Dann wandte sie sich ab und ging mit ihren beiden Brüdern ihren Truppen hinterher, wobei die Schützen sich ihnen anschlossen. Zurück blieb auf dem Platz vor der Kapelle nur eine herbeigeströmte Menge an Siedlungsbewohnern, die sich durch das Glockengeläut inzwischen deutlich vergrößert hatte. Zwei Tote lagen auf dem Boden. Einige waren verwundet.

„Was war das denn?“, hörte sie eine der Schwestern fragen. Die andere blieb stumm.

„Das war der Vikar. Jede Wette!“ Amaras Blick wanderte zur Leiche von Keiler, die vor ihr auf dem Boden lag. Das Feuer, das in der Kapelle nach Keiler gegriffen hatte, hatte in seinem krausen Haarschopf eine Bresche hinterlassen.

Sie drehte sich zum Grausling hin. „Und der hat dich für’n Mädchen gehalten?“

Der Grausling zuckte die Schultern. „Ich hab ’ne zarte Gestalt.“

Sie spie in Richtung von Keilers Leiche aus. „Trottel.“
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VERRATENE


Nivarn schaute zum Himmel und fand den schwarzen Umriss des Raben. Sein Bruder schwebte hoch dort oben. Ohne von ihm Notiz zu nehmen.

Dort, wo er früher dessen Stimme gefunden hatte, blieb alles stumm. Dunval, sein Rabenbruder, blieb für ihn unerreichbar. Als wäre er aus der Welt verschwunden. Diese Stille war für ihn wie eine beinahe unerträgliche Leere. Eine Wunde in der Welt.

Sie waren einander immer so nah gewesen, waren durch alles zusammen gegangen. Sie hatten miteinander die Lehre der Idarn-Khai durchschritten und waren zu gefürchteten Kämpfern geworden. Die zweifachen Doppelklingen der Idarn-Khai, ihre schwarz lodernde Rose.

Gemeinsam waren sie Opfer der Ränke verfehdeter Familien geworden. Sein Bruder war zur Strafe für das, was ihm zur Last gelegt wurde, in einen Vogelkörper verbannt worden. Er wurde zum Schicksal eines Gauchschächters verurteilt.

Auch das hatte sie nicht trennen können.

Gemeinsam hatten sie sich von ihrer Rasse losgesagt, Rache an ihr geübt und zuletzt Vergeltung an denen, die als Schlüsselpersonen hinter dieser Verschwörung gesteckt hatten. Selbst der Wahnsinn der Falbfluten, die von jenem verfluchten Ort Moratraneum ausströmten, hatten ihnen gemeinsam nichts anhaben können.

Nie hätte er gedacht, dass so etwas wie heute geschehen könnte.

Was hatte der Rabengott zu seinem Bruder gesagt, dass er sich so endgültig von ihm abgewandt hatte?

Er wertete es nicht als einen Verrat an ihrem Bund. Es war Trauer, was er fühlte. Es war weit entfernt vom Verrat, den seine eigene Rasse an ihnen begangen hatte.

Der Gedanke ließ ihn in seinem Schmerz innehalten. Er war nicht der Einzige, der das Opfer der Handlungen seiner eigenen Rasse geworden war.

Sein Blick ging hinüber zu dem Koloss, der am anderen Rand des Vorplatzes in Richtung zu den Wällen der Wehrabtei zusammengebrochen war.

Nivarn löste sich aus dem Pulk seiner noch von der überraschenden Entwicklung verwunderten Gefährten und schritt durch das wirre Gedrängel der Einwohner der Siedlung von Ilakhra auf den zusammengesunkenen Körper Devunais zu.

Alle gingen sie ihm aus dem Weg und bildeten eine Gasse, als sie ihn kommen sahen.
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Das Glockengeläut war verklungen, und die Gebrüderschaft der Perdeschs hatte sich tatsächlich vollständig zurückgezogen und war in den Gassen der Siedlung um die alten Mönchsbehausungen verschwunden.

Kurz suchte Amara die zurückbleibende, verstreute Menge nach dem Vikar ab, den sie für diesen jähen Umschwung verantwortlich hielt, fand ihn jedoch auf Anhieb nicht.

Stattdessen blieb ihr Blick an Nivarn hängen, der zielsicher zwischen den Menschen hindurchschritt, und sie verfolgte den Weg, den er einschlug.

Devunai!

Er war wieder aufgetaucht, hatte offenbar noch gelebt und sich hier herausgeschleppt, um dann endgültig zusammenzubrechen.

„Ich muss zu ihm!“, rief sie aus und eilte schon los.

„Wir halten ein Auge auf die Siedlung und die Umgebung“, klang es hinter ihr her. – „Ich trau den Brüdern nicht.“

Wer tat das schon?

Bei Devunais zusammengebrochenem Körper angekommen, fand sie Nivarn neben ihm kniend vor. Er hatte die Hand auf dessen Brust gelegt, die noch immer von den Maschen des zerrissenen Netzes bedeckt war.

Jetzt lag Devunai nicht länger bäuchlings wie im Vorhof des Sanktums, sondern er war so hingefallen, dass man seine toten, blicklosen Augen sehen konnte, die sich gen Himmel richteten. Amaras Blick wanderte zu seinem Arm und sie sah das ganze Ausmaß der Verheerung. Tatsächlich war der Arm halb abgerissen. Die Schulterplatte hing auf dem Oberarm, und das alles wurde nur noch durch ein paar Stränge einer dunklen, unbeschreiblichen Substanz verbunden, wie sie eigentlich nicht in menschliche Körper gehörte. Da war etwas, das wohl den Zweck von Knochen erfüllte, aber es war kein Knochen. Da war etwas, das wohl wie Sehnen und Muskeln arbeiten sollte, aber es waren keine Sehnen oder Muskeln. Zäh und teerig tropfte es davon herab auf den Boden, ein Rinnsal einer gelben, gallertig-öligen Substanz mischte sich darunter.

„Oh, nein!“, sagte sie und legte ihre Hand trotz aller Fremdheit auf die weggebrochene Schulterplatte.

„Er ist nicht tot“, hörte sie in diesem Moment Nivarn leise sagen.

„Nicht?“ Eine wahnsinnige Hoffnung keimte in ihr auf und sie starrte Nivarn an, der angespannt, die Hand auf die Brust gelegt, den Homunkuluskörper betrachtete.

„Er ist leblos“, sagte Nivarn. „Aber er ist nicht tot.“ Er tauchte jetzt aus seiner nachdenklichen Starre auf, hob den Blick, ohne sie dabei anzusehen. „Was dieser Snidge und auch sein belesener Bruder nicht wissen und auch nicht aus diesen Berichten erfahren können, ist, dass man einen Kunaimrau nicht so leicht umbringen kann.“ Seine Hand hob sich von Devunais Brust und ging zum Hals, fuhr daran entlang zum Nacken. „Nicht unbedingt, indem man ihm eine Klinge in eine Stelle bohrt, wo es einen Menschen töten würde.“ Dort, wo wahrscheinlich noch immer Snidges Messer saß. „Er war nicht tot, als er in Vanwes Höhle ruhte, und dennoch in einem Schlaf, aus dem ihn niemand aufwecken konnte.“

Jetzt erst sah Nivarn Amara direkt an. „Aber ich habe ihn damals erweckt. Mit Hilfe deines Freundes Nundrak und dem, was er uns über alte Zeichensysteme meiner Rasse sagen konnte.“

Amara sah, wie Nivarn die Augen schloss, als würde er in tiefe Konzentration versinken und jetzt wieder seine Hand über Devunais Brust schweben ließ. „Also, Nundrak, ist dein Wissen uns noch immer hilfreich?“ Zwei, drei Herzschläge vergingen. Amara hielt den Atem an.

Eine schlichte, aus Licht geformte Rune, kaum mehr als ein Kreisbogen glomm zwischen Nivarns Hand und Devunais Brust auf.

Amara sog die Luft ein.

Während Nivarn weiter die Augen geschlossen hielt, schossen Ketten kinphaurischer Runenzeichen stotternd an Devunais Brust vorbei.

Seine Augen leuchteten auf.

Ein bleicher Glanz erfüllte die soeben noch tot und starr gen Himmel gerichteten, mondförmigen Sehorgane.

Mit einem Ruck richtete sich sein Oberkörper auf, dass Nivarn zurückwich und Amara hochschreckte. Die Reste des Netzes hingen noch immer an Devunai herab.

„Schön, dich wieder im Leben zu sehen, mein Freund“, sagte Nivarn.

Devunais Kopf wandte sich ihm zu, dann zu Amara und wieder zurück zu Nivarn. „Ich erinner mich jetzt“, sagte er. „Mein Name war Shikai Kuvaun Na’ach.“
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„Ich bin froh, dass ich dich ins Leben zurückholen konnte“, sagte Nivarn zu Devunai und deutete dann auf dessen halb abgerissenen Arm, „aber daran kann ich leider nichts machen. Ich bin immerhin kein Chivrai.“

„Wie, Chivrai?“, fuhr Amara erstaunt hoch. „Was hat denn ein Kennungshüter mit Devunai zu tun? Um den Arm zu reparieren, braucht er doch keine Schlüssel.“

„Hm.“ Nivarn sah sie nachdenklich an. „Es gibt vieles über die Kinphauren, was ihr nicht versteht. Oder was ihr missversteht.“

Er schien es dabei belassen zu wollen und sie fragte nicht weiter nach. Viel zu froh war sie, Devunai wieder unter den Lebenden zu sehen.

Dennoch wirkte er stark durch das beeinträchtigt, was die Gebrüderschaft der Perdesch ihm angetan hatte. Nur mühsam stand er wieder auf, und Amara – und der Grausling, der ihr wie ein Schatten gefolgt war – mussten ihm zusammen mit Nivarn helfen, sich von den Maschen des Netzes zu befreien. Er schleifte sogar noch einen Teil der Harpunen und Speere, mit deren Hilfe die Perdesch es über ihn katapultiert hatten, mit sich herum.

Dabei stellte Amara fest, dass die massive Klinge, die man ihm in den Rücken gebohrt hatte, wohl abgebrochen war. „Darum müssen wir uns kümmern“, sagte Nivarn. „Wir müssen die Reste aus dir herausholen.“

Als sie Seite an Seite mit dem schwerfällig humpelnden Devunai zu den beiden Schwestern zurückkehren wollten, erwartete sie schon der Vikar. Eine von den Zwillingen deutete bereits aus der Entfernung mit einem Kinnrucken zu ihm hinüber.

Da stand er an der Spitze einer kleinen Gruppe von Menschen und erwartete sie.

„Ihr werdet aus Ilakhra fortgehen“, sagte er, als sie ihn erreichten. „Eure Anwesenheit gefährdet die Einwohner, Flüchtlinge und Pilger.“

„Ja, ich weiß“, sagte Amara seufzend. „Keiner in meiner Nähe ist sicher.“ Die alte Leier. „Aber einer von denen, die mich jagen, ist inzwischen tot. Und der andere … na ja …“ Wer wusste schon, wo Gelion war. Und was er machte. Sie hoffte, er war in den tiefen Abgrund eines Grabes gefallen, das er sich selbst geschaufelt hatte.

„Mancher denkt, ihm scheint die Sonne aus dem Arsch und dabei verdeckt sie nur seine Narben.“

Amara schreckte auf. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie den Vikar.

„Was für eine Sprache?“ Sie hörte das Schmunzeln in der Stimme von einem der Zwillinge. „Für einen heiligen Mann eures Inaim.“

„Na ja, ein heiliger Mann kann auch nichts anderes sagen als die Wahrheit.“ Verwundert drehte sie sich um, sah den Grausling an, der das ausgesprochen hatte. Der Grausling wies mit dem Kinn auf den Vikar. „Und er sagt die Wahrheit.“

„Was weißt du …“ … von Gelion?, wollte sie fragen, aber dann fiel ihr etwas anderes ein, und eine Sonne ging in ihr auf. „Klar gehen wir von hier fort. Wir sind ja nur hierhergekommen, weil wir etwas gesucht haben. Und das haben wir gefunden.“ Sie deutete auf die Brust des Vikars. „Dich. Weil du uns eine Antwort geben kannst. Und sobald du das getan hast, werden wir von hier verschwinden und deine Schäfchen haben wieder ihren Frieden. Das ist der Handel.“

Sie sah ihm hart in die dunklen, ungerührt wirkenden Augen.

„Ich habe dir doch schon im Sanktum gesagt, dass wir über den Rabengott sprechen werden. Nur eben nicht an jener heiligen Stätte.“

Amara schnaufte verwundert, wich zurück. „Na, dann ist ja gut.“
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„Du glaubst also, dass der Rabengott sich den, den du liebst, als seinen Sendboten erwählt hat“, meinte der Vikar, nachdem Amara ihm alles erzählt hatte.

Sie hatten sich in eines der Gebäude zurückgezogen, in dem er Unterkunft gefunden hatte, nur er und Amara. Der Raum war schlicht, ein Lager und kahle Wände, einen Tisch und zwei Stühle hatten offenbar die Einwohner der Siedlung für ihn hergeschafft. Aufmerksam hatte er ihr zugehört, sie kaum unterbrochen, nur für kurze gezielte Fragen.

„Wenn das so ist und auch der Zeitpunkt stimmt“, sagte er jetzt, „an dem sich dein Arken endgültig dem Rabengott verschrieben hat, bleibt dir nur noch kurze Zeit, um ihn zu retten.“

„Was meinst du damit?“ Beinahe wäre Amara von ihrem Schemel aufgesprungen.

Der Vikar hob nicht beschwichtigend die Hand, allein sein Blick schien sie beruhigen zu wollen. „Du hast recht. Der Rabengott wollte mich als seinen Sendboten, daher weiß ich auch, was ihn erwartet.“

„Und was soll das sein?“

„Die eigentliche Verwandlung findet im dritten Jahr statt, und nach diesem dritten Jahr wird der Kandidat nach Erscheinen des Rabentores vollständig zum Sendboten verwandelt daraus hervortreten. Er ist danach nicht wirklich länger ein menschliches Wesen.“

Ein Schreck durchfuhr sie. „Was ist er dann?“

Der Vikar sah sie an, schwankte nur vage mit dem Kopf und deutete ein leichtes Achselzucken an.

„Und warum bist du dann noch ein Mensch? Wie bist du entkommen?“

„Mich hat der Aufenthalt im Reich des Rabengottes tatsächlich auch verändert. Ich habe lange und tief über mein altes Leben nachgedacht. Und ich habe Reue gezeigt. Ich habe mich von meinen Taten und allem, was ich war, abgekehrt und habe zu Inaim gefunden.“

„Und das hat dich gerettet?“ Na ja, Arken war nicht wirklich religiös. Aber er war ein guter Mensch. Das musste doch auch reichen. Da musste es doch einen Rettungsanker geben. „Dann gibt es auch noch Hoffnung für ihn.“

Sie sah den Vikar schwer seufzen. „Ich fürchte, nach allem, was du mir über Arken erzählt hast, dass er sich durch sein Gelöbnis an den Rabengott gebunden fühlen wird. Und durch seine Liebe und Treue zu dir.“

„Was?“ Jetzt fuhr sie endgültig von ihrem Schemel hoch. „Dass er ein guter, ehrlicher und aufrechter Mensch ist, soll ihm zum Verhängnis werden?“ Und dass er sie liebte, dass er das für sie getan hatte. Wie sollte sie mit dieser Schuld auf ihren Schultern weiterleben?

Der Vikar stand jetzt ebenfalls auf. „Es sind die zerrissenen Seelen, die der Rabengott zu sich hinzieht. Gut und böse spielen für ihn keine Rolle. Der Schwarze Schwarm fliegt wieder. Warum, weiß auch ich nicht. Aber er zieht all die verlorenen Seelen zu sich hin.“

„Verlorene Seelen? Ist Arken denn verloren?“

„Ihm bleibt immerhin noch eine kurze Spanne. Nach dem dritten Erscheinen des Rabentors nach dem Zeitpunkt seines Gelöbnisses und seiner Wahl zum Sendboten ist seine Verwandlung endgültig, und nichts kann deinen Arken dann noch retten.“

Entsetzen kroch in ihr hoch. Ihr wurde eiskalt ums Herz.

„Du hast also nur noch bis zu den Rauen Nächten, mit denen dieses Jahres sich wendet.“

„Gut“, sagte sie und biss die Zähne aufeinander. Das ließ ihr immerhin noch eine Chance. „Dann breche ich dorthin auf, wo das Rabentor dieses Jahr erscheinen wird. Und ich hol ihn raus. Bevor es wieder verschwindet und er sich bis zum nächsten Jahr endgültig verwandelt. Dazu bin ich schließlich hier.“

Sie stand vor ihm, sah den Vikar fest an. „Du bist sein ehemaliger Kandidat des Sendboten. Du bist von ihm berührt worden. Du kannst vorhersagen, wo das Rabentor das nächste Mal erscheinen wird.“ Entschlossen schnaufend atmete sie aus. „Du sagst mir, wo das Rabentor erscheint, ich geh hin und rette Arken.“

„Ich soll vorhersagen können, wo das Rabentor erscheint?“

„Nivarn sagt das.“

„Der Kinphaure? Sagt er das? Was hat er mit dem Rabengott auszutragen?“

„Er hat ihm seinen Bruder genommen. Aber das gehört nicht hierher. Also, kannst du es? Kannst du sagen, wo das Rabentor erscheinen wird?“

Angespannt sah sie den Vikar die Augen schließen, tief durchatmen, dann zur Seite blicken. Ihr zitterten die Glieder vor Ungeduld, doch was sollte sie tun? Ihn rütteln, bis er die Antwort ausspuckte?

Schließlich wandte er sich ihr wieder zu, schaute ihr in die Augen. „Du hast recht. Ich wurde vom Rabengott berührt. Daher weiß ich noch immer Dinge. Und dies ist, was ich über das Rabentor weiß.“

Er hob das Kinn, seine Lider senkten sich, wie um sich zu sammeln. Los, komm, Kerl! Schieß schon los!

„Als Nächstes“, sprach der Vikar schließlich, „wird das Rabentor im Norden des großen Feldes von Ruinen erscheinen, das vor den Höhen der schwarz-weißen Rabenvögel liegt.“

Amara sah ihn erstarrt an.

„Was? Und wo ist das? Was ist der Ort?“

Der Vikar hob bedauernd die Schultern. „Ich bin nicht länger der Kandidat zum Sendboten, und das ist alles was ich weiß. Ich kann den Ort nur noch verhüllt und in zeichenhaften Fetzen sehen. Wie ein Orakel.“

Wahrhaftig ein Orakel – dunkles Geschwafel! „Und was soll ich jetzt damit anfangen?“

Bedauernd hob der Vikar die Schultern. „Das ist alles, was ich weiß. Was du daraus machst, liegt nicht in meiner, sondern in deiner Hand.“

„In meiner Hand. Verdammt, kann ich zaubern?“ Sie merkte, wie der Vikar sie bedeutsam ansah, bemerkte dann den Finger, mit dem er auf sie deutete und begriff jetzt erst, was sie gesagt hatte.

„Gut. Kann ich. Ein bisschen. Aber längst nicht so, wie ich es einmal konnte.“ Oder gerne will. „Oder wie es dafür nötig ist, das Rabentor zu finden und Arken zu befreien.“ Der alte, dämliche Glaubenssatz, diese sture Wahrheit, an der es einfach kein Vorbei gab, fiel ihr wieder ein. „Menschen können nun einmal keine starke Magie wirken. Nicht ohne die Gabe des Einen Weges. Und dafür müsste ich zum Verräter werden.“ Unwillkürlich fuhr ihre Hand, wie so oft bei solchen Gelegenheiten zu ihrer Hüfte, an ihrer Hose entlang, und sie fand die Delle, welche die erloschene Rune in ihrer Tasche schuf.

Na, wenn der Vikar schon so viel wusste, wenn er doch … vom Rabengott berührt worden war, dann konnte sie ihn ja auch danach fragen.

Sie kniff die Augen zusammen, sah ihn an. „Weißt du es? Gab es eine starke, machtvolle Magie vor den Tagen der Menschen, die heute leben? Gab es starke Magie, die auch Menschen meistern konnten? Und die sie sich heute wieder zurückerobern können? Auch ohne den verfluchten Einen Weg und die Gnade der verdammten Kinphauren und ihrer Birgenvettern?“

Der Vikar schwieg, schaute sie eine Zeitlang nachdenklich an, bevor er antwortete. „Du fragst mich, ob es Magie für Menschen gibt?“ Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Das Wunder ist der Normalzustand der Welt. Wir Menschen haben so viel Macht, wir haben sogar die Macht, es zu blockieren.“

Einen Moment schwieg sie halb verdattert, halb wütend. „Was soll das heißen? Das ist keine Antwort auf meine Frage. Kannst du mir nicht oder willst du mir nicht …“

Sein Blick ließ sie innehalten.

„Amara Schattenflügel“, sagte er – woher kannte der ihren Beinamen, sie war sich sicher, ihn nicht genannt zu haben –, „die Flügel sind längst hinter dir, auf deinem Rücken. Dein Geist hat nur Schwierigkeiten, sie wahrzunehmen. Du drehst dich um, sie zu sehen, doch natürlich siehst du sie nicht, denn sie sind noch immer hinter dir. Dabei musst du ihren Schlag auf deinem Rücken nur fühlen. Und ihn glauben.“

Seine Worte berührten sie auf eine unerfindliche Weise, doch es stillte nicht ihren Hunger des Augenblicks. Der brannte noch immer heiß. „Was willst du mir damit sagen? Wie soll mir das helfen?“

„Kennst du das Märchen vom Schatz im Brunnen?“, fragte der Vikar.

Natürlich kannte sie das. Jedes Kind kannte es. Es gab eine Version in jeder Sprache, in jedem Land. Weil ihr gerade die Worte fehlten, nickte sie nur.

„Du erhältst ein Geschenk“, sagte der Vikar. „Die goldene Kugel fällt dir in den Schoß. Doch du springst angewidert auf und wirfst sie von dir, denn du denkst, es ist eine Kröte in verwandelter Gestalt. Die jeden Moment ins Schreckliche anwachsen, dich anfallen und zerreißen kann.“

Sie sah ihn an, verstand nichts.

Jetzt rührte sich der Vikar, hob die Hand, wandte sich von ihr ab. „Das ist alles, was ich dir sagen kann. Ich habe dir schon viel gesagt. Und jetzt geh und denk nach. Alles was ich dir jetzt sagen konnte, ist gesagt.“

Er blieb von ihr abgewandt, ging zum Fenster, blickte stumm hinaus und bot ihr den Rücken dar.

Sie stand da, hin- und hergerissen zwischen einem sanften Beben im Herzen und einem Zittern in den Gliedern vor lauter Erbitterung. Sie starrte wohl ein Dochtmaß lang Löcher in den Rücken des Vikars und merkte erst dann, dass ihre Hände fest zu Fäusten verknotet waren.

Sie konnte ihrer Wut freien Lauf lassen. Was sollte es ihr bringen? Aus dem Vikar, da war sie sich sicher, würde sie nichts mehr herausbekommen.
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Sie fand die Zwillinge zu beiden Seiten des Hauseingangs stehend. Der Grausling war bei ihnen. Ein Grollen aus der Tür des gegenüberliegenden Hauses zeigte ihr, dass Devunai dort untergekommen war, um sich von seinen Verletzungen zu erholen.

„Ist er in Ordnung?“

„So weit, wie man das nach so etwas nur sein kann.“

„Wo ist Nivarn?“

Weder die Zwillinge noch der Grausling antworteten ihr, sondern schauten stumm und düster drein.

„Was hat der Vikar gesagt?“, fragte Sherwa.

„Ach.“ Unwille stieg wieder in ihr auf. „Er hat nur Kryptisches von sich gegeben. Dass das Rabentor das nächste Mal im Norden des großen Feldes von Ruinen vor den Höhen der weiß-schwarzen Rabenvögel erscheinen wird. So ein Zeug eben. Mit dem niemand was anfangen kann.“ Obwohl … vielleicht doch jemand. „Wo ist Nivarn denn nun?“

Die beiden Schwestern sahen sich an. „Er hat sich um Devunai gekümmert.“ – „Und dann hat er sich zurückgezogen, um in Trance zu gehen.“ – „Wahrscheinlich versucht er wieder, eine Verbindung zu seinem Rabenbruder herzustellen.“

„Wo?“, fragte sie.
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Den Grausling, der ihr folgen wollte, hatte sie zurückgeschickt.

Sie fand Nivarn in einem zerfallenen Gebäude am Ortsrand, in dem sich wohl niemand häuslich einrichten wollte, weil es so klein und schmal war. Und hoch wie ein Schacht. Sie fragte sich, ob dieser Bau mal so etwas wie ein großer Kamin gewesen war, der sich an einen der Haupträume der Mönchsunterkünfte angeschlossen hatte.

Sie schaute an dem Gebäude auf und ab. Ja, das passte, dass Nivarn sich in so einen Schacht zurückzog, um ungestört auf Geistreise zu gehen.

Sie trat durch den engen, kahlen Eingang und sah Nivarn auf dem Boden sitzen. Versunken in seiner Trance. Sie schnaufte schwer.

Er hatte sie schon einmal mit diesem Quatsch genarrt, hatte sie in die falsche Richtung geführt, weil er vorher nicht seinen Mund aufmachen wollte. Ein weiteres Mal würde ihr so was nicht passieren.

Sie ging zu ihm. „He, Nivarn!“ Sie stupste ihn an. Musste ihn noch mal rütteln, bevor er die Augen aufmachte und sie wahrnahm.

Seine Miene war finster. Wütend. „Was willst du?“

„Der Vikar hat mir ein Orakel gegeben, wo das Rabentor das nächste Mal erscheinen wird. Aber wie das bei solchen Sachen ist, kann niemand was damit anfangen. Ist lauter rätselhaftes Zeugs.“

Er starrte sie eine Weile länger an. „Und jetzt willst du, dass ich es für dich enträtsele. Dass ich für dich die Lösung finde.“

„Ja, so ungefähr.“ Er war wirklich sauer, und es lag ein dunkler Zug um seine Augen. „Du hast doch eine Verbindung zum Rabengott. Und zu Arken. Vielleicht kannst du –“

Weiter kam sie nicht. „Hast du es noch nicht begriffen?“, herrschte Nivarn sie an. „Ich kann nicht länger auf Geistreise gehen, um irgendwelche Sachen für dich herauszufinden.“ Er faltete sich aus dem Schneidersitz hoch und stand vor ihr. „Ich kann nichts mehr tun, um in den Geisterräumen nach dem Erscheinungsort des Rabentores zu forschen. Ich habe meinen Bruder verloren, mit dem ich das gemeinsam tun konnte. Nur mit ihm ging das.“

Sein Zorn schreckte sie, aber der Stachel der Verzweiflung bohrte sich noch tiefer in sie. „Ich hab nur noch ein Jahr.“ Es klang in ihren Ohren kläglich. „Dann ist Arken verloren.“ Sie ließ jetzt nicht den Kopf hängen, sie sah Nivarn geradewegs an.

„Ich hab kein Jahr mehr“, sagte der. Seine Züge wirkten noch härter, als sie es ohnehin waren. „Ich hab gar nichts mehr. Ich hab Dunval schon verloren.“
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Sie ließ Nivarns Zufluchtsort hinter sich. Ziellos trieb es sie durch die Gassen. Es waren die Schritte selbst, die wichtig für sie waren, nicht der Weg, den sie damit nahm.

Sie war in so düsterer Stimmung, dass sie alles, was ihr in die Quere gekommen wäre, aus dem Weg getreten hätte. Doch am liebsten hätte sie sich selbst in den Hintern getreten.

Sie verfluchte sich dafür, wie dickfellig sie gewesen ist. Nivarn tat ihr leid. Sie hatte nur ihren eigenen Kummer gesehen und dabei seinen Schmerz übergangen.

Aber was sollte sie tun?

Sie war zerrissen und verzweifelt.

Nur dieses Jahr noch, dann war Arken verloren. Und sie hatte nichts als einen rätselhaften Hinweis, der alles heißen konnte. Sie war schon so lange ziellos auf der Suche nach Arken in der Welt umhergeirrt. Wie sollte sie dann in der letzten, kurzen, ihr verbliebenen Frist auf ein Wunder hoffen?

Ihre Aussichten, Arken zu retten, waren denkbar schlecht. Sie hatte gehofft, hier etwas zu finden, doch ihre Lage hatte sich nicht verbessert. Fast alle hatten sie hier etwas verloren. Nivarn seinen Bruder, Devunai seinen Arm und beinahe sein Leben. Und sie … die Hoffnung?

Sie schreckte auf.

Vor ihr klaffte ein Abgrund.

Ohne, dass sie es bemerkt hatte, hatten ihre Schritte sie aus der Siedlung heraus und in Richtung der Kapelle geführt. Unbewusst und in Grübeleien verloren, hatte Amara sie links liegen lassen und stand nun am Rand der Klippe.

Sie starrte hinab in die Tiefe.

Nein, sie war keine, die sich der Verzweiflung überließ. Sie liebte Arken und würde alles versuchen, um ihn zu retten! Sie sah vor sich seinen Blick, sein Gesicht, die widerspenstigen dunklen Haare, die sich nicht bändigen ließen und ihm wild in die Stirn fielen. Die Art, wie er sie ansah. Sie erinnerte sich an die Zeit, die sie gemeinsam bei ihrer Mutter gehabt hatten, an all die Morgen, an denen er ihr Kornblumen gebracht hatte.

Und wieder hatte er ihr über die Grenzen des Reichs des Rabengotts hinweg Kornblumen gebracht und sie vor dem Aufwachen an ihr Lager gelegt. Das hieß, er dachte noch immer an sie. Er liebte sie noch immer. Er vertraute vielleicht noch immer darauf, dass sie ihn rettete.

Nein, sie würde ihn nicht enttäuschen. Sie würde nicht aufgeben.

Wenn sie hier keine weitere Spur fand, dann würde sie aufbrechen und nach welchen suchen. Oder nach jemandem, der ihr weiterhelfen konnte.

Nur wo? Sie hatte doch schon die halbe Welt nach Spuren abgegrast.

Was sollte sie nur tun? Wie sollte sie nur dieses Rätsel lösen?

Sie atmete durch, wandte sich von dem Abgrund ab. Blickte über den Vorplatz der Kapelle hinweg. Er erschien ihr gespenstisch leer. Die Toten waren verschwunden, die Pilger blieben nach diesen Geschehnissen aus.

Einsam und verlassen stand die Kapelle da, als wäre nie etwas vorgefallen.

Jedenfalls wirkte sie von außen so. Dorthin lenkte sie ihre Schritte.

Die Plane vor dem Eingang war unversehrt. Dafür fand sie aber, als sie eintrat, ein von Feuerspuren geschwärztes Inneres vor. Die durch sie umgestoßene Bank lag immer noch da, jetzt ein paar weitere dazu. Das Holz zeigte an manchen Stellen Brandspuren. Ascheschlieren zogen sich über den Boden. Ihr nur allzu bekannte Spuren.

Sie stieg über die umgestürzten Bänke hinweg, ging zur Altarempore und stand vor der Schale der Ewigen Flamme, die jetzt kalt und abgebrannt war. Nur noch verkohlte Scheite, nicht das schwächste Flämmchen mehr.

Das Feuer, das hoch aufgeflammt war, nach ihrer Lohe gerufen und sie in sich aufgenommen hatte, war erloschen.

Sie starrte die leere, geschwärzte Schale an und dachte an die Erscheinung zurück.

„Wer bist du nur?“, sagte sie zu niemand anderem als verkohltem Holz und gehämmertem Metall. „Und was willst du von mir?“

Eine Weile stand sie da, als sie eine Stimme in ihrem Rücken hörte.

„Wir sind’s.“ – „Nicht erschrecken.“

Sie drehte sich um. Wieder waren es Sherwa und Nirja, die ihr antworteten, während sie doch zu jemand anderem sprach.

„Haben wir uns irgendwie gedacht, dass wir dich hier finden“, sagte Nirja.

Sie lachte bitter. „Ja, ich weiß. Ich bin ganz groß darin, alles hinter mir in Flammen aufgehen zu lassen.“ Ein Ich war das nicht oder ein Versuch der Erklärung hätten nichts genützt und sie den Zwillingen nur umso unheimlicher erscheinen lassen.

„Das Feuer antwortet dir nur.“

„Was?“ Die Antwort hatte sie verblüfft.

„So sieht’s jedenfalls aus“, sagte die andere Schwester. – „Darum sind wir aber nicht hier.“ – „Wir sind hier, weil uns was eingefallen ist.“

„Was denn? Etwas, das uns helfen kann?“

Die beiden sahen sich an. „Es geht um das Rätsel.“

Augenblicklich war sie hellwach. „Raus damit!“

Sherwa grinste. Nirja sagte, „Weiß-schwarze Rabenvögel, das sind Elstern.“ – „Und deren Höhen, das muss der Elsternforst sein.“ – „Der liegt im Norden von Norgond.“

„Die Höhen schwarz-weißer Rabenvögel“, wiederholte sie sinnend das, was der Vikar gesagt hatte.

„Ja, und südlich davon gibt es ein großes, altes Ruinenfeld. Das heißt Sayurkaimen-Khrang.“

„Wie? Ach, unwichtig. Im Norden des großen Feldes von Ruinen vor den Höhen der weiß-schwarzen Rabenvögel, da soll das Rabentor das nächste Mal erscheinen.“

„Genau. Und im Norden von Sayurkaimen-Khrang gibt es eine Landschaft …“ – „… da könnte ich mir ganz gut vorstellen, dass da das Rabentor auftaucht.“ Die beiden sahen einander an. „Ja, das würde passen.“

Mit ein paar Schritten war sie über die gestürzten Kirchenbänke hinweg und bei den beiden. „Na, los! Worauf warten wir?“

„Das Problem ist, es ist weit dorthin.“ – „Wir müssen über den Riaudan-Pass, bevor der Winter kommt.“ – „Und wir müssen vorher durch Kriegsgebiet.“ – „Und vielleicht auch nachher.“ – „Das Nichtmenschenheer ist dort durchgezogen, bevor es über den Riaudan-Pass in Vanarand eingefallen ist.“ – „Und wer weiß schon, wie es da drüben heute aussieht.“ – „Ob das Land in der Hand des Feindes ist.“

Wann hätte sie so was je abgehalten. Es ging schließlich um Arken. „Gibt’s auch ’ne gute Nachricht?“

„Ja“, sagte Sherwa, und Amara bildete sich ein, dass dabei ihre Augen aufblitzten. „Wir kennen uns dort aus.“ – „Wir sind Kinvarda … Wildlander … und das ist unsere Heimat.“
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„Ich hab gehört, was die Klingenschwestern herausgefunden haben.“

Nivarn stand in der Tür, als sie gerade dabei war, ihr Bündel neu zu schnüren. Der Grausling verschlang mit Behagen noch eine Portion gebratenes Fleisch mit Zwiebeln, sie und die Schwestern hatten ihre Mahlzeit längst beendet.

„Ach, mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet.“ Sie stand aus der Hocke auf, ging zu ihm hinüber. „Hör zu, Nivarn, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hab nur mich gesehen und –“

„Nein, hast du nicht“, erwiderte Nivarn. „Und ich auch nicht. Du hast Arken gesehen.“ Er senkte kurz den Blick. „Und ich meinen Bruder.“

„Ja, schon gut, verstehe ich. Und auch, dass du nicht länger mit mir durch die Lande ziehen willst. Das hast du schon viel zu lange getan. Und zu viel dabei verloren.“ Sie seufzte, konnte einen Moment seinen Blick nicht erwidern. „Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen …“

Sie stockte, weil sie seinen vor ihrem Gesicht gehobenen Finger sah. „Halt.“

Sie sah Nivarn an. Dunkle Ringe zeigten sich auf der knochenbleichen Haut unter seinen Augen. Seine pockennarbigen Züge waren zu einer harten Maske erstarrt. „Ich bin es, der dir etwas zu sagen hat.“ Er ließ sich einen Moment, um durchzuatmen und offenbar seine Gedanken zu sammeln.

„Ich habe schon vorher einen dunklen, für mich nicht ganz ergründbaren Drang verspürt, mich mit dem Rabengott auseinanderzusetzen“, sagte er, als er wieder zu sprechen anhob. „Es war eine unbestimmte Ahnung von Gegnerschaft und auch einer geistigen Verbindung.“ Wieder eine kurze Pause, in der er Atem schöpfte. „Jetzt aber“, fuhr er fort, „habe ich einen dringenden Grund dazu. Denn ich will meinen Bruder zurückgewinnen.“

Er nickte, sah sie mit bedeutsamem Blick an. „Du und ich, wir teilen das gleiche Schicksal. Einer der uns nahesteht, ist dem Ruf des Rabengottes und seines Schwarzen Schwarms erlegen und wir haben ihn an ihn verloren.“

Er kniff die Augen beinahe zu Schlitzen zusammen und presste seine Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander. „Ich werde dir aus ganzer Kraft helfen, dein Ziel zu erreichen. Denn du hast mir gegenüber nichts gutzumachen. Ich denke, dass ich es bin, den die Schuld an alldem trifft.“

Amara war erstaunt. „Wie? Was? Wie sollte dich denn die Schuld an dem treffen, was geschehen ist?“

„Es wäre wahrscheinlich nicht passiert, hätte ich damals nach Duram-Jhir und unserer gemeinsamen Wanderung durch das Niemandsland Arken nicht die Lehrerschaft verweigert. Weil ich Angst hatte. Arken hatte recht. Hätte ich damals zugestimmt und wäre diesem Ruf gefolgt, wäre all das, was daraufhin mit ihm passiert ist, niemals geschehen.“ Er senkte den Kopf. „Die Last der Schuld liegt also auf mir.“

Trotz Nivarns Hilfsangebot, dieser für sie eigentlich günstigen Nachricht, hing eine drückende Stille im Raum. Die Schwestern blickten zu ihnen auf, sahen sie beide stumm an. Eine von ihnen stupste dem laut schmatzenden Grausling in die Rippen.

„Keinen trifft die Schuld“, sagte Amara. „Niemand kann wissen, was er mit seinen Taten anstößt. Jeder hat seine Dämonen, mit denen er kämpft und denen er irgendwann ins Auge blicken muss.“

Hört sich ja alles ganz toll an, Amara. Aber kannst du dir vergeben? Ganz bestimmt nicht, wenn durch deine Schuld Arken verloren ist. Und weiß du denn, wer dein Dämon ist? Na? Na? Welcher von den vielen, die sich in einer langen Reihe aufstellen können, ist es denn nun? Von den echten und denen, die nur in deiner Seele hausen. Und die schlimmsten sind die, bei denen du Angst haben musst, dass für sie beides zutrifft.

Der Raum verdüsterte sich, und sie wollte es schon ihren finsteren Grübeleien zuschreiben, da blickte sie auf und entdeckte, dass eine große Masse die Türöffnung verdunkelte, von der nur der untere Teil sichtbar war.

„Devunai!“

„Ich habe draußen gewartet. Ich komme hier nicht durch.“ Und wie um zu zeigen, was er meinte, bückte er sich, sodass sein schlanker, schmaler Kopf oben im Türrahmen sichtbar wurde.

„Geht es dir gut?“ Amara bemerkte, wie Nivarn den Kunaimrau eindringlich musterte.

„Gut ist ein großes Wort. Die Klinge ist aus meinem Nacken entfernt, und auch die Reste derer, die in meinem Rücken saß, wo ich sie nicht erreichen konnte, sind fort. Jedenfalls die Klinge, die man mit Händen greifen kann.“ Seine grollende Stimme kam ins Stocken. „Aber ich habe mich an vieles erinnert, als ich nah dem Tode war. Und vorher auch schon. Damit muss ich erst einmal ringen.“

„Dabei kann dir vielleicht der Vikar helfen. Du könntest hier bei ihm bleiben. Soweit ich das verstanden habe, gilt die Aufforderung, Ilakhra zu verlassen, nur für mich. Weil ich die Gefahren anziehe durch die Leute, die hinter mir her sind und mich jagen. Der Vikar weiß vieles, was andere Menschen nicht wissen. Und vielleicht kennt er auch jemanden, der dir helfen kann, deinen Körper wiederherzustellen.“ Ihr Blick ging zu Nivarn. Chivrai hatte er sie genannt. Was gar keinen Sinn ergab, denn was sollten Kennungshüter, die sonst unzugängliche Tore öffnen konnten, mit Homunkuli zu tun haben?

Devunai beugte sich noch ein Stück tiefer unter den Türrahmen und sah sie an. „Ich habe zwar einen Arm weniger, den ich richtig gebrauchen kann, aber ich habe noch alle meine Sinne beieinander. Ich weiß, dass ich dorthin gehen muss, wo die hingehen, die meine Freunde sind.“

„Du sagst, du erinnerst dich an deinen Namen? Wer du warst? Sind wir denn dann noch deine Freunde?“

„Jetzt mehr denn je“, antwortete der Homunkulus und sie glaubte tatsächlich, dass sich über die Züge, die sie für ausdruckslos gehalten hatte, so etwas wie ein Lächeln legte.
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„Brauchen wir Karten?“, hatte sie gefragt. „Hier in Ilakhra kriegen wir nämlich vielleicht welche.“

Die Schwestern hatten sich angesehen, als hätte sie nicht alle beieinander, und dann hatte eine von ihnen an ihren Kopf getippt. Es war nicht als Beleidigung gemeint.

Schon klar. Wildlander. Ihre Heimat.

Dieselbe Truppe, die nach Ilakhra gekommen war, brach auch in Richtung des Rabentores auf. Etwas ramponiert und auch nur beinahe dieselbe. Denn konnte man sagen, dass Dunval noch zu ihnen gehörte? Manchmal sah man ihn als fernen Umriss hoch am Himmel.

Ihre Aussichten waren nicht rosig. Die Zeit war knapp, der Weg gefährlich.

Nivarn hatte sie gefragt, was sie tun würde, wenn sie das Rabentor erreichten. Diese Frage hatte sie sich schon oft gestellt. Die Antwort darauf war allein ihre Entschlossenheit gewesen und dass sie Arken retten wollte. Mit allem, was nötig war. Komme, was wolle.

„Was willst du denn tun?“, hatte sie zurückgefragt.

Nivarn hatte nur düster geblickt.

Nur wenige Einwohner der Siedlung waren zu ihrem Abschied erschienen. Die meisten davon hielten sich als Gaffer am Rand zwischen den Gebäuden und Verschlägen.

Man schien froh, dass sie gingen.

Trotzdem hatte man sie mit Vorräten versorgt, so gut es den Einwohnern möglich war. Sie mussten dafür bezahlen, doch es war nicht überteuert und sie gaben die Münzen gerne. Es erleichterte jedoch nicht ihr Gewissen.

Nur der Vikar trat zum Abschied direkt zu ihnen, bevor sie zum behelfsmäßigen Barackenrand der Siedlung aufbrachen.

„Der Segen Inaims sei mit euch“, sagte er zu ihnen. Dabei nahm er den einen Arm zu einer Segensgeste von dem blanken Schwert, das er wie ein Joch über der Schulter trug.

In der Zeit, in der sie sich zum Aufbruch bereitmachten, war Amara etwas eingefallen, das sie den Vikar noch fragen wollte.

„Du weißt vieles, was andere nicht wissen“, sagte sie jetzt zu ihm. „Kannst du mir zum Abschied vielleicht noch eine letzte Frage beantworten?“

Er lächelte sanft. „Was liegt dir auf dem Herzen?“

Es gab vieles, was sie darauf antworten konnte, jedoch sagte sie, „Es gibt einen Mann, den sie den Schwarzen General nennen. Er soll einen Teil des idirischen Heeres in den Kampf gegen die Kinphauren geführt und sich ihrem Heer entgegengestellt haben, als es von Mittelnaugarien aus ins Idirische Reich eindringen wollte.“

„Ja?“

„Weißt du, ob er noch lebt?“

„Ihr geht in den Norden“, sagte der Vikar, sah sie daraufhin eine Weile ernst an. „Sucht nicht sein Grab. Ihr werdet nur den dunklen Brunnen finden, durch den er gegangen ist. Ihm wurde ein neuer Name gegeben, doch dieser Name gehört nicht ihm allein. Er gehört nicht einmal einer Welt allein.“

Sie hätte es sich beinahe denken können. Noch mehr Rätsel. „Ach, mehr kannst du mir nicht sagen?“

„Mehr darf ich dir nicht verraten.“

Als sie auf Bergpfaden die Flanken der Kuppe, auf denen Ilakhra stand, wieder abwärts wanderten, wurden sie von den Graten der Felsen herab und vom Saum der Wälder aus von Bogenschützen beobachtet.

Es schien Amara, dass sie ihnen diesmal mit noch schärferem Blick und in größerer Zahl folgten. Und dass sie ihnen beharrlicher auf den Fersen blieben, bis sie schließlich die Hänge des Berges zu Ilakhra hinter sich ließen.


TEIL III


DIE SPUR DES HEXENMÄDCHENS



1


DURCH KRIEGSGEBIET


Der Riaudan-Pass stellte den einzigen gangbaren Weg über die Drachenrücken nach Westen, in die Gebiete Mittelnaugariens, dar. Sicher gab es andere Möglichkeiten, diese schroffe Gebirgskette zu überwinden, wenn man sich auf ihr so gut auskannte wie in seiner eigenen Westentasche und einem alle Stege und Pfade bekannt waren. Sicher hätte man Führer finden können, doch das Gebirge auf diese Weise zu überwinden, hoch und hinunter in Täler und über Grate, dem Wetter und den eisigen Winden beim Übersteigen der Steinriesen zu trotzen, hätte sie viel Zeit gekostet. Zeit, die sie nicht hatten. Ihre Frist war klar bemessen: Sie hatten bis zu den Rauen Nächten um die Jahreswende – danach war Arken verloren.

Also mussten sie jetzt zunächst wieder zu den Drachenrücken zurückreisen und diese überwinden.

Der Rückweg durch das Land, das sie schon auf ihrer Wanderung nach Ilakhra passiert hatten, gestaltete sich ganz anders als der Hinweg. Die Strecke hin zum Sotaije und das Übersetzen gestalteten sich unproblematisch, doch ab da gingen die Schwierigkeiten los. Mehrmals mussten sie bewaffneten Abteilungen ausweichen, und einmal fand auf dem geraden Weg, den sie eigentlich einschlagen wollten, ein Scharmützel statt und zwang sie, von ihrem Kurs abzuweichen.

Jetzt wurde für sie wirklich schmerzlich spürbar, dass ihnen nicht länger Nivarns Rabenbruder zur Aufklärung aus der Luft zur Verfügung stand. Die Kundschafterzüge der Zwillinge kosteten Zeit, und sie waren nicht so zuverlässig und vorausschauend wie ein Blick aus dem Himmel herab aufs Land. Manchmal wurden sie durch neue Entdeckungen und sich daraus neu ergebende Situationen zu einem Zickzackkurs gezwungen.

Noch schmerzlicher – und das auf einer ganz anderen, tieferen Ebene – war diese Veränderung für Nivarn. Sein Rabenbruder Dunval folgte ihnen noch immer von fern im Blau, er blieb jedoch für ihn offenbar stumm und unerreichbar. Es war klar erkennbar, wie sehr sein Anblick Nivarn quälte. Immer wieder gingen seine Blicke hoch zum Firmament und suchten nach dem winzigen, schwarzen Umriss, der dem Kurs ihres Weges folgte. Oft sah Amara dann zu ihm hinüber und dachte daran, was Nivarn gesagt hatte. Sein Bruder dort oben, fern und unerreichbar, musste für ihn eine stetige Mahnung seiner angeblichen Schuld und seines Versagens sein. Wenn Nivarn dann bemerkte, dass sie ihn ansah, wandte er den Blick vom Himmel ab. Sie wusste, es war sinnlos, ihn trösten oder davon überzeugen zu wollen, dass ihn nicht die Schuld an alldem traf. Die Überzeugung davon hatte sich offenbar zu tief in ihm eingenistet, und Nivarn war ein sturer Bastard.

Immer mehr und immer stärkere Verbände kreuzten ihren Pfad und zwangen sie zu Umwegen. Zumeist waren es kinphaurische Truppen oder die ihrer Verbündeten. Es ging etwas vor in diesen Landstrichen. Erneuter Krieg zog herauf, die alten Kämpfe waren wieder aufgeflammt. Die Fähre über den Suadevo hielten sie nicht länger für sicher, und so zogen sie diesseits weiter in nördlicher Richtung, dem Lauf des Flusses folgend.

Auch die Furt, die sie zuerst beim Hinweg hatten nutzen wollen, war nicht länger verlassen und einsam. Vielmehr war sie von Kriegerabteilungen des Einen Weges besetzt und wurde von ihnen gehalten und gesichert. Sie kamen nicht einmal nah genug an den Fluss heran, um die Lage näher in Augenschein zu nehmen. Also zogen sie weiter flussaufwärts in der Hoffnung, dort, wo der Fluss schmaler und friedlicher wurde, irgendwo übersetzen zu können.

Zum Glück blieben ihnen die Perdeschs erspart. Amara hatte fest damit gerechnet, dass die ihnen beinahe sofort, nachdem sie den Berg von Ilakhra verlassen hatten, wieder auf die Pelle rücken würden, unerbittlich wie die Geier, doch jeder Angriff blieb aus. Nicht einmal die Kundschaftergänge der Zwillinge erbrachten eine Spur von ihnen.

Amara wunderte sich nicht wenig darüber.
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„Was, zur Burugshölle, hat der Vikar Guntravos nur gesagt, dass der den Angriff abgeblasen hat?“, fragte sie, als die Zwillinge von einem ihrer Streifzüge zurückkamen und auch auf ihre ausdrückliche Frage hin nichts zu berichten wussten, was nur irgendwie auf die Perdeschs und ihre Gebrüderschaft hingedeutet hätte. „An Snidge, dem Schweinehund ist alles, was der Vikar zu sagen hatte, vollkommen abgeprallt, aber das, was er Guntravos gesagt hat, hat ihm offenbar so dermaßen die Furcht Krakums ins Herz gepflanzt, dass sie sich selbst jetzt noch immer weiträumig von uns fernhalten.“ Verbissen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Was kann der Vikar nur zu ihm gesagt haben?“

„Er hat ihm gesagt, dass er seinen Bruder tot sehen wird, wenn er weiter versucht, dich für jemand anderen in seine Hand zu bekommen.“

Erstaunt wandte Amara sich um. Es war der Grausling, der das zu ihrer Verwunderung gesagt hatte. „Wie? Woher weißt du das?“

Der Grausling zuckte die Achseln. „Ich habe ihn gefragt.“

„Du hast ihn …“ Sie wäre nie auf die Idee gekommen, den Vikar einfach so zu fragen. Weil sie von vornherein gedacht hatte, das sei so was wie ein mystisches Geheimnis, das er niemandem verraten durfte. Sie rief sich die Szene vor der Kapelle in Erinnerung, was dort genau geschehen war. „Aber Guntravos hat dem Vikar zuerst nicht geglaubt. Was ist dann geschehen, das seine Meinung geändert hat?“

„Dann hat der Vikar ihm gesagt, er würde erleben, dass ein Riese sich unter Glockenklang von den Toten erhebt. Kurz darauf würde er einen Mann mit einem flammenden Busch auf dem Kopf sterben sehen, der Mann nicht von Frau unterscheiden konnte. Das sei das Zeichen.“

Amara war bass erstaunt. „Ein Mann mit einem flammenden Busch auf dem Kopf?“ Das war Keiler, ganz klar.

Und Snidge hatte es gegenüber seinem Bruder so dargestellt, als sei Keiler es gewesen, der bei den Geiseln Mann und Frau nicht hätte unterscheiden können. Der Drecksack! Die Drecksäcke!

Und danach hatte Keiler seine gerechte Strafe durch die Klinge des Grauslings ereilt. Den er zuerst für ein Mädchen gehalten hatte.

Verwundert sah sie den Grausling an, der die Achseln zuckte. „Das hat er gesagt.“

„Ein Riese, der sich unter Glockenklang von den Toten erhebt.“ Nivarn sagte das mit seiner rauen Stimme und Amara sah, wie sein Blick zur wuchtigen Gestalt Devunais hinüberging.

„Meine Güte“, sagte sie zu Devunai, der dem Gespräch scheinbar regungslos folgte, „diese Prophezeiung macht dich ja beinahe zu etwas wie einer mythischen Gestalt. Respekt.“

Das leiseste Kopfnicken war darauf die Antwort. Doch unter der Oberfläche ihrer lässigen Entgegnung kam auch Amara nicht dagegen an, von diesen Worten seltsam angerührt zu sein. Sie betrachtete Devunai, der mit seiner wuchtigen Gestalt einerseits majestätisch wirkte, durch seinen seltsam abgeknickten, halb abgerissenen Arm aber auch etwas Bedauernswertes hatte, was einem die Vergänglichkeit scheinbar unantastbarer Dinge vor Augen führte.

Etwas anderes schoss Amara in den Sinn. „Stimmt das denn mit seinem Bruder? Dass er ihn tot sehen wird? Ich meine, gegönnt sei’s ihnen.“

Die Antwort kam von Nivarn. „Das werden wir wohl nie wissen. Denn dadurch, dass Guntravos auf den Vikar gehört und den Angriff abgebrochen hat, ist er von seinem ursprünglichen Pfad abgewichen, auf dem diese Prophezeiung Wirklichkeit geworden wäre. Er hat sich anders entschieden und dadurch sein Schicksal geändert.“

„Schade“, sagte Amara, „ich hätte den kleinen Drecksack gern tot gesehen. Das wär nur die gerechte Strafe für all das, was er getan hat. Und ich gehe davon aus, wir kennen nur einen Bruchteil davon.“
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Auf ihrem weiteren Weg hielten sie sich zunächst vom Fluss fern und zogen stärker ins Landesinnere hinein, weg von den Gebieten, die sie bisher durchstreift und in denen sie die Spur der Rabensekte verfolgt hatten. Dabei gerieten sie einem großen Heerbann in den Weg, von dem die Zwillinge aufgeregt berichteten.

„Quer vor ihm weg können wir nicht, denn die schicken weiträumig Kundschafterabteilungen voraus.“ – „Mit denen wir beinahe zusammengestoßen wären.“ – „Das Beste wäre, wir lassen sie einfach passieren und warten ab, bis sie vorbei sind.“ – „Und dann ziehen wir weiter.“

„Das ist ungünstig.“ Amara merkte, dass sie mal wieder auf ihrer Unterlippe herumknabberte. Die ganzen Umstände entwickelten sich gegen sie. So war das nicht geplant gewesen. „Wir verlieren dadurch nur wertvolle Zeit. Und die Zeit sitzt uns im Nacken.“ Nicht nur, dass ihr nur eine kurze Frist blieb, bis Arken endgültig verloren war. „Wir müssen vor dem ersten Schnee über den Riaudan-Pass sein. Sonst kommen wir nicht mehr rüber nach Westen, nach Mittelnaugarien. Und das war’s dann. Jeder andere Weg über die Drachenrücken kostet uns zu viel Zeit. Dann kommen wir zu spät.“

Etwas anderes, als auf den Vorschlag der Schwestern einzugehen, blieb ihnen aber nicht übrig. Wenn sie nicht unter die Räder des großen Heerbanns geraten wollten, die dann einfach über sie hinwegwalzen würden. Also fügte sich Amara zähneknirschend in dieses Schicksal.

Sie zogen sich auf eine Anhöhe zurück, von der aus sie sowohl den Durchzug der Armee beobachten konnten, als auch rasch gewarnt waren, wenn sich jemand ihrem Standort näherte.

Als Amara dieser Streitmacht ansichtig wurde, war ihr sofort klar, dass die Besseres zu tun hatte, als sich mit irgendwelchen etwaigen Zeugen abzugeben, die ihren Durchzug möglicherweise beobachteten. Dass sich die Kunde von ihrem Nahen irgendwie verbreitete, musste für sie nur ein vernachlässigbares Problem darstellen.

Wie ein riesiger Ungezieferschwarm wälzte sich dieses Heer durch die Landschaft. Von hier oben, von dem kahlen Felsenbuckel einer Anhöhe, zu dem bewaldete Hänge heraufführten, kam dieser Eindruck wahrscheinlich noch viel stärker zum Tragen.

Zuerst kamen die Vorausabteilungen und Spähergruppen, die das Land durchschwärmten, dann erst folgte die gewaltige Masse des Heeres, ein Wimmeln von Truppenteilen, Einheiten und Verbänden. Und dann kam etwas, das nicht allein Amara aufmerken ließ. Im Kern der Armee wanderte eine Ballung von Kriegern wie ein dunkles Herz. Selbst von hier oben aus der Entfernung setzte sie sich deutlich ab, da all ihre Angehörigen erkennbar dunkel gerüstet waren. In der Mitte ließen sie einen Freiraum, der, soweit erkennbar, nur von einer einzigen Person zu Pferde ausgefüllt wurde.

Als Amara ihren Blick darauf richtete, war ihr, als würde eine dunkle, reifkalte Woge ihr Herz streifen. Doch es war zu vage, zu weit entfernt, um mehr als nur ein flüchtiger Eindruck zu bleiben.

„Ist sie das? Ist das Kinphaidranauk?“

„Ja“, erwiderte Nivarn, „ich denke, das ist sie.“

„Dann geht es hier um Einiges.“ Die ganze Stärke dieser Armee zeigte es an. „Dann ist das hier was Entscheidendes.“

„Ich denke“, sagte Nivarn kühl, „dass dies die neue Offensive gegen den Tragent ist. Alles vorher war ein Luftholen.“

„So viel Aufwand für eine einzige Provinz?“

Nivarn atmete bedächtig durch. „Ich denke, die Schmach ihres ersten Versuchs sitzt ihnen tief in den Knochen. Der Tragent wurde beim ersten Versuch der Kinphaurenallianz, ihn zu erobern, hart umkämpft. Es gab Fehler und Fehlschläge, für die einige Leute über die Klinge gesprungen sind. Wobei dabei sicher die ewigen Klanfehden nachgeholfen haben. Aber schließlich mussten sich die Kinphauren aus dem Tragent zurückziehen. Ich denke, das ist jetzt ihre Rache. Außerdem ist der Tragent ein Gebiet, das in der Flanke der derzeitigen Front und dem restlichen Territorium sitzt, das dem Idirischen Reich geblieben ist. Wenn Kinphaidranauk jetzt den Tragent schnell erobern kann, bevor das Idirische Reich in der Lage ist, zu reagieren, kann das kriegsentscheidend sein.“

„Gütige Sirin, dann sehen wir gerade vielleicht den Aufmarsch zur Entscheidungsschlacht über ganz Niedernaugarien vor uns?“

„Das könnte sein.“

Ein Grollen hinter ihr zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dort stand Devunai wie ein Fels, der sie überschattete und starrte in die Ferne.

„Was ist, Devunai, mein Freund?“, fragte Nivarn.

Der Kunaimrau ließ sich etwas Zeit mit seiner Antwort, während der Amara noch immer ein feines Grollen von ihm zu vernehmen meinte. „Ich spüre den Hauch des alten Drachen“, sagte er schließlich. „Diese Frau ist verflucht.“

Nivarn lachte bitter auf. „Unsere Rassegenossen würden das anders sehen. Sie würden sagen, sie ist gesegnet.“

„Ich hatte genug von Gesegneten“, erwiderte Devunai in düsterem Ton. „Was in deren Kielwasser folgt, ist so schrecklich, so unheilvoll, dass wir alle beten sollten, dass sie es nicht ist und dass wir solche Zeiten nie wieder erleben werden.“

Amara beobachtete weiter den Heerbann und eine unheilvolle Ahnung überfiel sie. „Was wird jetzt aus den Leuten in Ilakhra?“

Niemand gab eine Antwort. Alle schauten nur betroffen zu der vorwärtsflutenden Armee hinüber, die wie eine dunkle Plage das Land bedeckte.

Es war Nivarn, der als Erster seine Stimme hob. „Bestimmt war es kein Zufall, der den Vikar dorthin geführt hat. Wer weiß, vielleicht ist es seine Aufgabe, die Menschen dort zu beschützen und durch die harte Zeit des Krieges zu bringen.“

Amara sah ihn erstaunt an. „Du glaubst nicht an Inaim, denke ich?“

„Ich glaube an die Mächte, die ich gesehen und gespürt habe“, antwortete Nivarn mit ernstem Blick.
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Sie war es. Kinphaidranauk war der Drachenerbe. Die Erwählte und Gezeichnete. Wider jede Hoffnung, dass es anders sein möge, setzte sich diese Überzeugung dennoch immer stärker in ihm fest.

Und sie spülte dabei in Devunai neue Erinnerungen aus der Tiefe hervor.

Einmal hatte er den Drachenerben gesehen. Ein einziges Mal hatte er die Gelegenheit gehabt, in die Präsenz des vorherigen Erwählten Anaudragors und seiner Verkörperung zu treten. Es war zu einer Zeit gewesen, in der sich diese Verkörperung noch nicht ganz vollendet hatte, und der Erwählte noch nicht endgültig durch den Alten Drachen umgeformt worden war.

Vier Dutzend Ankchoraik hatte der Drachenerbe damals als seine Leibwachen bei sich gehabt, blutrote Gestalten in flammend roten Stofflagen, mit dem Schimmern stählerner Klingen und Grate entlang der Glieder, jeweils zwölf und zwölf an jeder Seite gestaffelt. Dann drei Birgenvettern rechts und links, wie die Geister von Toten in ihren langen Gewändern von der Farbe verwester Knochen und den bleichen Knochenkappen mit den kreisrund hineingebohrten Augenöffnungen.

Anaudragor hatte zu jenen gesprochen, die sich zur Audienz versammelt hatten, und mit jeder Bewegung seines in die weißen traditionellen Gewänder gehüllten Kinphaurenkörpers hatte die gewaltige Masse im Hintergrund sich ebenfalls dazu bewegt wie ein Echo – die mächtigen Muskeln unter dem schwarzen, harten Panzer, die leicht bebenden Schwingen.

Wenn Anaudragor sprach, grollte auch diese gewaltige Kreatur wie Donner. Waren seine Worte harsch und befehlend, flammte es im Innern des Körpers im Hintergrund auf, sodass das Glosen der Brände selbst durch die dunkle Haut hindurch sichtbar wurde.

Nur dieses eine Mal hatte er Anaudragor gesehen in der ganzen Zeit, in der er ihm gedient hatte.

Treu gedient hatte er ihm bis zu jenem Tag, als die Gedanken und das Grübeln sich regten. Und die kamen nicht allein aus seinem Inneren. Sie wurden angestachelt von dem, was er in den Kriegen sah und auch bei seiner eigenen Rasse beobachtete.

Genau bei solchen Leuten wie jenem Mann, den er in seiner Vision in Ilakhra gesehen hatte, als er für seine Gefährten den Eingang zum Sanktum bewacht hatte. Er erinnerte sich nicht an den Namen. Der Mann hatte ihn beruhigt, was die Fehden des Klan Degair betraf. Dabei hatte er doch selbst Fehden im Sinn geführt.

Er war einer von jenen gewesen, die veranlasst oder zumindest gebilligt hatten, dass die Chivrai an seinem Kriegsgewand manipuliert hatten. An dem Kunaimraukörper, den er trug, wenn er in die Schlacht zog. Sie hatten etwas daran verändert, dass auch seinen Geist verändert hatte, wenn er in diesen Körper eintrat.

Er hatte begonnen, zu viel nachzugrübeln und zu denken und dabei den Fehler gemacht, das nach außen hin spüren zu lassen. Das hatte zu Konsequenzen geführt. Daraufhin hatten sie seine Individualität herabgedämpft, das, was ihn, Shikai Kuvaun Na’ach, ausmachte.

Es war nicht das erste und es war nicht das letzte Mal gewesen.

Er war benutzt und betrogen worden.

Durch seine eigene Rasse. Wegen deren dreifach verfluchten, unseligen, ewigen Klanfehden. Wegen Anaudragor und dem Ziel seines Krieges. Wegen dem, was der Drachenerbe seinem tiefsten Wesen nach war und wie er mit sterblichen Wesen verfuhr, schon seit Beginn aller Tage. Seit seinesgleichen zum ersten Mal diese Welt betreten hatten.

Er war von seiner eigenen Rasse betrogen und verraten worden.

Er hatte sich zuerst nicht daran erinnert, als er nach langer Zeit wiedererweckt worden war. Am Anfang hatte er nur den Frieden des frühen Morgens gekannt.

Er war Devunai voak sin’.

Er war Devunai.

Doch jetzt erinnerte er sich allmählich wieder, wer er einmal davor gewesen war. Und der Friede floh ihn. Er versuchte, ihn festzuhalten, ihn mit blindem Griff zu erhaschen, doch zerrann er ihm unter den Fingern.

Er war Devunai, er war verletzt, verheert und geschunden und er zog mit seinen Gefährten nach Norden. Die Zeit flog ihm davon, ohne dass er eine Ahnung hatte, wie viel davon ihm unter den Füßen wegbrach und wie viel ihm noch blieb.

Was hatte sich schon geändert? Es war alles wie zuvor.
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DER KÖNIG DER PEIN


Es hätte sich besser nicht fügen können.

Die Nachricht war gekommen, dass die Perdeschs das Hexenmädchen aufgespürt hatten, während er mit dem Heer Kinphaidranauks ohnehin in diese Richtung unterwegs gewesen war. So kam es, dass Gelion erst gar keine lange Reise auf sich nehmen musste, sondern schon ziemlich bald nach Erhalt der Botschaft mit den Perdeschs zusammentraf und persönlich von ihnen erfuhr, was sich zugetragen hatte.

Alles hatte zusammengefunden, genau in der richtigen Weltgegend.

Endlich hatte man sie entdeckt.

Nach all der Zeit und all dem Umherirren, nach all den wilden Bocksprüngen, die dieses kleine Biest anscheinend in dieser ganzen Zeit gemacht hatte, wenn man all den Berichten von ihren Sichtungen glauben schenken wollte, von Gelegenheiten, bei denen die auf sie angesetzten Späher auf Spuren getroffen waren, jedoch jedes Mal zu spät, um sie in die Finger zu kriegen oder sich an eine noch heiße Spur zu heften.

„Sieh es als einen Wink des Schicksals“, hatte Kinphaidranauk zu ihm gesagt, als die Orbusbotschaft der Perdeschs eingetroffen war. „Nicht nur der Drache ist dir gewogen.“

Gelion hatte sich daraufhin sofort von dem großen, trägen Heerzug abgesetzt und war zum Treffpunkt mit den Perdeschs aufgebrochen. Nicht jedoch, ohne dass sich Kinphaidranauk noch einmal von ihm verabschiedet hatte.

„Du siehst gut aus“, hatte sie zu ihm gesagt. Sie hatte ihn in seiner jetzigen Aufmachung betrachtet, und Gelion konnte sich dabei des Gefühls nicht erwehren, dass in der Art, wie die Drachentochter das sagte und wie sie ihn anschaute, etwas vom Stolz einer Mutter lag.

Er wusste sehr gut, wie er aussah, und er war damit genauso zufrieden, wie sie es war. Oft genug hatte er sich in einem Spiegel betrachtet und davor herumgedreht, und immer bei der Erinnerung daran spürte er, wie ein zufriedenes Lächeln über seine Züge kroch.

Wie doch ein angeblicher Fluch sich, wenn alles richtig zusammenkommt, als Segen erweisen kann! Seine jetzige Erscheinung legte davon Zeugnis ab.

Seine Narben – die, die ihm der verfluchte Wolf dieser Waldläuferschlampe zugefügt hatte, und die Brandnarben, die er später im Kampf gegen diesen Möchtegern-Magier aus Kumarautis erlitten hatte –fügten sich perfekt in die Form des grobkantigen Helms, den Kinphaidranauk für ihn hatte fertigen lassen.

Er war einzigartig, silbern glitzernd, teilweise vergoldet. Er wirkte wie schroffer, grob zylinderförmiger Block aus geschmolzenem Metall, das man in kaltes Wasser gegossen hatte und das darin erstarrt war – voller Krater und Schrunden, voller Pocken und Narben und dennoch klug und mit Bedacht geformt. Absolut perfekt umschloss er sein Gesicht, ließ die Züge frei und ragte noch ein Stück über seinen Scheitel auf wie eine Krone. Die tiefen Kratzer der Wolfskrallen wurden von seiner Gestaltung aufgegriffen und zogen sich als Zierrinnen weiter durchs grobe Metall. Das geschmolzene Fleisch seiner Brandnarben setzte sich in seiner Oberfläche wie blasige Gruben fort. Alles zusammen formte sich das zu einer vollkommenen Schöpfung, die mit ihm eins wurde.

Die Gestaltung des Helms griff sogar seine alte Sonnenmaske auf. Alles an diesem Helm blieb silbrig eisern, nur das Bild der Sonne, die schmalen Linien und Bögen, die ihr Rund andeuteten, und die Strahlen, die als lange, feine Stacheln davon abgingen, waren vergoldet. Sie glänzten im Licht wie die Zacken einer Krone.

Genau richtig so! Er hatte viel geopfert und viel dafür gegeben, um an diesem Punkt anzukommen. Er war der König der Pein und er würde diesen Schmerz weitergeben – tausendfältig. Zuallerst an diese Amara Schlampenflügel! Das war ihm schon durch den Pfad der Heilung vorgegeben, dem er sich verschworen hatte und der dazu noch einem höheren Ziel diente.

Er erinnerte sich genau an das widerwärtige Ritual, mit dem Kinphaidranauk ihn auf diesen „Pfad der Heilung“ geschickt hatte. Er hatte ja nicht geahnt, was sie mit dem Tier, dessen Blöken er beim Betreten des Raumes hinter dem aufgespannten schwarzen Vorhang gehört hatte, alles vorgehabt hatte. Nun gut, er hätte etwas ahnen können, als er all die säuberlich aufgereihten Werkzeuge gesehen hatte, all die seltsam geformten Messer. Ihn schauderte noch immer beim Gedanken daran.

Auch hatte er kaum ahnen können, welches Zeug sich in den aufgestellten großen Flaschen und Amphoren befand.

Er hatte dort zwischen den kantigen Säulen der Ruinen gestanden, in diese traditionelle Tracht der Kinphauren gekleidet, während Kinphaidranauk, der unheimliche Kerl Brannaik-Var, der sich ihr Vollstrecker nannte, und zwei weitere Helfer ihn erwartet hatten. Voller Abscheu hatte er das Becken betrachtet und womit es gefüllt war, und dann voller Argwohn den Steinsarkophag, der daneben offen wartete.

„Was wird das hier?“, hatte er gefragt.

Kinphaidranauk hatte ihm geantwortet, dass, wenn er seinem Weg folgen wollte, dies hier etwas war, was er durchstehen müsse.

Er hatte das alles durchgestanden, während die Lautfolgen der Gesänge und Anrufungen, die Kinphaidranauk, Brannaik-Var und ihre Helfer von sich gegeben hatten, wie von fern, wie in einem Fiebertraum, auf ihn eingestürzt waren.

Panik war jedoch in ihm aufgeflammt, als er, noch tropfend nass von all dem Zeug, in den Steinsarkophag gestiegen war und Kinphaidranauk die Spitze des dreieckigen Messers auf seine Brust gesetzt hatte. Da hatte ihn plötzlich die Furcht überkommen, dass alles nur ein Vorwand war, um ihn irgendeinem Gott der Kinphauren, den er nicht kannte, zum Opfer zu bringen, vielleicht sogar dem Drachen selbst.

„Nein“, hatte er gesagt.

Aber Kinphaidranauk hatte nur beruhigend „Pssst!“ gemacht mit ihren perfekt grausamen Lippen, und als sie mit der Klinge seine Haut ritzte, war nur ein einziger Blutstropfen hervorgetreten.

Wirklich tiefe Panik hatte ihn erst dann überkommen, als sich scharrend der schwere Sarkophagdeckel über ihm geschlossen hatte. Er hatte in vollkommener Dunkelheit gelegen, während ein Scharren und Krabbeln am Stein entlangglitt. Immer lauter, bis schließlich seine Knochen mitvibrierten. Bis er jedes Gefühl für seinen Körper verlor und in Dunkelheit stürzte.

Wo ihn ein roter Schlackenmond erwartete.

Es sah ihn an durch einen Schacht aus rauchigem Odem, in dem es glühte wie entfachte Kohle. Ein rotes Auge blickte huldvoll auf ihn herab. Unter ihm tat sich die Welt auf, und in einem blinden Seufzen verließ ihn das Bewusstsein.

Kinphaidranauk war genial – was immer sie sonst auch noch war. Sie hatte das Ritual zum Pfad der Heilung als Vorwand genommen, um den Birgenvettern Genüge zu leisten, und es dann auf nur ihr bekannte Art genutzt, um den Drachenspross in ihm wiederzuerwecken. Die Saat, die in der Konfrontation mit diesem kleinen Drecksack von Arken stumm und kalt erloschen war.

„Du bist tot“, hatte Kinphaidranauk gesagt, als der Sarkophag wieder geöffnet worden und er daraus hervorgestiegen war. „Deine Handlungen, die du warst, sind ausgelöscht. Du wirst von ihnen nicht länger gehalten. Du bist frei, auf den Pfad der Heilung zu gehen …“

Sie hatte ihm dann sein Gelöbnis vorgesprochen und er hatte es laut wiederholt. „Ich, Gelion Veniandor, der nun dem Klan der Kinphaidranauk zugehörig ist, gelobe, Amara Valerion, die sich selbst Schattenflügel nennt, mit meinen eigenen Händen zu töten, auf dass alles in mir und in der Welt wieder heil und ganz wird.“

Die Vollendung dieses Pfads der Heilung würde den Drachenspross wieder vollständig in ihm erwachen lassen. So hatte es Kinphaidranauk auf Wegen eingerichtet, die ihr wohl offenstanden, ihm aber noch verschlossen blieben. Noch. Also musste er diese Amara Schattenschlampe mit seinen eigenen Händen umbringen. Das würde Spaß machen und ihn in Feuer baden.

Auch Ishkin war bei dem Ritual dabei gewesen, in seinem neuen Körper, doch er hatte sich das alles nur stumm angesehen. Wie um seinen Zögling beim Aufbruch auf eine neue, lange Reise zu begleiten. Als das Ritual beendet war, hatte er sich abgewendet, war wortlos zwischen den mächtigen Säulen der Ruinen verschwunden.

Erst bei seinem Abschied hatte er ihn wiedergesehen. Ishkin stand an der Seite Kinphaidranauks, als diese das wiederholte, was sie ihm auch vorher schon zugesichert hatte.

„Ich erteile dir vollumfängliche Vollmachten, und ich werde das an jeden weiterleiten, mit dem du in Berührung kommen könntest. Hier!“ Sie hatte ihm ein quadratisches, ledernes Kuvert in die Hand gedrückt. „Das ist dein Freibrief. Niemand, der meinem Namen dient, wird ihn anzweifeln. Alles, was du verlangst, wird man dir zugestehen.“

Und dann hatte sie ihn noch etwas gefragt, was ihm diesen ansonsten perfekten Abschied beinahe irgendwie verdorben hatte. „Siehst du dich diesmal in der Lage, gegen diesen Krähenknaben zu bestehen? Wie heißt er doch gleich?“

„Arken Muskoviar“, hatte Gelion grollend zwischen seinen Zähnen hervorgepresst.

„Bist du dir sicher, dass du nicht wieder gegen ihn und den, der hinter ihm steht, unterliegst und im Staub kriechst?“

„Scheiße, ja. Da bin ich mir verdammt sicher“, hatte er geantwortet, und Kinphaidranauk hatte gelächelt, mit jenem feinen, gnadenlosen Lächeln, zu dem nur ihre vollkommenen Lippen fähig waren.

Doch es brodelte noch immer in ihm. Selbst jetzt noch, nur bei dem Gedanken daran, spürte er, wie sein Blut förmlich kochte, wie er sich vor Wut auf Arken … und den, der hinter ihm stand, kaum halten konnte.

Aber jetzt war er bei den Perdeschs, und all das ging die Perdeschs nichts an. Er sollte die Gedanken daran also ganz schnell aus seinem Geist verbannen.

Was war überhaupt mit den Perdeschs los?

Als er angekommen war, hatten sie ihn angeschaut in seiner neuen Aufmachung und hatten es schnell so angenommen. Sie trieb anscheinend etwas ganz anderes um. Die beiden Brüder und die Schwester wirkten so verquer und uneins, wie er sie vorher noch nie erlebt hatte. Ihre Truppe war ein Stück abseits zurückgeblieben, und nur er hatte sich an der Spitze des Zugs seiner Leibwache mit ihnen getroffen.

Irgendwie hatte er sich nicht dazu herablassen können abzusteigen. Irgendwas daran reizte ihn, weiter die Zügel des leicht klirrenden Zaumzeugs zu halten und aus dem Sattel auf sie herabzublicken, während die Perdeschs sich aus unerfindlichem Grund vage wanden.

„Also, ihr habt sie entdeckt? Und sie gesehen?“

Snidge und Rosvaria nickten.

„Und dann habt ihr euch zurückgezogen?“

Keine Antwort. Die drei, sogar Snidge, sahen nur zu Boden.

„Gut gemacht. Denn es ist ja immerhin eindeutig. Ich bin derjenige, der diese Amara Schattenschlampe mit eigenen Händen töten muss. Meine Orbusbotschaft war da ja präzise genug.“

Er bemerkte, wie Rosvaria Snidge einen giftigen Blick zuwarf, den der mit einem bitter-höhnischen Grinsen beantwortete. Vielleicht hätte Snidge – oder auch Guntravos – etwas gesagt und groß das Maul aufgerissen, aber Gelion war sich sicher, dass ihre Schwester sie vorher schon genauestens instruiert hatte, von wem die Kohle kam und von wo sie ziemlichen Gewinn erwarten konnten.

Die Umstände konnten ihm egal sein, Hauptsache sie spurten. „Na gut. Also, wo ist sie jetzt?“

„Wenn ich mich nicht gewaltig täusche, was die Berichte der Späher betrifft“, sagte Snidge, „dann ist sie mit ihren Begleitern Richtung Riaudan-Pass unterwegs.“

Das war komisch, dass Snidge das Wort führte, wo doch Guntravos der große Redner war und sein Bruder sich sonst eher wortkarg verhielt. „Wieso täusche? Wo genau ist sie?“

Snidge hob die Schultern und die nach oben offenen Handflächen zu einer bedauernden Geste und warf dabei seinem Bruder von der Seite her einen galligen Blick zu.

„Wie? Warum hat sich niemand an sie gehängt?“

„Weil mein Bruder, der Ochse, sie auf einmal nicht mehr verfolgen will. Und uns dabei lauter Steine in den Weg legt.“

„Guntravos?“

Der riesige Kerl hob den Kopf und sah ihn unter seinen buschig schwarzen Brauen hervor finster und trotzig an, blieb aber stumm.

Inaim sei Dank, beeilte sein Bruder sich, ihn ins Bild zu setzen. „Da hat ihm einer irgendeinen Spuk ins Hirn gesetzt, dass er jetzt den Haschmich hat und mächtig Schiss in den Knochen, dieses Hexengör weiter zu verfolgen.“

„Wie? Was ist passiert? Was kann Guntravos solche Angst machen?“

„Das frag ich mich auch.“ Wieder sah Snidge seinen Bruder finster von der Seite an. „Irgendwas, was ein blöder Priester zu ihm gesagt hat. Dass ich sterben würde, wenn wir das Hexenbalg weiter verfolgen. Was ein Blödsinn!“ Snidge spie zur Seite aus. „Ich habe keine Angst vor diesem frommen Knaben in Schwarz. Er hat seine Tricks auch bei mir versucht und das war nur ein Haufen Gewäsch, vor dem keiner Angst hat. Ich jedenfalls nicht.“

„Was hat er zu Guntravos gesagt? Was genau?“ Ein Priester? Das hörte sich ziemlich seltsam an. Gelion sah zwischen Guntravos und Snidge hin und her.

Jetzt endlich sagte Guntravos auch mal was. „Er hat gesagt, dass ich meinen Bruder sterben sehen würde, wenn wir den Angriff nicht abbrechen. Und dann hat er mir ein Zeichen benannt, dass den Wahrheitsgehalt seiner Worte belegen soll, und es ist Punkt für Punkt so eingetroffen.“

Gelion war irritiert. „Angriff? Was für ein Angriff?“ Er sah, wie die Perdeschs Blicke tauschten. Da war irgendetwas sehr Seltsames abgegangen. „Ach, egal.“ Das musste er möglichst schnell durchkreuzen. „Jedenfalls …“ Er nahm den Riesen ins Visier, der seinen Blick gerade und gnadenlos erwiderte. „Guntravos … damit, dass du durch diese Warnung vom Kurs abgerückt bist, gilt dieses … Orakel“ – oder was auch immer für ein Mist das war – „nicht mehr. Du hast doch dann den Angriff abgebrochen?“

Guntravos nickte.

„Da siehst du es! Du hast den Weg verlassen, der dich zu dem Punkt, der … Prophezeiung hingeführt hätte. Du hast sie damit durchkreuzt und dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen.“ War also eine solide Bildung, die einen gerades Denken lehrte, doch zu etwas gut. Gutes Elternhaus und die Nebelfeste, die ihm mehr beigebracht hatte als nur Magie.

Doch irgendwie wirkte Guntravos immer noch nicht wirklich überzeugt. Ausgerechnet der. Gelion seufzte. „Was genau hat dieser … Prophet denn eigentlich gesagt? So wörtlich, wie du dich erinnerst.“

Guntravos schwieg zunächst eine Weile und sah ihn aus finster zusammengekniffenen Augen an. Schließlich, schwerfällig, als müsste er jedes Wort über seine Lippen zwingen, hob er an zu sprechen. „Er hat gesagt, ich würde meinen Bruder tot sehen, wenn wir weiter versuchen würden, das Hexenkind für jemand anderen in unsere Hand zu bekommen.“

Ah. Das war gequirlte Bullenscheiße, aber das war immerhin eine gute Nachricht. Er spürte, dass er nicht anders konnte, als zu grinsen. „Na, dann sind wir ja aus dem Schneider.“

Erstaunt blickte Guntravos ihn an. „Gibt es einen stichhaltigen Grund, warum ich deinen Frohsinn teilen sollte?“

„Den gibt es allerdings“, antwortete er. „Wir wollen nämlich Amara nicht länger für die Birgenvettern in die Hände bekommen. Wir wollen sie töten. Oder vielmehr ich will sie töten. Deshalb war ich in meiner Orbusbotschaft auch so bestimmt und präzise. Damit ist diese … Weissagung … oder was auch immer, endgültig aus der Welt. Egal ob du sie durchkreuzt hast oder nicht.“

Langsam, ganz allmählich verzog sich Guntravos finstere Miene. Gelion sah, wie Snidge das ebenfalls voller Erleichterung mitverfolgte. Daraufhin gab Snidge seinem Bruder aus dem Blau heraus einen blitzschnellen, klatschenden Schlag an die Schläfe, dass Guntravos ihn wütend anschaute und sich die Stelle hielt.

„Jetzt alles wieder in Ordnung, du Spinner?“, fragte Snidge.

Guntravos sah seinen Bruder ungerührt und mit versteinerter Miene an und sagte, „Snidge, ich liebe dich und deshalb darfst du so etwas zu mir sagen und tun und bist danach nicht tot.“

Snidge zog schief die Oberlippe hoch, während er nach seinem Bruder schielte. „Jetzt reicht’s aber! Hör auf, uns vor unserem Auftraggeber … oder Quasi-Auftraggeber zu blamieren.“ Er glotzte zwischen seinem Bruder und seiner Schwester hin und her, visierte dann wieder Gelion an, während er seinen Daumen in den Gürtel hakte.

„Eins hat mich gewundert“, sagte Snidge. „Ihr Gspusi, der dunkelhaarige junge Kerl, der war gar nicht bei ihr. Ob die ihn unterwegs abserviert und sich ’nen frischen Stecher gesucht hat?“

Hm, das war allerdings seltsam. Er hatte fest damit gerechnet, dass die beiden aneinanderkleben würden wie Pech und Schwefel. Wie das bei solchen Schwachköpfen oft geschah. Na, dann hatte er sich mit Mistkerl Arken ja nicht länger auseinanderzusetzen.

Schade eigentlich! Zu gern hätte er seine Hände um Muskoviars mageres Hälschen gelegt und dann zugedrückt, bis dessen letztes gequältes Röcheln verklungen war.
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ÜBER DEN PASSWEG


Endlich ragten die Drachenrücken wieder groß und mächtig vor ihnen auf. Es hatte lange genug gedauert, bis sie wieder so weit nach Westen vorgedrungen waren.

Doch es führte dazu, dass der Disput, der schon die ganze Zeit geschwelt hatte, jetzt noch einmal drängend aufflammte.

„Sicher, der Riaudan-Pass ist der einzige Weg über die Drachenrücken, außer man geht durch die Wildnis und ist ein Bergsteiger … aber wie kommen wir über den Riaudan-Pass?“ Amara sah ihre Reisegefährten, die sich mit ihr zusammen auf der Anhöhe versammelt hatten, der Reihe nach an. „Seit die Nichtmenschenarmee ihn überquert und von dort in Niedernaugarien eingefallen ist, wird er von den Kinphauren gehalten. Die haben ihn besetzt und geben ihn nicht mehr her. Ich glaube kaum, dass die eine Truppe wie uns so einfach passieren lassen. Selbst wenn nicht überall Anweisungen, uns zu ergreifen, mit unseren Beschreibungen oder der Zusammensetzung unserer Reisegesellschaft rausgegangen sind. Sherwa, Nirja, wie seid ihr denn eigentlich von der anderen Seite rübergekommen?“

„Wir haben die Drachenrücken im Norden überschritten.“ – „Aber wir hatten auch Zeit.“ – „Das würde heißen, wir müssten die Berge übersteigen …“ – „… und wir müssten vorher durch das ganze von Feinden besetzte Niedernaugarien.“ – „Dann wären wir niemals bis zu den Rauen Nächten beim Elsternforst.“

„Fällt also aus.“ Amara sah verstimmt zu Boden.

„Auf dieser Seite des Riaudan wird es weniger schwer“, sagte Nivarn. „Nach den Beschreibungen ist der Passeingang weniger gut befestigt, wird aber mit Sicherheit auch jenseits des eigentlichen Torbaus streng durch Postenketten überwacht.“

„Na ja, an denen käme man vorbei. Ein bisschen … Verwirrungszauber, ein bisschen Geschick, sich in der Wildnis durchzuschlagen … und für den Rest“ – sie sah zu den Zwillingen rüber – „gibt es scharfe Klingen.“

„Wir dürfen nicht bemerkt werden, sonst wird der ganze Passweg sofort engmaschig überwacht und sein Ausgang wird blockiert“, warf Nivarn ein, der sich seit der Sache mit seinem Rabenbruder langsam zur Skepsis in Person mauserte.

„Das ist klar.“ – „Wir müssen sowieso den ganzen Passweg lang die Augen offen halten …“ – „… und uns immer, bevor wir auf Reisegesellschaften oder Truppen stoßen, vorher ins Gelände schlagen.“

„Wir haben uns gegen Pferde entschieden, weil uns das beweglicher macht. Also das kriegen wir hin.“

„Bleibt der Passausgang“, sagte Nivarn finster blickend. „Der ist schwer befestigt, hört man, und das Gelände ist so, dass man nur durch den Torweg passieren kann.“

„Na, am Ausgang kommt’s ja nicht mehr auf Heimlichkeit an. Irgendwas mit Devunai? Irgendwas Brachiales?“

Sie sah zu dem Kunaimrau hinüber und bildete sich fast schon ein, dass der mit einem traurigen Blick antwortete. Aber das legte sie bestimmt nur selbst hinein. Weil der gerade in diesem Augenblick mit Mühe seinen versehrten Arm ein Stück hob und dabei von seinem Körper ein gequältes, sirrendes Geräusch ausging.

Amara schüttelte das Gefühl ab und zuckte die Schultern, als wäre nichts. „Na, wir werden sehen, wenn wir da sind.“
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Schon auf dem ersten Teil ihres Weges, als sie grob dem Verlauf der idirischen Straße zum Pass hin folgten, begann Amara erneut, den Verlust ihrer alten Wanderermäntel zu bedauern. Sie merkte jetzt erst richtig, was sie an dem guten Stück gehabt hatte, dass Slagni damals so sorgsam für sie ausgesucht und für einen guten Preis erhandelt hatte. Es waren nicht nur sentimentale Gefühle, die sie an dieses Kleidungsstück banden, nein, bei den Nachtkrähen, dieser Mantel hatte sie wirklich warm gehalten und sein dicker Stoff war so gewachst gewesen, dass er Feuchtigkeit und leichten Regen abhielt.

Jetzt setzten kalte, vom Gebirge herabwehende Winde ein und sie spürte, dass die Dinger, die sie von Südländern erstanden hatten, einfach nicht für eine härtere Witterung gemacht waren. Sie zog den Mantel enger um sich und sah zu den Zwillingen hinüber, die ihre Mäntel zu einem Bündel geschnürt auf ihr übriges Gepäck geschnallt hatten, um sich leichter bewegen zu können. Sie trugen jetzt nur ihre übliche Kluft aus glattem, rauchschwarz gegerbtem Leder und es schien ihnen nichts auszumachen. Eine Schwester erhaschte ihren Blick und sah sie fragend an. Amara zuckte mit der Schulter und schaute weg.

Wahrscheinlich war sie selbst einfach nur ein Weichling, der zum harten Leben in der echten Wildnis nicht geschaffen war.

Die Berge wurden höher und steiler, und bald bot die idirische Straße die eindeutig beste und schnellste Möglichkeit, bei dem Gelände gut voranzukommen. Sie hielten sich an deren Verlauf, so weit sie konnten, und wichen nur davon ab, wenn sie dadurch auf Abteilungen von Reisenden und Truppen gestoßen wären. Begegnungen und Sichtungen waren auf jeden Fall zu vermeiden.

Das wurde dann schwierig, als das erste Passhaus vor ihnen lag.
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Das Passhaus, das auf dieser Seite den Eingang zum Riaudan bildete, war eine kleine Burg. Ein Turm und ein Torbau zugleich, der in der Kerbe zwischen zwei Anhöhen saß. Es war, so weit sie das inzwischen beurteilen konnte, nicht im klassisch idirischen Baustil errichtet, sondern eher nach der Art vieler Burgen und Gutshäuser der Region, teilweise aus großen Blöcken, an anderen Stellen auf eine Art gemauert, die auf dicke, massive Wände schließen ließ. Schroff, rau und steil erhoben sich dahinter die Drachenrücken. Sie machten deutlich, dass die Passstraße die einzige Möglichkeit bot, ihre steinerne Barriere zu überwinden. Die Hänge zu beiden Seiten des Einschnitts, in dem das Passhaus saß, stiegen steil an, sodass man sie in einer anstrengenden Kletterei bezwingen musste. Noch weiter hinauf und vom Passhaus fort durchbrach Fels die Oberfläche. Dort hinüberzukommen war eine bergsteigerische Aufgabe. Zu viel Aufwand, zu viel Zeitverlust.

„Wir machen’s bei Nacht“, sagte Sherwa, als sie dastanden und aus der Ferne den Passeingang, den Befestigungsturm und die Umgebung musterten. Die Zwillinge und Nivarn waren sich da sehr einig und nickten einander zu.

Amara nickte ebenfalls. Sie hatte es sich inzwischen abgewöhnt, ständig darauf hinzuweisen, dass die Zeit drängte. Die anderen wussten um diesen Umstand und sie traute ihnen zu, dass sie unter dessen Berücksichtigung die besten Entscheidungen trafen.
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Es war abnehmender Mond, und sie brachen so auf, dass sie noch vor Mondaufgang den Höhenkamm erreichen würden, an dem sie die Postenketten vermuteten.

Der Anstieg war steil und Amara war ganz schön außer Puste. Außerdem fror sie in der klammen Nachtluft zwischen den Nadelbäumen und mit all dem Schweiß am Körper. Trotzdem hielt sie die ganze Zeit ihre Kalmen bereit; die Zwillinge sollten sich um die Umgebung und Posten und andere nächtliche Gefahren kümmern. Devunai war ein stummer, leise keuchender und sirrend rasselnder Titan, der an ihrer Seite daherschritt.

Dunkel drängte sich der Wald um sie und dunkel ragte der Hang vor ihnen auf. Bis er’s nicht mehr tat und sie den Kamm erreicht hatten.

Zwischen Bäumen hindurch erhaschte man über ihn hinweg den Blick auf nachtblauen Himmel mit Sternen darin. Von irgendwo weit her hörte sie Wolfsgeheul, das Amara in ihrer angespannten Anstrengung aufschreckte. Beinahe gleichzeitig legte sich ihr die Hand des Grauslings auf den Arm.

Sie sah, wie er auf die zu den Flanken vorausstreifenden Zwillinge deutete. Eine von ihnen, die sich schattenhaft und wie eingefroren in der Düsternis abzeichnete, wies stumm zur Seite hin.

Sie folgte mit dem Blick seiner Geste. Ah ja, da waren sie, die Postenketten. Zumindest zwei, drei davon. Na, die waren ja zu umgehen.

Doch die Gesten der Zwillinge mahnten zur Vorsicht. Sie winkten, leiteten sie zur Seite weg und wiesen sie dann über Zeichen an, zunächst auf der Stelle zu bleiben, während sie leise wie Schatten davonzogen.

Schattengleich kehrten die beiden schließlich auch wieder zu ihnen zurück.

„Genauso, wie wir uns gedacht haben.“ – „Schlaue Miststücke.“ – „Die da drüben sind nur aufgestellt, damit sie welche, die passieren wollen, an sich vorbeileiten.“ – „Schnell und eilig, mit dem Blick auf sie gerichtet.“ – „Ihre Kumpane hängen dann unten am Hang mit Schusswaffen und warten, dass sich welche, die sich unbefugt vorbeischmuggeln wollen, deutlich auf dem Grat des Kamms abzeichnen.“

Amara sah, wie eine von ihnen sich Devunai zuwandte. „Der Große könnte Schwierigkeiten machen. Amara, am besten, du gehst mit uns voraus. Dev und Nivarn halten sich in zweiter Reihe.“

„Also los“, sagte Nivarn und klopfte eine der Zwillinge ab.

„Amara, du hältst dich bereit“, sagte die andere.

Also krochen und robbten sie mit dem Grausling über den Grat hinweg. Dicht am Boden und nichts geschah. Es brauchte erst den Hinweis einer der Zwillinge, damit Amara die Posten mit den Schusswaffen entdeckte. „Hinter mich“, wisperte Amara, bevor sie die Wirrnis aufrief und sie in Richtung der Posten weitgestreut auswarf. So weit, so ungefähr klappte das mit etwas Konzentration inzwischen mit dem Zielen. Amara atmete erleichtert aus.

Die leichte Annäherung und der Ton des Gestammels in Kinphaurisch sagten ihr, dass die Wirrnis bei den Posten ihre Wirkung tat. Sie kamen ziemlich nah an die Kerle heran, ohne dass man sie bemerkte.

Dann hörte sie, wie einer plötzlich einen Warnruf abgab. Sie sah sogar, wie sein Arm hoch zum Grat deutete. Sie folgte der Richtung, erkannte den Umriss. Das mussten Nivarn und vor allem Devunai sein, die jetzt gerade hinterherkamen. Bei so einem Brocken war das mit dem Robben eben schwierig und man gab trotzdem einen ziemlichen Buckel auf dem Boden ab, der sich von der Umgebung abhob. Amara rief die Wirrnis erneut auf, gab ihr diesmal einen größeren Schub an Kraft mit, warf sie ein zweites Mal aus.

Sie hörte verwirrtes Gebrummel, dann machte sie im Dunkeln aus, wie einer der Kerle den anderen in die Schulter boxte und etwas auf Kinphaurisch sagte. Was das hieß, konnte sie sich denken. Ist nur’n Fels du Trottel!

Sie sah zum Grat hoch. Der Umriss von Devunai war verschwunden. Sie waren mit dem Gröbsten über den Berg. Im wörtlichen Sinne.

Sie spürte, wie eine der Zwillinge sie mit dem Ellenbogen anstieß. Sogar ein Grinsen glaubte sie zu erkennen. Gut gemacht!

Den Rest schafften sie tatsächlich leicht und unbehelligt. Als die beiden Nachzügler zu ihnen aufgeschlossen und sie die bewachte Anhöhe hinter sich gebracht hatten, fragte sie Nivarn, „Hör mal, weißt du, was das heißt?“ Und sie versuchte das, was sie von den Kinphauren gehört hatte, so gut wie möglich wiederzugeben.

Nivarn runzelte die Stirn. „Wenn ich mich nicht täusche, könnte das großer Brocken aus Stein heißen.“

„Ha, hatte ich also recht. Devunai, sie haben dich für einen Felsblock gehalten.“

An seinen mondrunden Augen, die selbst in der Nacht noch blass leuchteten, sah sie, dass Devunai ihr langsam seinen schmalen, schlanken Kopf zuwandte.

„Ich bin ein Fels. Ich bin eine Insel“, sagte er mit leicht grollender Stimme.

Es hörte sich so drollig an, dass sie lachen musste. Sie fühlte sich gut, sie war in beschwingter Stimmung. Sie hatten es geschafft. Sie selbst hatte zum ersten Mal so sauber und gezielt die Kalme der Wirrnis eingesetzt. Es gelang tatsächlich immer besser.

Die Überquerung des Riaudan-Passes begann unter einem günstigen Stern.
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Es war eine gute, alte und befestigte Straße. Die Idirer hatten offenbar schon immer sehr solide Straßen gebaut, denn die über den Riaudan musste schon ziemlich alt sein, aber trotz der feinen Spuren der Verwitterung an Steinen und Ritzen, sah sie nicht verfallen aus und schrie nicht nach Ausbesserung. Stattdessen führte sie noch immer alle Reisenden sicher auf ihrem sich windenden Pfad durch das schroffe Bergmassiv der höchsten Barriere der Drachenrücken.

Hoch oben lag Schnee auf den zackigen Gipfeln und reichte mancherorts weit hinunter. Eisig glitzerten diese scharfen Zähne von Ungetümen in der Sonne, und wenn ein Wind sie umwehte, pfiff es schrill und schneidend und durchtrennte glatt das zeitweilige Wolfsgeheul wie ein scharfes Schwert einen alten Wollmantel.

Früher mussten viele Gesellschaften von Kaufleuten und anderen Reisenden diesen Weg entlanggezogen sein, von den Ländern Mittelnaugariens und den Provinzen des Idirischen Reiches nach Niedernaugarien und umgekehrt. Früher, das hieß vor der Invasion der Kinphauren, bevor sie über diesen Pass in die unvorbereiteten Länder östlich davon eingedrungen waren und ihn dann besetzt hatten.

Heute waren es größtenteils kinphaurische Truppen, die den Riaudan passierten. Wenn ihnen welche entgegenkamen, wichen sie von der befestigten Straße ab und arbeiteten sich die Hänge entlang hoch in die Wälder, ins Unterholz oder in den Schutz von Felsen vor. Von dort aus schauten sie dem Vorbeizug zu und warteten mit ihrer Rückkehr auf die Straße, bis die Reisenden und Truppen in sicherer Entfernung verschwunden waren.

So sahen sie von fern außer einer Abteilung Kinphaurenkrieger auch einen grölenden Valgarenhaufen vorbeiziehen und beobachteten einen Duergatrupp, dessen klobige Angehörige mit gebeugten Rücken, Keulen und Schlachthämmern über der Schulter gleichförmig dahintrotten und dabei ein Lied absangen, das vielleicht Lawinen auslösen, aber keines Menschen Ohr erfreuen konnte.

Diese Kletterpartien die Hänge hoch und hinein in Schluchten, um der Entdeckung zu entgehen, sahen sie als eine Bestätigung ihres Entschlusses, was die Mittel der Fortbewegung betraf. Auf manchen Strecken hätten Pferde sie zwar schneller vorangebracht, aber hier, wenn es um unwegsame Wildnis ging, stellten sie eher eine Behinderung dar. Obwohl Amara auf den Strecken, wo es geradeaus und schnell vorangegangen wäre, zuweilen mit diesem Entschluss haderte.

Das Wolfsgeheul, das sie ständig zu verfolgen schien, blieb ihr dabei auch eine stetige Mahnung. Es ging rasch in den Herbst hinein und der Winter nahte.

Ihre Zeit lief unerbittlich ab.
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Bei einem der Trupps, die ihnen auf der Passstraße entgegenkamen, wurde das Ausweichen schwieriger. Als die Zwillinge ihn entdeckten, war klar, sie würden ihm noch auf der langen Engstrecke begegnen, auf der sie sich gerade befanden und bei der man weder nach rechts noch links wegkonnte, um sich zu verstecken. Sie mussten also den Weg ein Stück zurückgehen oder sie würden ihnen in die Arme laufen. Für Amara war das besonders schmerzlich – so ein Jahr war eben eine endlich bemessene Spanne und nach seinem Ablauf mit den Rauen Nächten würde Arken auf immer verloren sein. Wenn sie nicht … na, eben irgendetwas tat, von dem sie jetzt noch nicht die geringste Ahnung hatte, was es sein sollte, um ihn so zu retten und zu sich zurückzuholen.

Was waren das für Zeiten, als Nivarns Rabenbruder Dunval sie rechtzeitig vor so etwas wie einem entgegenkommenden Trupp gewarnt hätte, bevor sie in den Engpass hineingewandert wären. Aber sie war die Letzte, die ein Recht hatte, sich darüber zu beklagen. Ihr Blick ging zu Nivarn hinüber, während sie einen steilen Spalt direkt am Anfang des Engpasses emporstiegen. Dessen Miene war in diesen Tagen noch grimmiger und bitterer, als sie es je zuvor gesehen hatte, und sein Blick wanderte immer wieder hoch zum Himmel. Manchmal konnte auch Amara dort den Umriss eines Raben erspähen, der hoch oben ihrem Pfad folgte.

Sie kamen auf einem kleinen Vorsprung heraus, über dem der Spalt und die Wand noch weiter anstieg. Hier waren sie durch den Fels vor Blicken ausreichend geschützt und höher hinauf hätten sie sich nur noch weiter von der Straße entfernt.

Devunai tat sich beim Klettern schwer und kam als Letzter oben an. Doch als schließlich auch er aus dem Einschnitt zu ihnen auf das kleine Plateau hinaufgekrabbelt war, sahen sie sich erst einmal nach allen Seiten um. Die ihnen entgegenkommende Abteilung war durch die Kurven des sich windenden Einschnitts noch nicht in Sicht gekommen, dafür aber konnten sie einen Blick zurück auf den Weg werfen, den sie schon hinter sich gebracht hatten.

Nivarn klopfte ihr auf die Schulter und wies sie auf etwas hin, das auch die Zwillinge einen Moment später offensichtlich bereits entdeckt hatten. Auf der sich schlängelnden Strecke, die sie schon zurückgelegt hatten, kam ein ziemlich großer Trupp – so wie es aussah zu Pferde. Man sah ihn eine Weile, bevor er hinter einem Einschnitt verschwand.

„Die kommen schnell“, meinte sie und hielt die Augen auf den nächsten Ausschnitt gerichtet, in dem sie wieder auftauchen mussten. „Hoffentlich beeilen die vor uns sich mal, diesen Engpass zu durchqueren. Wenn die raus sind, müssen wir sofort rein, die Stelle ganz schnell hinter uns bringen, bevor der Trupp da hinten uns im Nacken sitzt. Wenn nicht, müssen wir warten, bis die ebenfalls durch sind und hängen fest. Das kostet uns alles wertvolle Zeit. Aber andererseits, wenn die uns entdecken …“

„Das wollen wir auf keinen Fall“, sagte Nivarn beirrend langsam, zögernd, als warte er auf etwas. „Da!“, sagte er und deutete in die Ferne, wo jetzt die Spitze des Zuges gerade zum Vorschein kam. „Das wollen wir bei denen ganz bestimmt nicht. Siehst du was? Erkennst du die beiden an der Spitze?“

„Wie soll ich von hier aus was sehen?“

„Nicht ihre Gesichter. Nur die Statur der ersten Reiter. Diese Zusammenstellung ist unverkennbar.“

Jetzt sah sie genauer hin. Hm, der eine wirkte riesig, der andere dagegen schmächtig und klein. War der Dritte eine Frau? „Bei den Nachtkrähen! Das sind die Perdeschs!“

„Genau. Du hast dich gefragt, wo sie stecken, jetzt weißt du es.“

„Willst du wirklich vor denen durch?“ – „Willst du das wirklich wagen?“

Sie biss sich auf die Lippe. „Das kostet uns sonst ’nen Tag. Mindestens.“

„Ist es das wert?“

Sie sah Nivarn wütend an. „Welches Risiko wäre es wert gewesen, deinen Rabenbruder nicht für immer zu verlieren.“ In dem Moment, da sie es sagte, tat es ihr leid. Und nach Nivarns Gesichtsausdruck, dachte sie sich schon einen Herzschlag lang, um die Perdeschs bräuchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Ihr Leichnam würde ihnen aus luftiger Höhe mit eingeschlagenem Schädel vor die Füße geworfen werden.

Doch Nivarn schien sich zu beherrschen, wenn auch nur mühsam. Aber jetzt blitzte in ihr eine Idee auf. „Sherwa, Nirja, wie genau sah der Trupp aus, der uns entgegenkommt?“

„Eine Kinphaurenabteilung. Krieger.“

„Gut.“

„Wie soll das gut sein?“

Sie sah den Kinphauren an. „Nivarn, wir steigen jetzt runter. Sind die Kinphauren durch, dann gehen wir augenblicklich in den Engpass rein und rennen, was das Zeug hält.“

„Auf die Gefahr hin …?“

„Auf die hohe Wahrscheinlichkeit hin, dass die Perdeschs, wenn sie mit dem Trupp zusammenstoßen, erstmal anhalten und sie ausfragen werden, ob sie irgendwo eine Spur von uns gesehen haben. Oder von jemandem wissen, der uns gesichtet hat.“

„Das ist ein riskantes Spiel. Was ist, wenn keiner von ihnen mit Kinphauren reden will. Oder die nicht mit ihnen.“

„Nivarn.“ Noch mal wollte sie nichts von Risiken sagen und damit ihr Glück überstrapazieren. „Die arbeiten für Kinphauren. Meinst du –“

Ein leiser Pfiff von einem der Zwillinge unterbrach sie. „Thyrin Drachenvater, was ist denn das? Was ist das denn für ein komischer Knabe?“

Einen Herzschlag darauf spähte Amara in die Ferne. Es war klar, auf welche Gestalt sich die Messerschwester bezog. Sie trug eine bizarre Rüstung, deren Einzelheiten man aus der Distanz nicht wirklich erkennen konnte. Doch wenn sie nach der Form des Helms schließen durfte, dann hatte sie so etwas noch nie gesehen.

„Da blinkt Silber und Gold. Sag mal, ist das ein kinphaurischer Helm, Nivarn?“

„Keiner, wie ich ihn jemals gesehen habe.“ Er also auch nicht.

Sie überkam ein komisches Gefühl und eine dumme Vorahnung. Doch darüber würde sie auf keinen Fall was sagen. Nur aufgrund eines blöden Bauchgefühls, das eigentlich nur Quatsch sein konnte.

„Wir machen das, oder, Nivarn?“

Sie wusste nicht, aus welchem Grund, aber diesmal hatte sie ihn auf ihrer Seite. „Wir machen das.“
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Nirja hing unten im Spalt und gab Zeichen, sobald die Kinphaurentruppe durch war. Hätte es kaum gebraucht. Die jagten jetzt dermaßen im Galopp über die Straße und durch den Schalltrichter des Hohlwegs, dass das Donnern ihrer Hufe bis zu ihnen heraufrollte. Der vereinbarte Vogelruf ging beinahe im Rumoren ihres sich entfernenden Unwetters verloren.

Fast stürzten sie sich den Spalt hinab auf ebenen Boden und liefen augenblicklich die Straße entlang in den Engpass hinein. Devunais Masse kam zuerst nur träge in Fahrt, doch dann beschleunigte sein Tritt sich immer mehr, bis er zu ihnen aufholte und leicht mit ihnen mitzuhalten schien.

Als er sie erreichte, stoppte Amara ab, blickte den Weg zurück und lauschte.

„Kannst es nicht lassen, was?“, rief ihr eine der Zwillinge zu, die offenbar gewohnheitsmäßig Abschluss und Rückendeckung gebildet hatten.

„Psssst!“, zischte sie ihr heftig zu.

„Wenn es nicht klappt“, warf ihr die andere im Vorbeirennen zu, „und du unrecht hattest, wirst du’s früh genug merken.“ – „Dann setzt es nämlich eine.“

Endlich waren sie vorbei und sie konnte etwas hören. Das Trommeln der Hufe klang aus der Ferne. Und setzte plötzlich aus.

Sofort lief sie weiter hinter den anderen her.

„Und?“

„Voller Pasch! Die stoppen auf ein Schwätzchen.“

„Nicht quatschen, laufen!“, rief ihnen der Grausling zu.
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Recht hatte er. Denn noch sahen sie das Ende des Engpasses nicht vor sich, da dröhnte ihnen auch schon aus dem Rücken Hufgeklapper hinterher.

Ein Warnruf verbot sich wegen der Trichterwirkung des Engpasses, war aber auch unnötig. Sie rannten wie die Hasen.

Dennoch kam das Hufgetrappel immer näher. Zumindest war sie froh, dass die Trichterwirkung des Engpasses ihr auch irgendwelche Vorhaltungen von Nivarn oder jemand anderem ersparte. Sie warf gehetzte Blicke über die Schulter, doch obwohl die Laute der Herannahenden jetzt gefährlich nahe kamen, schirmte eine Biegung im Verlauf der Straße und die zur Seite emporsteigenden Felswände sie noch immer vor einer Entdeckung ab.

Die Frage war, wie lange noch?

Da, allmählich flachten die Begrenzungen zu den Seiten hin ab. Das Ende des Engpasses war das noch nicht, aber bis dorthin würden sie es auch nicht schaffen. Da, dort fiel der Hang steil ab, tiefer als die Straße. Da bildete sich eine Kuhle, die von Dickicht umrankt war.

Nivarn sprang auf Amara zu, packte sie, riss sie mit sich und warf sich in Richtung dieser Kuhle. Sie flog durch die Luft, brach durch knackende Zweige und Strauchwerk und stöhnte dumpf auf, als sie auf den Hang prallte. Zum Glück gedämpft durch Gesträuch und Gestrüpp.

Sekunden später landeten zwei Schemen neben ihr, gefolgt von einem dritten. „Zur Seite, zur Seite! Da kommt eine schwere Ladung!“

Gerade noch konnten sie alle seitwärts ausweichen, da senkte sich auch schon ein mächtiger Schatten auf sie herab. Einen Moment später kam der Aufschlag und dann das dumpfes Grollen. Gefolgt von einem scharrenden, pumpenden Sirren.

Die Kuhle war zum Glück groß genug für Devunai. Und von seinem Einschlag war an den Rändern genug Buschwerk übrig geblieben, dass es den Saum gegen Einblicke von außen abschirmte.

Das Donnern der Hufe hörte sich an, als würden die Perdeschs jeden Moment die Stelle erreichen, an der sie versteckt im Graben lagen. Einen Augenblick später krabbelte sie hoch zu dem Schirm aus Gesträuch.

„Was machst du?“

„Lass mich!“ Sie schüttelte die Hand ab, die nach ihr packte und arbeitete sich durch das Geflecht der spröden Äste. Vorsichtig streckte sie den Kopf durch das Gestrüpp und spähte über den Rand der Kuhle.

Sie sah die Ersten auf ihren Pferden herangaloppieren, so schnell, als hätten sie die Verzögerung aufzuholen, die ihnen durch die kurze Pause und den Austausch mit dem Kinphaurentrupp entstanden war.

Und tatsächlich … ein Riese mit nur einem Haarkamm und Zopf auf dem kahl geschorenen Schädel auf einem kräftigen Kaltblüter sitzend, und ein sehniges Kerlchen an seiner Seite. Die Perdeschs. Die Schwester mit dem grünen Kopftuch hätte es erst gar nicht gebraucht.

Und dann sah sie den anderen Reiter. Den in der bizarren Rüstung. Nur einen kurzen Blick erhaschte sie auf ihn, bevor er vorüber war und von anderen verdeckt wurde.

Augenblicklich zuckte sie durch ihr Schlupfloch zurück und warf sich mit dem Rücken gegen die Wand der Kuhle.

Silber und Gold. Grober Helm. Sah aus, als stände das Gold in schmalen Zacken davon ab. Die beinahe wie die Strahlen einer Sonne …

„Was ist?“ – „Hast du einen Geist gesehen?“

„So was Ähnliches.“ Sie hörte sich dabei selbst schnaufen.

Und brauchte auch so lange, bis der Letzte der Reiter vorbei war, um wieder ausreichend zu Atem zu kommen, dass sie etwas hervorbrachte. „Der Kerl … in der Rüstung.“

„Ja?“

„Ich möchte Großmütterchen Kuachnes gesammelte Eingeweide darauf verwetten, dass das Gelion war.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, der wäre am Ende gewesen.“

„Hab ich gedacht“, sagte sie. Und ein unerfindlicher Schreck saß ihr dabei in den Gliedern. „Die Birgenvettern haben ihn irgendwie wieder zusammengeflickt. Oder so was. Ihm ein paar Tränke eingeflößt, was auch immer. Und ihn dann wieder auf mich losgelassen. Die wollen mich haben.“ Sie starrte dem Grausling ins Gesicht, dann Sherwa und Nirja und zuletzt Nivarn. „Die wollen mich haben wie ein Hund den Hasen mit ’nem Knochen dran.“

Devunai surrte im Hintergrund vor sich hin.
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Die Perdeschs und ihre Gebrüderschaft kamen zurück. Diesmal waren Amara und ihre Gefährten, Inaim sei Dank, durch die Zwillinge rechtzeitig gewarnt und es gab Gelände abseits der Straße, in dem sie sich verkriechen konnten.

Hoch oben am Hang hingen sie und sahen zu, wie der Lindwurm der Perdesch-Schar sich die Straße entlangschlängelte. Es hatte den Anschein, als hielten besonders die Anführer ganz aufmerksam nach allen Seiten Ausschau. Der Helm des seltsamen Kerls – Gelion, todsicher! – drehte sich dabei wie eine der sagenhaften Turmspitzen der Kinphauren aus den Legenden, die ins Land hineinspähten.

„Ich glaube, wir bleiben besser hier oben und setzen den Weg über die Höhen fort“, sagte Nivarn. „Auch wenn es beschwerlicher ist.“

Recht sollte er behalten, denn wieder kamen die Perdeschs einige Zeit später zurück. Als ritten sie die Straße hinauf und hinunter und suchten sie nach etwas ab. Amara und ihre Gefährten sahen sie von fern dort unten entlangkriechen.

„Ob die uns vielleicht doch gesehen haben?“ – „Oder jemand anderer, der’s ihnen gesagt hat?“

„Oder er hat uns gespürt, dieser Drecksack.“ Beinah spie sie beim Gedanken an Gelion aus.

„Wie meinst du das?“

„Magier“, sagte sie nur. Das reichte.

Leider zwang sie dieser Umstand, eine Zeitlang weiter in die Berge auszuweichen, abseits der Straße, die ein schnelles Vorankommen garantierte.

Sie zogen jetzt sogar auf hohen, schmalen Bergpfaden entlang. Devunais Statur schränkte sie in der Wahl des Weges ein, denn klettern wie eine Gämse konnte er wahrhaftig nicht. Doch einen Vorteil hatte er: Er bot Amara mit seinem wuchtigen Körper einen Windschutz.

Eisig peitschte es um die Felsen und Grate, und einige Spalten waren weiß glitzernd ausgefüllt. Amara hielt sich dicht hinter Devunai, die Arme um den Leib geschlungen und musste wieder voller Bedauern an ihren alten Waldläufermantel zurückdenken. Was hätte sie jetzt für den gegeben!

Ihr jedenfalls war scheißkalt in dem Südländerfummel, der nur eigentlich den Namen Mantel trug. Jeder anständige Mantel würde sich in so einer Gesellschaft was schämen.

Dann setzte auch noch Schneefall ein. Fette weiße Flocken trudelten vereinzelt aus der Höhe herab, wurden immer mehr und entwickelten sich schließlich zu einem rechtschaffenen Schneegestöber, das ihnen die Sicht erschwerte.

„Wer hat gesagt, das werden nur ein paar Flocken?“, schimpfte sie vor sich hin. Der Grausling duckte sich und zog den Kopf zwischen die Schultern ein.

„Das hat keinen Zweck!“, schrie schließlich Nivarn durch den heulenden Wind. „Wir haben keine Sicht und das ist hier oben gemeingefährlich. Wir müssen wieder runter zur Straße. Perdeschs hin oder her!“

Da konnte Amara nur zustimmen. Bibbernd schaute sie auf und sah, dass eine der Zwillinge – Nirja? – ihr direkt ins Gesicht blickte.

„Du bist ja ganz blau gefroren.“ – „Und du zitterst.“

„Ich frier mir den Arsch ab, bei Burugs eisigblauem Steiß!“, gab sie zähneklappernd zurück.

„Sag doch etwas“, hörte sie eine grollende Stimme. Vor ihr drehte Devunai sich um. Er nahm seinen Mantel von den Schultern. „Hier hast du meinen.“ Er bückte sich und legte ihn ihr als zweite Schicht über ihren eigenen. „Das ist einer der Vorteile, wenn man in einem solchen Körper steckt“, sagte er düster brummend. „Man spürt nicht mehr so viel. Auch nicht die Kälte.“

Dankbar zog sie die weitere Schicht fadenscheinigen Südländermantels enger um sich und den Zipfel der Kapuze hoch über den Kopf.

Und nieste in einer so heftigen Entladung, dass ein Panikschub in ihr hochschoss und sie rasch auf ihre Füße sah, aus Angst, dadurch auf dem schmalen Pfad ihren Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen.

„Verkneif dir das, wenn die Perdeschs in der Nähe sind“, sagte eine der Schwestern.

„Ich tu, was ich kann“, gab sie elend und verschnupft zurück.
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Sie sahen beim Abstieg sogar die Perdesch-Gebrüderschaft vorbeireiten, diesmal wieder in Richtung des Passeingangs. Es sah wahrhaftig so aus, als suchten die systematisch nach ihnen, als wüssten die, dass sie sich derzeit auf dem Passweg befanden. Vielleicht hatte sie das Erreichen der Torfestung am Passausgang sicher gemacht, dass dort bisher niemand unbemerkt durchgekommen sein konnte.

Blieb die Frage, wie sie das schaffen sollten.

Sherwa und Nirja bildeten jetzt die Nachhut, um sie rechtzeitig zu warnen, sollten die Perdesch erneut nahen.

Auf der Passstraße kamen sie immerhin wieder schneller voran. Und der Schnee verfolgte sie nicht in die Niederungen herab. Zumindest das. Sein Gruß war allerdings nicht ohne Spuren an ihnen vorübergegangen.

Amara stoppte, als sie merkte, dass ihr jemand in den Weg trat. Sie sah hoch und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Nivarn sah ihr direkt ins Gesicht, hob die Hand prüfend zu ihren Wangen und sagte dann, „Du glühst ja.“

„Mir geht’s auch nicht gut.“

„Warum sagst du nichts?“

„Was soll ich sagen? Wir müssen schnell vorankommen.“

Nivarn kramte in den zahlreichen Taschen herum, die er am Gürtel trug, reichte ihr etwas, das wie eine grob kugelförmige, vertrocknete und mit Lehm verbackene Wurzel aussah. „Hier, kau das! Zumindest so viel kann ich für dich tun.“

Sein Blick ging hoch, als plötzlich wieder Wolfsgeheul einsetzte. Er suchte die Hänge und den Waldrand ab.

„Vor denen haben wir aber lange Ruhe gehabt“, sagte Amara.

„Ja, weil wir so hoch oben waren. Dorthin gehen sie nicht. Dort finden sie keine Beute.“

„Hört sich für mich nicht an, als hätten sie in letzter Zeit viel Beute gefunden.“

Nivarn suchte mit seinen Blicken noch eine Weile lang weiter. „Für mich auch nicht.“

„Winter naht.“

Sie schaute sich um, fand den Grausling, der das gesagt hatte. Und war irritiert von dem vagen, schiefen Grinsen um seine Lippen.

Als müsste der ihr das auch noch sagen. Als wüsste sie das nicht selbst gut genug. Als hätte der auch noch heimlich sein Späßchen daran.

Manchmal war er noch immer seltsam.
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Einige Zeit später stoppte Nivarn plötzlich ab. „Da!“ Er zeigte zum Waldrand hin.

Sie folgte der Richtung und erspähte Punkte, die zwischen den Bäumen hervorkamen.

„Sind das die Wölfe?“

„Ja.“

„Darum hören wir sie also gerade nicht heulen.“

Mit finsterer Miene spähte Nivarn weiter zum Waldsaum. „Sie müssen sehr hungrig sein, wenn sie sich so offen zeigen.“

„Wie wird das hier oben erst, wenn es zum Ende des Jahres geht und es richtig kalt wird?“, fragte der Grausling.

Nivarns Blick streifte ihr Gesicht, wandte sich dann schnell ab.

Ja, Junge, ich weiß auch so, was du sagen willst. Ja, der Winter nahte schnell. Hier oben noch mehr als unten im Land. Aber auch dort würde er Einzug halten. Unerbittlich. Unaufhaltsam.

Zum Riaudan waren sie gekommen, bevor er durch den Wintereinbruch und den Schneefall unpassierbar wurde. Jetzt mussten sie ihn nur auf der anderen Seite wieder verlassen. Hier festzustecken, war keine so gute Aussicht.

Vor allem mit dem im Nacken, was ihnen die Wölfe und der hohe Schneefall – und Nivarns verstohlene Blicke – sagen wollten.

Die Zeit lief ihnen davon. Der Winter nahte.

„Das Wachhaus“, sagte sie. „Wenn die Perdeschs schon da waren, ist die Besatzung auch gewarnt und hält ganz besonders die Augen nach uns auf.“

„Ja, daran habe ich auch schon gedacht“, gab Nivarn zurück.

„Und was machen wir?“

„Ich kenne das Torhaus nicht, was soll ich dazu sagen?“
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Einen Tag später war das anders.

„Und was sagst du jetzt?“, fragte Amara, während sie von einem Felsen am Rand der Straße dort hinüberspähten.

Nivarn sagte nichts, sah sie nur kurz einen Wimpernschlag an und schaute dann wieder mit verkniffenen Augen und angespannter Miene zum Wachhaus hinüber.


5


DIE PASSFESTE


Dieses Wachhaus lag ebenfalls in einem Einschnitt. In einem wesentlich steileren als das auf der anderen Seite des Passes. Passgenau. Ha-ha!

Aber das Lachen blieb Amara im Hals stecken, während sie auf dem Bauch liegend mit Nivarn neben ihr die Passfeste in Augenschein nahm.

Sie saß eingekeilt zwischen zwei hohen, steilen Steinwänden. Zwei mächtige Brocken aus nacktem Fels, die eine unüberwindbare Barriere darstellten. Mittendrin, ohne einen Spalt oder eine andere Möglichkeit hindurchzuschlüpfen, lag das Wachhaus. Oder besser … die Festung, die Burg.

„Der einzige Weg führt durch dieses Wachhaus“, sagte Nivarn finster.

„Ach, was du nicht sagst?“

Sie erntete dafür einen bösen Seitenblick. Doch nur einen Wimpernschlag lang. Dann war Nivarn wieder darin vertieft, angespannt die Festung zu mustern.

Das Wachhaus an sich war ein Brocken. Eine Herausforderung. Ein echtes Brett.

Stark und solide gebaut, aus großen Steinblöcken, aufgefüllt mit wahrscheinlich extrem dickem Mauerwerk saß es wie ein einziger, breiter Turm zwischen den beiden Felswänden. Die Fenster darin reine Schießscharten, der Torgang an seinem Grund ein gähnendes Loch, das einladend geöffnet war. Nein, nicht einladend, nicht ein so dunkler Schlund. Aufreizend traf es eher.

Kommt doch und versucht es nur!, schien er zu sagen.

Von der Besatzung des Torhauses war nichts zu sehen. Das war auch gar nicht nötig. Eine Besatzung dieser Festung war höchstens eine Zugabe.

„Sie ist durch Wächtergeister gesichert, so viel ist klar“, kommentierte entsprechend auch Nivarn. „Devunai?“

Devunai hockte hinter ihnen, ein Stück zurück im Graben, damit man seinen wuchtigen Körper von dort unten nicht entdeckte.

„Die stecken ganz sicher dort im Tunnel“, bestätigte er mit seiner grollenden Stimme. „Die haben sie als Erstes eingebaut, nachdem sie das Passhaus erobert und den Pass eingenommen haben.“

„Ganz mein Gedanke“, gab Nivarn zurück.

Es gab Bewegung hinter ihnen – die Schwestern, die von ihrer Erkundung zurückkehrten. Kurz darauf spürte sie, wie die beiden auf dem Bauch zu ihnen herankrochen.

„Die Perdeschs nahen“, sagte eine von ihnen.

„Sitzen sie uns dicht im Nacken?“, fragte Amara.

„Wir haben Zeit.“ – „Aber nicht ewig.“

Na, toll, die hatten ihnen gerade noch gefehlt. „Wie viel Zeit?“

Einen Augenblick abwägender Stille. Dann von einer der beiden, „Ich würde sagen, wenn wir dieses Torhaus nicht schnell geknackt kriegen, kriegen wir’s überhaupt nicht geknackt.“

„Ihr macht mir ja Mut.“

„Wir sagen nur, wie’s ist.“

Sie sah den Kinphauren an, der neben ihr lag. „Und, Nivarn? Kriegen wir’s geknackt?“

Der schaute über die Schulter. „Devunai? Wir die Mahrgeister, der Rest hält uns die Besatzung vom Hals?“

Ein Brummen vom Kunaimrau hinter ihr. „Warum nicht du allein? Du bist Kinphaure und kannst einen Nodus handhaben. Ich werde eher dabei gebraucht, alle in Schach zu halten, sodass du freie Hand hast und wir durchkommen.“

Nivarn ließ sich einen Moment Zeit. Zögerte er? „Ich bin lange fort von meiner Rasse und ich weiß nicht, ob ich die neueren Kodes entziffern kann.“

Devunai schien ebenfalls kurz zu grübeln. „Mein Wissen ist alt. Es wäre noch weniger von Nutzen.“

„Ja“, gab Nivarn zurück, „aber du hast viel davon angesammelt. Du kannst schlussfolgern und ableiten. In den Zeiten deiner Verkörperung müssen viele Systeme von Glyphen, alten Schreibweisen, Notationen und Alphabeten in deinen Prägeschichten zusammengekommen sein.“

Bedachtsames Schweigen. Die beiden schwiegen ihr zu viel. Ihr Kopf war dick, wie in Watte gepackt, und das machte sie zusätzlich unsicher.

„Wenn ich an sie herankomme.“

„Oh, das wirst du. Ich weiß das“, kam es diesmal ziemlich rasch von Nivarn.

„Du weißt das? Hmm. Woher willst du das denn wissen?“

Amara sah zu Nivarn rüber und bemerkte den ernsten, bedeutungsvollen Blick, mit dem Nivarn Devunai bedachte. Und wie dieser daraufhin schwieg.

Sie sah da aber noch ein anderes Problem. „Zuerst mal müssen wir da rein. Sehen die uns kommen, schließen die sofort das Tor.“ Da war sie sich sicher. Mahrgeist hin oder her. „Wenn sie uns erwarten, schließen sie es wahrscheinlich hinter uns. Dann stecken wir mit den Mahrgeistern in dem dunklen Tunnel fest. In der Falle.“

„Wir müssten uns schon heimlich und unsichtbar wie Schatten anschleichen“, sagte Nivarn.

Seiner und ihre Blicke wanderten fast gleichzeitig zu Sherwa und Nirja, die wie erstaunt aufsahen. Der Grausling sah die beiden ebenfalls an.

„Warum schaut ihr uns dabei denn so an?“, fragten beide. Diesmal nicht abwechselnd, sondern gleichzeitig.

Amara hatte den bestimmt nicht unberechtigten Eindruck, dass ein heimliches Vergnügen in den scheinbar ratlosen Blicken lag, welche die beiden sich daraufhin unter einem Achselzucken zuwarfen.

„Wir machen’s“, sagte eine. – „Hauptsache, du niest nicht“, flüsterte die andere der Schwestern von hinten.

„Ich liebe euch auch“, gab sie, wie sie jetzt wieder merkte, verschnupft zurück. Danke für die Erinnerung! Und wie in Watte gepackt fühlte sie sich noch immer. Obwohl Nivarns Wurzel ihr Erleichterung verschafft hatte.
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„Da kommen Nanrids Töchter.“

Sie lagen noch immer an der gleichen Stelle, jetzt aber kampfbereit. Der Ort war gut zum Beobachten und für einen schnellen Vorstoß in einem Spurt zum Torweg hin. Noch immer keine Spur von irgendeiner Besatzung des Wachhauses.

„Wo?“ Amara strengte ihre Augen an.

„Schau genau hin. Da.“

„Ja, jetzt seh ich sie.“

„Beide?“

„Oh.“ Nivarn hatte wahrhaftig scharfe Augen. Aber Sherwa und Nirja waren auch zwei Phänomene, was das Anpirschen und das Zu-lautlosen-unsichtbaren-Schatten-Werden betraf. Erst als sie ganz genau hinsah, konnte sie erst eine, dann beide an der Felsbarriere, welche die Torfeste umschloss, in ihrer grauen Wildniskluft erkennen.

Geschickt wie Spinnen kletterten sie die Wand entlang, kamen dann beim Turm mit seinen schießschartenschmalen Fenstern an. Amara hatte keine Ahnung, wie man sich da hindurchzwängen sollte.

Moment! Wo war sie? Wo war die eine?

„Siehst du sie noch?“, fragte in diesem Moment Nivarn.

„Nein, jetzt nicht mehr. Wo sind sie hin?“

Beide weg. Keine Spur.

Lange Dochtspannen des Nägelbeißens vergingen.

„Da!“ Nivarn deutete auf eines der Fenster.

Dort streckte eine der Schwestern den Kopf heraus, heftig winkend und auf eine Art, als wollte sie sagen, Nun kommt schon! Wo bleibt ihr Idioten denn?

Nivarn sprang auf. „Schnell, schnell! Los, zum Tor!“

Amara war neben ihm, der Grausling auch.

Neben Nivarn sprang sie hinab. Devunai folgte ihnen mit einem schweren Poltern, das den Boden unter ihren Füßen erschütterte.

Und dann rannten sie auf den Torgang zu.

Pfeile kamen ihnen entgegengeflogen. Amara hatte die Klatsche bereit und fegte die meisten, die ihnen zu nahe kamen, zur Seite. Das schaffte sie auch noch mit dickem Kopf. Aber einige flogen gefährlich nah über sie hinweg.

Eine laute Stimme hallte von oben aus einem der Fenster heraus. „Da sind Schützen oben. Mit denen kriegt ihr’s zu tun.“

„Etwas früher wäre die Meldung besser gewesen“, knirschte sie im Laufen zwischen den Zähnen hervor.

„Erst im Torhaus seid ihr vor denen –“

Großartig! Schon waren sie im Schatten der Torfestung. Miteinander drückten sie sich an die Wände zu beiden Seiten des Tores.

„Offen ist es.“

Sie sah, wie Nivarn um die Ecke spähte. Sie drückte sich neben ihn, schaute in den dunklen Torgang hinein. „Da ist kein Wächtergeist drin.“

„Bist du sicher?“, knurrte Nivarn über die Schulter.

Sie konnte sie spüren, seit dem Niemandsland. Erst recht nach Duram-Jhir. Als eine Art Abschattung von Albenhorten oder etwas in der Art. Jenseits des fiesen Kribbelns, das wahrscheinlich auch bei jedem anderen den Körper durchfuhr, wenn man zu nahe an einen Wachtmahr herankam – jedenfalls bei denen, die man spüren sollte. „Ich weiß das“, sagte sie schlicht.

Nivarn klopfte ihr auf die Schulter und gemeinsam drangen sie in den Torgang vor. Eine dunkle, lange Höhle, in der ihre Tritte spröde widerhallten. Nach den Schießscharten und Gussschnäbeln gegen Angreifer musste sie im Dunkel erst gar nicht suchen. Sie war sich sicher, die waren da. Dafür aber keine in Ringe eingelassene Steinfratzen, die dein Hirn zu Mus zerquetschten.

„Schnell, durch hier!“

Ohne Überraschungen kamen sie heraus in einen Innenhof. Die Schwestern hatten gute Arbeit geleistet. Oder leisteten sie noch immer. Denn von drinnen hörte man dumpfe Kampflaute.

Rasch sah Amara sich um. Der Gang, durch den sie gekommen waren, verlief durch einen Wachturm. Am Ende des Innenhofs lag ein zweiter Wachturm.

Sie zeigte auf dessen Eingang. „Da sind die Wachtmahre drin. Das schwör ich dir nackend in Burugs Hand.“

„Die Torgänge haben keinen Zugang in den Turm hinein“, stellte Nivarn fest.

„Genau. Da soll man ja auch drin festhängen und mit Pfeilen gespickt werden. Und mit tödlichem Zeug übergossen.“ Alle Ausgänge aus den Türmen verliefen also in den Innenhof. Eine Reihe von Türen war unten zu sehen. „Und da kommt auch schon die Besatzung der Festung.“

Sie strömten aus den Eingängen hervor. Alle konnten die Schwestern in den oberen Stockwerken schließlich auch nicht beschäftigen. Offenbar hielten sie ihnen zumindest Schützen vom Leib, die auf der Brüstung zu beiden Seiten des Innenhofs Aufstellung beziehen und jeden, der drin war, gemütlich mit Pfeilen bestreichen konnten.

So schnell konnten sie gar nicht rennen, dass sie rechtzeitig zum zweiten Torschacht auf der anderen Seite kamen, bevor ihnen ein ganzer Pulk aus Soldaten mit blanken Waffen den Weg verstellte.

„Ich mach das!“

Ein Grollen, dann ein donnerndes Röhren hinter ihnen und Devunai stürmte an ihnen vorbei. Sie sah den Schrecken, der sich in den Gesichtern der Kinphaurenbesatzung abzeichnete, als Devunai sie angriff.

Sie hörte einen scharfen, hellen Klang. In Devunais Hand lag eine seiner beiden Klingen. Ausgefahren aus dem Gehäuse in seinem Arm. Sie hörte ein gequältes Surren. Aus dem anderen Arm kam keine Klinge. Der hing nur schief herab. Dann brach Devunai auch schon in die Traube der Kinphaurenkrieger ein. Er fegte sie mit seiner breiten Klinge zur Seite. Wer nicht rechtzeitig ausweichen konnte, wurde niedergemäht.

Doch auf seiner anderen Flanke nutzten die Feinde ihre Chance und drangen auf ihn ein. Einer sprang ihn an, hängte sich auf seinen Buckel und wollte mit einem Dolch auf ihn einstechen. Blitzschnell, schneller als sie selbst handeln konnte, war Nivarn bei Devunai, und eine seiner Zwillingsklingen machte dem Angreifer ein schnelles Ende.

Einen Augenblick später stürzte sie sich selbst mit dem Grausling an ihrer Seite in den Kampf. Immer mehr kamen aus den Ausgängen geströmt. Das nahm sie selbst im klirrenden Getümmel des Kampfes wahr.

Gut, dass sie Devunai hatten. Doch war offensichtlich, dass er durch seine Verwundung aus Ilakhra schwer beeinträchtigt war. Früher hätte er kurzen Prozess mit denen gemacht.

Als sie im Getümmel näher an ihn herankam, mit dem Rücken gegen seinen, hörte sie es. Wie er es versuchte. Wie er sich offenbar noch immer mühte, auch seine zweite Klinge auszufahren. Doch in seinem Arm surrte es nur hohl.

Jedenfalls reichte sein Ansturm, um Nivarn die Bahn freizumachen, sodass er zum zweiten Torgang durchkam.

Damit blieben sie und der Grausling zurück, um Nivarn und Devunai den Rücken freizuhalten.

Sie wehrte gerade die Attacke eines Kinphauren ab, war dabei froh um die Rückendeckung, die Devunai ihr noch bot. Das wurde eng. Aus dem Bestand ihrer Kalmen rief sie die Lohe, gab ihr den Kraftschub mit. Feuer flammte jäh in der Luft auf, und die Angreifer sprangen zurück. In der Atempause, die ihr dadurch gewährt wurde, sah sie, wie Devunai den Kopf Richtung Torgang reckte, Nivarn hinterhersah, der ihn auffordernd anschaute.

„Ich denke, ich bleib …“, begann Devunai.

Mit einem Kopfschütteln sah ihn Nivarn an, dann verschwand er im Torgang, um sich um den Wächtergeist zu kümmern.

Sie verstand Devunais Entscheidung. Und war dankbar. Ohne ihn standen sie und der Grausling hier draußen auf einsamem Posten. Was sich gleich darauf zeigte, als die Lohe erlosch und die Reihe ihrer Angreifer wieder vordrang. Gemeinsam – sie, der Grausling und Devunai – zogen sie sich in einem schützenden Halbkreis um den Torschacht zurück, in dem Nivarn sich mühte, den Wachtmahr außer Gefecht zu setzen und ihnen die Passage zu ermöglichen.

Eine Zeitlang umfing Amara nur die klirrende, schwitzende Konzentration eines Gefechts, das Parieren, Zustechen, Zuschlagen. Oder eher die Reflexe. Denn ihr Zustand trieb ihr zusätzlich den Schweiß aus allen Poren, und ihr dicker Schädel machte die Konzentration schwer. Einmal mehr war sie dankbar für Khairins gnadenlose Schinderei bei den Waffenübungen.

Dann hörte sie in dem Getümmel den Schrei aus dem Torgang.

„Devunai! Ich brauch dich!“ Sie hatte es noch nie gehört, aber so musste Verzweiflung in Nivarns Stimme klingen.

Sie bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Devunai kurz zu ihr herübersah. Dann sauste eine breite Klinge knapp an ihr vorbei. Und fegte ihren derzeitigen Gegner beiseite. Der sie sonst wahrscheinlich erwischt hätte.

„Danke, Dev.“

„Wünschte, ich könnte mehr tun.“

Dann war Devunai im Torgang verschwunden, und es blieben nur noch sie und der Grausling. Sie beide gingen vor dem Eingangsbogen Seite an Seite auf Gefechtsabstand zueinander, sahen sich kurz an.

„Was ein Scheiß.“

„Kann man so sagen, Grausling.“

Die Gegenseite sah das auch so, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Die Soldaten rückten zusammen und zeigten ihr Kinphaurengrinsen.

Sie riss sich zusammen, griff hinein in den Ort, wo ihre Kalmen warteten, und warf ihnen die Lohe entgegen. Mit großer Macht. Dass sie beinahe all die Kraft aufbrauchte, die sie ihr in der letzten Zeit zugeführt hatte. Dafür flammte sie aber auch hell lodernd hoch, sodass der Glutsturm ihr fast selbst die Brauen versenkte.

„Oh, oh! Oh! Donnerburugsfurz!“

Ja, sie musste vorsichtiger sein, damit sie nicht auch den Grausling verletzte. Diese verfluchte Sache mit dem Zielen!

Fauchend verging das lodernde Feuer zwischen ihnen und ihren Feinden. Mit Raubtiergrinsen in ihren bleichen Gesichtern kamen sie erneut näher.

Ein Schatten stürzte sich von oben herab mitten in ihre Reihen. Eine graugekleidete Gestalt wirbelte dort herum und Klingen blitzten im Gestrüpp der Körper auf. Eine der Klingenschwestern.

„Grausling, kommen wir ihr zur Hilfe.“

In den Tumult, den die eine der Zwillinge dort anrichtete, gingen sie hinein. Die Verwirrung erleichterte es ihnen, mit ihren Gegnern fertigzuwerden. „Gerade rechtzeitig!“, warf Amara der grauen Gestalt zu, als sie im Kampfgetümmel auftauchte.

„Sprung aus dem Fenster? Was tut man nicht alles für Freunde.“

Dann trat das wilde Geflecht aus Klingen, Flüchen, Schreien an die Stelle von Worten. In einem Augenblick, indem es leicht abebbte, hörte sie von oben her einen lauten Ruf, gleiche Stimme. „Ich seh die Perdeschs. Die kommen. Und zwar schnell.“

Einen Herzschlag später sauste ein weiterer grauen Schatten aus den oberen Stockwerken herab, landete mitten in der Masse ihrer Feinde, riss sie zu Boden wie Kegel.

Gewandt und geschmeidig kam darin allein die andere der Zwillinge sicher auf den Beinen auf, warf ihrer Schwester nur kurz einen Blick zu. „Wen haben die Perdeschs wohl gesehen?“

„Von mir keine Nasenspitze. Hast du ihnen gewunken?“, kam es durch das Getümmel zurück.

Die eine war längst nicht mehr an ihrem Platz, als die Kinphauren, die sie niedergerissen hatte, sich wieder auf die Beine mühten. Einer davon kam nicht mehr hoch, sondern blieb tot am Boden liegen. Durch das Gestrüpp der Gliedmaßen sah Amara kurz, wie die beiden im Kampf für einen Augenblick nah zueinanderkamen und sich Blicke zuwarfen.

„Pfuscherin.“ – „Schlampe.“ Beide grinsten sie.

Dann waren sie wieder voneinander weg, kamen aus dem Knäuel heraus und gruppierten sich zielsicher jeweils zu den Flanken von ihr und dem Grausling.

Jede größere Orientierung verlor sich wieder schnell im Schlachtgewühl. Sie mussten übel ackern, denn ihre Gegner drangen unbarmherzig vor. Die Attacke der beiden Schwestern hatte ihre Gegner nur noch blutdürstiger und rachelüsterner gemacht, und ihre Feinde wussten sich immerhin in der Überzahl. Sie waren sich darüber klar, dass es nur eine Sache der Zeit war, dass sie diese paar Gegner niederringen würden. Ein, zwei Mal rettete eine schmale, plötzlich zustoßende Klinge ihr das Leben. Der Grausling war ein Segen. Doch auch so trug sie einige Kratzer und Schnitte davon. Ihre makellose, jugendliche Gestalt mit einer Haut unbefleckt wie Milch war ohnedies dahin. Nur ihr Leben hätte sie gerne unbeschadet hier wieder rausgebracht.

Es sah schlecht aus. Sie waren zu wenige, wurden umzingelt und der Kreis zog sich enger. Über all dem Lärm und Getöse hallte irgendwo von draußen her lautes Wolfsgeheul.

„Die riechen den Braten“, kam es von einem der Zwillinge. – „Joh, uns fette Kadaver.“

Verdammt, das konnte nicht mehr lange so gehen.

„Nivarn, Dev! Wie sieht’s aus?“, rief sie über die Schulter in den dunklen Tunnelschlund.

„Ja! Gebt uns Zeit!“, hallte es heraus.

Sie hörte Devunai grollend fluchen. Fluchen hatte sie ihn noch nie gehört.

„Macht hinne! Wir schwitzen hier Blut.“

„Wortwörtlich“, knurrte der Grausling hinterher.

Ein Fußtritt nach einem Kinphaurenkrieger, der gedacht hatte, er könnte in die enge Bindung mit ihrem Schwert gehen und sie dann mit der zweiten Klinge überraschen. Er taumelte zurück, zwei Neue drängten sich an ihm vorbei in die Lücke.

„Und die Perdeschs rücken an!“, schrie sie noch über die Schulter, für den Fall, dass das nicht dringlich genug geklungen hatte. „Wenn die den Torbau erreichen, sind wir geliefert.“ Dann ganz bestimmt.

Täuschte sie sich oder hörte sie schon von draußen her das Klappern der Hufe? Nein, es täuschte sie nicht – da erklang auch leises Wiehern. „Oh, Burugsdung!“ Als hätte sie das als Bestätigung noch gebraucht, sah sie über die Kante des vorderen Turmes hinweg einen violetten Schein in den Himmel steigen. Der Kerl mit dem bizarren Helm war Gelion. Und jetzt rief er seine Purpurwolke.

„Nivarn!“, stieß sie keuchend hervor, hoffte, dass der Ruf zu ihm in den Tunnel drang.

„Noch nicht …“, tönte es hohl zurück. Was brauchten die beiden so lange mit dem burugsverkackten Nodus des verfluchten Wachtmahrs?

Ein markerschütterndes Geheul, diesmal ganz nah. Wie aus einem Schalltrichter heraus hallte es laut von den Wänden des Innenhofes zurück. Sogar ihre Feinde aus der Besatzung der Wachtfeste brachte das dazu, die Köpfe in diese Richtung zu wenden. Durch die zeitweilige Lücke in der Bresche ihrer Feinde konnte sie kurz einen Blick auf den vorderen Torgang erhaschen.

Dunkel erkannte sie darin ein Gewimmel von Körpern. Das Geheul drang von dort hervor, jetzt ein vielstimmiges Knurren wie ein Chor aus Dutzenden von Kehlen.

„Jetzt rücken auch noch die Wölfe an.“ – „Direkt hier rein? Wie hungrig können die denn sein?“

„Nivarn!“, brüllte sie über die Schulter. „Jetzt wäre eine gute …“

„Noch nicht … noch nicht …“

Wild hackte sie mit ihrem Schwert aus, einfach irgendwo rein, um ihre Gegner auseinanderzutreiben, sie auf Abstand zu halten. Ein letzter Rest Lohe. Sie schickte sie hinterher, sah die Flammen fauchend hochschießen, die Kinphauren zurückweichen. Durch das zusammenfallende Flammenweben, die orange tanzenden, verflatternden Fetzen, erspähte sie, wie die hintere Feindesreihe in Unruhe geriet. Dort torkelten sie auseinander, wandten sich um. Panisch. Wurden niedergerissen.

„Was ist das?“

Belfern und Knurren aus Tierkehlen. Schreie, gurgelnde Laute, die dann jäh abbrachen.

„Die Viecher sind ja vollkommen blutgeil!“

Kurz formte sich eine Bresche im Wall ihrer Feinde, sodass sie jetzt die Wölfe erkannte, die sich wie in wilder Raserei auf die hinteren Kinphauren warfen.

„Jetzt auch noch die.“ – „Die Biester brechen durch.“ – „Die machen keinen Unterschied zwischen …“

Der Kinphaure vor ihr, der Kerl, der sie vorher noch hatte attackieren wollen, wandte sich um, schrie auf, und plötzlich saß ihm eine zottige, grau gestromte Masse mit reißenden Zähnen und glühenden Augen an der Kehle. Einer der Wölfe war durchgebrochen. Der Kinphaure ging zu Boden. Man hörte ein schreckliches fetzendes, gurgelndes Geräusch.

Mit blutiger Schnauze erhob sich ein Wolfskopf von der Kehle des hingestürzten, nur noch schwach zuckenden Mannes. Wie ein grauer Schatten schnellte er vor.

Direkt auf den Grausling zu.

Ein eiskalter Schreck durchfuhr sie. Sie wollte vorstürzen, Schwarzdorn bereit, doch der Kampf hatte sie beide zu weit auseinandergebracht.

Oh, gütige Sirin! Grausling, nein!

Doch der Wolf sprang nicht. Direkt vor den Beinen des Grausling kam er zum Stehen. Griff nicht an, sondern kam vor dessen Beinen zum Halt. Sie sah den Grausling hinabgreifen. Dem Wolf ins Fell packen.

„Winter, mein Guter? Wo kommst du denn …“

Winter? Hatte sie richtig gehört?

Zumindest erstarrte die Hand, die Schwarzdorn führen wollte, und ihr Blick traf sich mit dem des Grauslings. Dessen Augen waren aufgerissen, schauten über ihre Schulter hinweg.

Das warnte sie vor der Attacke. Sie wand sich seitwärts, wich knapp der Kinphaurenklinge aus und spürte sie an sich vorübersausen. Ihrem Angreifer aber saß Schwarzdorn tief in der Seite. Durch die Flanke in den Bauchraum hinein. Sie musste schwer daran zerren, um die kurze Klinge freizubekommen, während der Kinphaure zusammenbrach.

Danach hatte sich das Kampfgetümmel etwas gelichtet. Es schien wahrhaftig, als würden die Wölfe ihnen beistehen. Als griffen sie nur die Kinphauren an, nicht aber sie.

Aber, verdammt, die Perdeschs nahten. Und Gelion. Ein Magier des Einen Weges, der voll auf die Purpurwolke zugreifen konnte. Und noch mehr, wie sie bei dem Inferno in Rhun erlebt hatte. Da konnten ihnen auch die Wölfe nicht mehr helfen.

„Nivarn?“, knurrte sie über die Schulter.

„Noch nicht …“

Purpurner Schein drang jetzt durch die Höhlung des Torgangs, wo zuvor das Gewimmel grauer Körper des Wolfsrudels gewesen war.

„Jetzt!“, hörte sie Nivarn rufen.

Ein heftiger Stich, ein Tritt – es gelang ihr, sich von ihrem Gegner zu lösen.

Nichts wie rein in den Torgang!

Sherwa, Nirja, der Grausling waren dicht hinter ihr.

„Und können wir …?“

„Kein Wachtmahr!“, rief sie. „Der Wächtergeist ist weg! Nivarn und Dev haben’s geschafft!“

Sie sah zuerst die mächtige Gestalt Devunais, die sich vor dem Licht vom anderen Ende des Tunnels abzeichnete. Dann erst Nivarn, der kleiner neben ihm kauerte. Er wurde beleuchtet vom Schein des Nodus. Eine kleine kugelförmige Sonne mit Lichtzeichen, die darüber in der Luft schwebten.

„Schnell, schnell, schnell!“, rief er ihnen zu. „Hinter dem Letzten machen wir wieder dicht.“ Erstaunt blickte er auf. „Was? Ein Wolf?“

„Der kommt mit“, sagte der Grausling.

„Kommen die auch alle mit?“

Jetzt erst, als sie sich auf Nivarns Frage hin umblickte, sah sie, dass das ganze Rudel ihnen in den Tunnel folgte.

„Frag …“ – sie traute sich kaum, es zu sagen, zu hoffen – „… frag Winter! Hast du Freunde mitgebracht?“

„Keine Freunde, ein Rudel“, sagte der Grausling. „Sie kommen mit.“

„Jetzt macht! Schnell durch! Unter dem Wachtmahr weg!“

Kurz sah sie im Rennen an die Decke, erkannte im Schatten die steinerne Fratze, die in den runden Rahmen eingelassen war. Selbst im schlafenden Zustand ließ sie ihre Haut prickeln.

Sie stockte kurz neben Devunai und Nivarn, sodass die Zwillinge an sie herankamen. „Hnnnnn.“ Eine von ihnen rümpfte die Nase. „Du müffelst.“ – „Müffeln ist untertrieben, Sherwa. Die stinkt wie ein Auerochse.“

„Danke. Ich bin krank wie ein Hund. Habt ihr nichts Besseres zu tun?“

„Rennen?“

„Genau.“

„Weg da! Weg da! Alle aus dem Weg!“ Das kam nicht aus dem Torgang, das hallte ihnen vom Innenhof hinterher. Zusammen mit dem Gepolter von Hufen auf Stein.

Amara wagte einen Blick über die Schulter. Da sah sie in der Einfassung des Tunnelmauls herannahende Pferdekörper, die Reiter darauf nur teilweise sichtbar, da die Oberkante des Eingangs sie verdeckte. Der eine bis zum Hals erkennbar, klein und schmächtig, der andere auf dem kräftigen Kaltblüter nur bis knapp über dem Bauch. Ein purpurnes Glühen hinter ihnen hob ihre Gestalten in Umrissen hervor. Die Perdeschs!

„Alle durch? Wölfe durch?“, hörte sie Nivarns Stimme hinter sich. „Der Albtraum erwacht wieder!“

Es fühlte sich beinahe wie ein knisterndes Fauchen an, als wäre ihr jemand mit einem ganzen Brennnesselbusch über die Haut gefahren. Dann erkannte sie am schweren Stapfen der Schritte, dass auch Devunai und Nivarn ihnen jetzt folgten.

Sie konnte nicht anders, sie musste stehen bleiben.

„Jetzt lauf schon!“, schrie Nivarn ihr zu.

„Der Gang ist dicht“, sagte sie wie in Trance. „Der Wachtmahr hält sie für den Moment auf.“

„Mehr als das.“ Devunai donnerte an ihr vorbei.

Der schwarze Tunnel des Torgangs umrahmte das Bild. Darin kamen ihre Verfolger auf schnaubenden Pferden zum Halten und sprangen aus den Sätteln. Klirrendes Zaumzeug, Rufe hinter ihnen.

Da kamen sie beide mit schweren ausgreifenden Schritten auf das Tunnelmaul zugestapft. Der Große und der Kleine. Guntravos, der Hüne, und Snidge, die Ratte.

Sie sah Snidge die Zähne fletschen.

Ja, komm doch! Lass dir dein Hirn zu Mus zerquetschen.

Doch den Gefallen taten die beiden ihr nicht. Knapp vor dem Torgang stoppten sie ab. Sie spürten es auch, das verhängnisvolle, scheußliche Miasma des Wachtmahrs. Da standen sie wutschnaubend und konnten nicht weiter.

In einem violetten Glühen stieg hinter ihnen ein weiterer Reiter aus dem Sattel. Mit einem silbernen und goldenen, bizarren Helm auf dem Kopf. Wie eine stumpfe Krone.

„Weg da!“

Er kam nach vorne gestapft, stieß Snidge und auch Guntravos beiseite und blieb dann stehen. Vor den beiden, jedoch offenbar noch knapp vor dem tödlichen Einflussbereich des Wachtmahrs.

Jetzt sah Amara ihn genau.

Ja, es war Gelion.

Er sah grauenerregend, erschreckend aus. Sein Gesicht wurde perfekt vom pockigen Metall des Helms eingefasst. Und seine Narben verwandelten es in eine schrecklich wutverzerrte Fratze. Die am Rand des Helms nicht Halt machte, sondern davon aufgegriffen wurde. Als hätten eiserne Krallen tiefe Rinnen in das Metall gegraben. Und das eingefasst von den spitzen, langen Strahlen einer stilisierten Sonne.

Violettes Licht flackerte über die zornesschäumende Visage und das narbige Metall des Helms. Gelion starrte sie an, über die Entfernung hinweg.

„Den Gang frei!“, brüllte er. „Schickt das Ding in den Schlaf! Kann verdammt noch mal einer das verfluchte Ding unschädlich machen?“

Niemand antwortete ihm.

„Was grinst du, Hexenschlampe?“

Sie grinste gar nicht.

„Denkst du, ich müsste dir persönlich hinterherkommen, um dich abzumurksen? So dumm kannst du doch nicht sein! Deinen schwarzen Freund hab ich abgefackelt wie ein verdammtes Spanferkel!“

Die Purpurwolke loderte stärker hoch. Es schreckte sie aus ihrer Starre auf, aus dem fiebrigen Zustand mit flammenden Wangen und kochendem Schädel.

Der würde bald wirklich kochen und lodern, wenn sie nicht die Beine in die Hand nahm.

„Amara!“ War das Nivarns Stimme? Sie wandte sich um, rannte, rannte, rannte, was das Zeug hielt.

Hinter ihr donnerte, fauchte und brodelte es. Sie wusste auch ohne einen Blick zurück, was das hieß. Gelion Narbenfresse schickte ihr eine burugsverfluchte Machtwoge hinterher. In den Tunnel hinein. Ohne groß zielen zu müssen. Einfach hinein in einen Todesschacht.

Die Dunkelheit des Tunnels brach zu den Seiten weg. Sie war raus. Im Freien, im Tageslicht. Und lebte, war nicht zu Asche verbrannt.

Hinter ihr kochte und fauchte es auch nur. Wie aus einem Schlot heraus.

Die anderen standen da, erwarteten sie, ein Wolfsrudel rings um sie. Durch ihren Anblick ermutigt, stoppte sie ab. Blieb stehen und schaute zurück.

Und sah in das Tunnelmaul. Gelions Machtwoge rollte in diesen Schacht hinein. Und in dessen Mitte verwandelte sie sich. Direkt unter dem Wachtmahr musste das sein. Dort gerann sie, formte sich zu etwas anderem um. Zu einem üblen, grünen, wie gärend ausfasernden Leichenfeuer. Das unheilbringend aus dem Tunnelmaul herausstrich wie ein Pesthauch aus einem geöffneten Grab.

Und selbst über all dem Fauchen und Prasseln hinweg hörte sie Gelion im Innern des Tunnels wüten. Jetzt klang es wie weiter weg vom Eingang, tiefer hinein.

„Jetzt macht das inaimsverfluchte Ding schon endlich unschädlich! Es gehört ja schließlich euch. Könnt ihr nicht mal richtig damit umgehen? Wie schwer kann das denn sein?“

„Ziemlich schwer“, hörte Amara Devunai grollend neben sich sagen. „Wir haben die Signalkette nämlich verschlüsselt. Hat seinen Vorteil, wenn man alte Zeichensysteme kennt. Für uns war das nur ein Augenblick mehr, aber die werden sich erstmal die Zähne ausbeißen, bis die das geknackt haben.“

„Keine Zeit, uns in Selbstgefälligkeit zu weiden“, sprach Nivarn in dringlichem Ton. „Er ist …“

„… schließlich noch immer ein Magier“, brachte sie seinen Satz zu Ende. „Los, weg hier!“

Weitersprechen musste sie nicht. Zusammen mit ihr liefen alle den felsumschlossenen Hohlweg entlang, der sich hinter dem Torhaus öffnete. Um sie eine graue Woge von Wolfskörpern. Hinter dem Torausgang fiel das Laufen leicht. Der Grund war eben geplattet, wieder ein Teil der alten idirischen Straße.

Nicht zu früh, dass sie weiterflohen. Jäh zuckten ihre Schatten ihnen von den Füßen aus voran. Hoch über ihnen knisterte es. Blitzgeäder flog über den Himmel. Wölfe heulten auf. Sie hörte die Macht der Einschläge. Jedoch alle hinter ihnen. Ein ganzes Stück hinter ihnen. Zielen, du Rattenarsch! Das ist noch immer nicht so deins!

Der Hohlweg öffnete sich, die Felswände zu den Seiten wichen zurück. Das Terrain wurde offener. Sie liefen und liefen, so lange, bis sie sich in Sicherheit glaubten, dann verlangsamten sie allmählich ihren Schritt. Kamen stolpernd und keuchend zum Stehen. Amara schaute sich um und sah im Spalt des Hohlwegs noch immer über der Torfeste ein Gewitter wüten.

„Wie lange haben wir?“, wandte sie sich an Nivarn.

„Oh, ich würde sagen, eine ganze Weile. An unserer Verschlüsselung dürften die sich die Zähne ausbeißen, was Devunai?“

„Bis sie dahinterkommen, dass es eine Notation aus der Zeit der Späten Feuerkriege ist.“

Amara wandte sich dem Grausling zu. Ein grau-weiß gestromter Wolf drückte sich an dessen Beine.

Sie ging zu ihm hin, ließ sich in der Hocke nieder. Seine Schnauze war blutig, sein Fell zerzaust. „Winter? Bist du das wirklich?“ Sie schaute hoch zum Grausling. „Ist er das wirklich?“

„Er ist jetzt der Anführer eines Rudels“, gab der Grausling mit einem leichten Unterton des Stolzes in der Stimme zurück.

Winter stupste sie mit blutiger Schnauze an. Doch blutig oder nicht, struppig oder nicht, ihre Hand fuhr in sein Fell und sie kraulte es.

„Hab ich nicht gesagt, Winter sitzt uns im Nacken?“ – „Hast du nicht.“ – „Hab ich doch.“ – „Wenn ja …das hast du nicht damit gemeint.“ – „Wenn doch?“ – „Das konntest du nicht wissen.“ – „Weißt du’s?“

Das Gekebbel der Zwillinge verschwamm in ihren Ohren und ging im Hintergrund unter. Amara kraulte einfach nur Winter weiter das Fell, der seine Schnauze in ihre Hand und an ihren Arm schmiegte.

Sie spürte etwas Kühles, Feuchtes auf ihrer Wange, das herab zu ihrem Mund rann und salzig auf ihren Lippen schmeckte.

Dunkel hörte Amara, wie der Grausling etwas sprach. „Ich hab’s gesagt. Winter naht.“
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Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit einem Wolfsrudel im Schlepptau durch die Wildnis zu ziehen.

Amara sah sich um und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, ihnen würde der Schatten eines dunklen Rauchfetzens, der am Himmel hinter ihnen daherzog, durch die Landschaft folgen. Winter hielt sich dicht beim Grausling, schien sich nach der langen Zeit der Trennung fast an dessen Beine schmiegen zu wollen, und sein Rudel folgte ihm in gebührendem Abstand.

Zunächst ging es herab von den Höhen der Drachenrücken, über die der Riaudan sie geführt hatte. Sie reisten eilig, wie sie es bisher immer getan hatten, denn die ihnen gesetzte Frist verflog, und außerdem wussten sie nicht, wie lange ihnen blieb, bis man in der Passfeste die Verschlüsselung des Wachtmahrs knackte und ihre Verfolger sich wieder an ihre Fersen heften würden. Diesmal noch unbarmherziger.

„Oh, Gelion war unglaublich wütend. Hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer ginge.“ Trotz allem konnte sich Amara beim Gedanken an das schäumende Kind der Vorsehung eines Grinsens nicht erwehren.

„Und gefährlicher“, erwiderte Nivarn. „Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, das ihn jetzt noch einmal so verwandelt hat. Du hattest ihn schon abgeschrieben. Du solltest ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

„Tu ich nicht“, sagte Amara. Ganz bestimmt nicht. Ihre Stimmung verfinsterte sich. Im Stillen wusste sie es längst. Bevor das alles vorbei war, würde sie ihm entgegentreten müssen. Allein oder mit wessen Hilfe auch immer. Ihr Duell in Rhun, bei dem er voll Feuer und Zorn auf sie herabgestoßen war, sollte ihr einen Vorgeschmack auf das bieten, was ihr dann bevorstand und womit sie es zu tun hatte. Bis dahin musste sie es irgendwie schaffen, neue Kraftquellen oder Verbündete zu finden. Sonst würde sie gegen Goldlöckchen hoffnungslos unterliegen.

Schade, dass der Vikar nicht an ihrer Seite war, doch den erwartete offenbar ein anderes Schicksal.

Dennoch … Etwas von der unbändigen, verheerenden Kraft, die Gelion in Rhun entfesselt hatte, schien ihm jetzt zu fehlen. Amara hatte keinen Zweifel daran, dass er sich damit keinesfalls zurückgehalten hätte – hätte er gekonnt.

Immer wieder zog es auch sie zu Winter hin. Sie war einfach unglaublich erleichtert, dass er noch am Leben war. Und wie sehr würde Slagni es erst sein, wenn sie es wüsste. Wo immer die sich in dieser weiten Welt gerade mit Ama-Ria, Buron und Hurn herumtreiben mochte.

„Ein Rudel führt Winter jetzt an“, sagte Amara mit einem lächelnden Seitenblick zum Grausling.

„Ja, Winter hat wohl in der Zwischenzeit seine eigene Geschichte erlebt“, gab der, ebenfalls mit einem schiefen Lächeln, zurück. „Zu Slagni konnte er nicht wieder, denn die war in Gefangenschaft. Und allein hätte er sie nicht befreien können.“

„Aber hier im Westen? In den Drachenrücken?“

Der Grausling brummte vor sich hin, während er mit einer Hand nach unten griff, um Winters Fell zu kraulen. „Wer weiß, was für ein Ruf das war, dem er gefolgt ist. Dem der Wölfe, die es nach Westen ins hohe Gebirge zieht? Dem der grauen Gefährten?“

Winter hob den Kopf und schmiegte ihn in die Hand des Grauslings, bevor er sich von ihm löste, vorausschnürte und sich dann zu den Seiten ins Dickicht und die Wälder absetzte.

Amara blickte sich um, schaute zu den grauen Riesen der Drachenrücken zurück, von denen viele bereits eisig weiße Kappen trugen, und Erleichterung machte sich in ihr breit, dass sie den Flaschenhals des Riaudan-Passes hinter sich gebracht hatten. Bevor er vor dem Einbruch des Winters unpassierbar wurde. Deshalb, so hatte Nivarn sie belehrt, hatten sich auch die Kinphauren bei ihrer Invasion mit ihrem Heer aus Verbündeten so sehr bemüht, mit aller Kraft durch das Land im Westen der Drachenrücken vorzurücken, jeden Widerstand dort mit Macht zu brechen und mit einer größtmöglichen Streitmacht über den Riaudan in Vanarand und den anderen Ländern Niedernaugariens einzufallen, bevor mit dem Einbruch des Winters alle diesseits des Gebirges von den Ereignissen auf der anderen Seite abgeschnitten waren.

Sie reisten jetzt durch eine andere Landschaft, nicht länger die steilen, harschen Höhenketten der Drachenrücken, sondern die gebirgige und zerrissene Wildnis von Durenvarn an deren Flanken.

Sherwa und Nirja führten sie sicher durch dieses Land. Dies war ein Ausläufer, ein erster Grenzbereich jener Region, in der die Kinvarda zu Hause waren, ein früher, erster Teil ihrer Heimat. Durenvarn, so erzählten sie, war Teil der ehemaligen idirischen Provinz Norgond. Die jetzt den Kinphauren gehörte oder herrenlos und auf sich selbst gestellt war. Genaueres darüber, wie es dort aussah, wussten die Schwestern nicht. Seit dem Umbruch, dem Durchmarsch der Eroberungsarmee waren sie nicht mehr hier gewesen. Doch Durenvarn war immer nur ein Randbereich Norgonds gewesen, rau und ungezähmt, kaum beansprucht und kaum kultiviert vom Kernland – wer immer jetzt auch dort herrschen mochte.

Sherwa und Nirja leiteten sie auf sicheren und nur Einheimischen und Wildlander bekannten Wegen durch diese Region. Auf sich windenden Bergpfaden, die oft nicht einmal als Wildwechsel zu erkennen waren, ging es entlang dem Rand der Höhenzüge des Vorgebirges, vorbei an weiten, zuweilen felsigen und wie zertrümmert wirkenden Tälern in Richtung Norden.

Nicht nur die Felslandschaften wirkten wie zerstört, oft erspähten sie auch von fern andere steinerne Relikte, Bauten früherer Kinphaurenreiche aus den Zeiten der Feuerkriege.

Trotz des düsteren Gepräges dieser Ruinen versetzte ihr ferner Anblick Amara dennoch in eine Art träumerische Stimmung. „Wer weiß, vielleicht standen in dieser Gegend sogar die sagenhaften Türme von Wankorth-Vhan. Die ins Land blicken und Tod und Vernichtung hinaussenden konnten.“ Sie sah zu dem Kinphauren hinüber, der gerade wieder zum Himmel starrte und dort den bewussten, dunklen Umriss suchte. „Nivarn, du müsstest doch etwas darüber sagen können. War dies hier das Land, von dem aus die Türme von Wankorth-Vhan nach Westen schauten?“

„Weiß das heute noch jemand?“, gab Nivarn zurück und lenkte seine Aufmerksamkeit vom Himmel wieder auf ihre nächste Umgebung. Sein Blick streifte dabei, beinahe wie vom Zufall gelenkt, zur massiven Gestalt von Devunai hin. Der Kunaimrau schaute wachsam und ernst in die Landschaft, ebenfalls beinahe wie zufällig zu den zerbrochenen Scherben eines Kinphaurenbauwerks, und schien sich um Nivarns Worte nicht zu kümmern.

Die Mienen von Sherwa und Nirja waren düster, wenn sie zu diesen Zeugnissen alter Kinphaurenkultur hinüberwanderten. Amara wusste inzwischen, warum. Ihr Vater, Nanrid von den Messern, hatte hier in diesem Land den Tod gefunden, und es gingen Geschichten um, dass ihn sein Schicksal in einem solchen uralten Bauwerk ereilt hatte, wo er im letztem Kampf des Schwarzen Generals an dessen Seite gestanden hatte und gefallen war.

„Ihr glaubt doch auch nicht, dass er noch lebt?“, fragte sie die beiden bei einer solchen Gelegenheit. Ihren Blicken war anzusehen, dass sie genau wussten, über wen sie redete. „Alle erzählen von seinem letzten Kampf und dass er hier unterging. Der Anführer dieser Grauen Schar von angeblich Toten“ – dieser Mann, den sie im Birkenhain getroffen hatte – „ muss jemand anderer sein. Irgendein Betrüger, der sich den Namen angeeignet hat. Weil er genau weiß, welche Macht und welchen Symbolwert der Name hat.“ Und der offensichtlich selbst mächtig genug war, um diese Schuhe glaubwürdig auszufüllen.

Nirja zuckte die Schulter. „Wie gesagt, ich habe den Schwarzen General nie gesehen. Ich habe nur von ihm gehört.“ – „Nur weil alle sagen, dass jemand tot ist …“ – „Vater ist tot“, unterbrach Nirja sie barsch. „Wir haben oft genug darüber gesprochen. Niemand holt ihn aus dem Brunnen der Vergangenheit zurück.“

„Aus dem Brunnen der Vergangenheit.“ Das erinnerte sie an etwas. Und die Blicke der Schwestern riefen ihr ins Bewusstsein, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Sie schüttelte den Kopf. Doch das Bild, die Vorstellung verharrte hartnäckig in ihr. Etwas von einer Vision im Fieberrausch. Als sie zwischen Leben und Wahnsinn dagelegen hatte. Hm! Zwischen Leben und Tod, hatte sie gemeint. Wie kam sie jetzt nur auf Wahnsinn?

Sherwa und Nirja führten sie zu den Leuten, die in dieser wilden Region lebten. Zuerst fanden sie nur Enttäuschungen und Trauer, denn die ersten Hütten, die sie zielsicher versteckt in Wäldern und Tälern aufsuchten, waren verwaist. Gräser und Gebüsch waren zu den Fenstern und Türlöchern hereingedrungen. Andere waren nur abgebrannte, geschwärzte Ruinen. Gräber fanden sie keine, doch eine von ihnen entdeckte ein abgenagtes Skelett oben in einer Baumkrone. Sherwa und Nirja sahen sich bei solchen Gelegenheiten an, murmelten die Namen derjenigen, die dort gelebt hatten – das war ihr einziges vernehmbares Gebet.

Unterwegs trafen sie auf wanderndes Volk, einmal eine ganze Kolonne, die im Gänsemarsch durch die Wildnis zog. Sie bestand aus einer oder zwei Familien – es war schwer zu bestimmen. Doch alle, bis hinunter zu den Kindern waren sie bewaffnet und behielten auch gegenüber den beiden Schwestern bei dem, was Amara doch für einen freundlichen Austausch halten musste, ihre grimmigen Mienen bei.

Endlich fanden sie eine der Behausungen bewohnt. Dort erhielten sie eine frugale Mahlzeit, wurden freundlich aufgenommen – nachdem Sherwa ihnen erklärt hatte, dass sie froh sein konnten, dass sie sich nicht bei der Annäherung ein ganzes Bündel Pfeile eingefangen hatten. Das hätten sie nur der Tatsache zu verdanken, dass sie beide gut sichtbar vorausgegangen waren.

Die Zwillinge fragten nach Mänteln für sie, weil deren Verlust ihnen doch schwer zusetzte. Wahrscheinlich auch aus Rücksicht auf Amara, die sich inzwischen glücklicherweise einigermaßen von ihrer Krankheit erholt hatte.

„Wir haben nichts außer dem, was wir für uns selbst brauchen“, war die Antwort des Familienoberhaupts, das während der ganzen Unterredung seine langstielige Schlachtaxt zwischen Ziegenmilch und Käse vor sich auf der Tischplatte liegen hatte. „Aber der alte Schuvisiac hat da oben so was wie einen Handelsposten. Der hat alles mögliche Zeug, was die Leute brauchen könnten, und kauft manchmal unsere Felle auf.“

Hunde und Kinder spielten um Amaras Füße, während sie auf Schemeln um einen großen, rohen Holztisch saßen. Von den Brüdern oder anderen Verwandten des Familienoberhaupts saß einer mit am Tisch, die anderen lungerten im Hintergrund herum – alle bewaffnet, zwei Frauen darunter. Winter war zurückgeblieben. Vielleicht hätten die Menschen aus Durenvarn ja einen Wolf als Begleiter akzeptiert, doch das Rudel, das ihm folgte, hätte Fragen aufgeworfen.

„Schuvisiac? Lebt der noch?“ – „Und einen Handelsposten?“

„Man tut, was man kann zum Überleben“, gab der Hausherr zur Antwort. „Jetzt, wo er kein Geld mehr damit verdient, für alle möglichen Leute Geistesbotschaften zu verschicken. An wen denn schon? Alle aus seiner Zunft diesseits der Drachenrücken sind tot.“

Amara horchte auf. „Dieser Schu…?“

„Schuvisiac.“ Schulterzucken. „Ist kein Norgond-Name. Heißt in Wirklichkeit irgendwas Idirisches. Kann sich aber keiner merken.“

„Der Kerl jedenfalls. Ist das ein Senphore?“

„Ja, ist er.“ Der Bruder am Tisch, der das gesagt hatte, sah sich über die Schulter um. „Aber sagt das nicht eurem Kinphauren. Sonst ist er morgen vielleicht schon tot.“

Alle lachten schallend auf. Amara verstand nicht, warum. Die Mienen der Zwillinge ließen nicht erkennen, ob sie da mehr Einblick hatten.
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„Ist ein kleiner Umweg hoch zu ihm.“ – „Ist aber vielleicht von Vorteil, wenn wir da gute Mäntel kriegen.“ – „Zum Norden hin wird’s nicht wärmer.“

Dies war ein Argument, dem sich Amara nicht verschließen konnte. Einmal war sie bereits übel krank geworden und wenn sie vorher erfror, konnte sie schließlich Arken nicht retten.

Es ging wieder ein ganzes Stück bergauf. Die Zuflucht dieses Senphoren lag wirklich gut versteckt. Er musste gute Gründe dafür haben, im Verborgenen zu leben, denn ein Handelsposten lebte immerhin davon, dass er Leute anzog. Doch um diesen hier zu finden, musste man wirklich genau wissen, wo er sich befand und wonach man suchte.

Hinter unwegsamem, zerklüftetem Gelände und einem dichten Forst erhoben sich an einem Hang dunkle Felsbrocken, welche schroff die Grasnarbe durchbrachen. Erst wenn man zwischen zweien hindurchgegangen war und in ihrer Mitte stand, konnte man ein zweigeschossiges Bauwerk entdecken, das sich eng an die Steingebilde schmiegte, beinahe von ihnen verdeckt und wie mit ihnen verschmelzend. Dass es von der gleichen Farbe und anscheinend aus gleichem Material war, trug zu diesem Eindruck bei.

Winter war in die Wälder geschickt worden, und die Zwillinge waren zielsicher voran auf das Felsportal zugeschritten. Erst als eine von beiden wie zum Salut zwei Finger zur Schläfe erhoben hatte, war Amara deren knappen, beinahe unsichtbaren Blick nach oben gefolgt und hatte gesehen, wie oben zwischen Gestein und Bewuchs eine Gestalt in einem dunkelgrauen Mantel hervortrat. Ihre offenkundig sichtbare Bewaffnung bestand aus einer Armbrust, doch Amara hätte darauf gewettet, dass dies nicht die einzige Waffe des Mannes war. Etwas ragte über seiner Schulter auf, das nicht wie ein Schwertgriff wirkte.

„Und da ist auch der andere“, murmelte die zweite Schwester vor sich hin, doch Amara konnte ihn beim besten Willen nicht entdecken.

Ein Kerl im gleichen grauen Mantel wie der Wachtposten und mit einer Tätowierung auf der Stirn erwartete sie beim Eingang des Gebäudes, das von Nahem besehen weniger einem Wohnhaus als einer Festung glich. Ein Stall war etwas zurückgesetzt im Hintergrund angebaut.

Ein Junge etwa in ihrem Alter, der mit bloßem Oberkörper die Pferche ausmistete, hielt in seiner Arbeit inne und schaute zu ihnen herüber. Ohne offensichtlich rüberzusehen, schnalzte eine der Zwillinge mit der Zunge. „Halt mich fest, Schwester“, knurrte sie, worauf die andere trocken auflachte. Amara runzelte amüsiert die Stirn.

Der Kerl an der Tür trug einen sauber keilförmig gestutzten Bart und blockierte Sherwa und Nirja, die vorausgegangen waren, den Durchgang. Argwöhnisch musterte er Nivarn, jedoch vor allem Devunai, den nun einmal auch ein Mantel und tief in die Stirn gezogene Kapuze nicht weniger verdächtig machen konnten.

Jetzt von Nahem konnte Amara erkennen, was das für eine Art von Waffe war, die über den Schultern des Wachpostens aufgeragt hatte. Es handelte sich um diese merkwürdigen Fechtspeere, mit denen Khairin sie damals in Eisenkrones Winterlager zu trainieren genötigt hatte, ohne dass Amara der tiefere Grund dahinter klar geworden war. Die gleiche Waffe, die in Rhun auch Danak und ein großer Teil der Stadtgarde getragen hatten – so oder in der abgewandelten Form ohne scharfe Klinge.

Ein grimmiger Wortwechsel entspann sich zwischen dem Kerl im robenartig grauen Mantel und den Zwillingen. Bis schließlich von drinnen eine Stimme erklang.

„Jaja, das ist ’ne Bleichfresse und ein Homunkulus, schon klar. Aber das sind auch Sherwa und Nirja, die beiden Kurzen von Nanrid. Also mach schon halblang. Und versuch nicht wieder, weiter zu pissen, als du spucken kannst.“

Widerwillig und brummend gab der Bärtige den Weg frei.

Drinnen, im Halbdunkel des Innenraums erwartete sie ein Mann in einem Lehnstuhl, der von seiner Machart auch für einen Feldherrn hätte herhalten können. Nur hätte kein Feldherr, der etwas auf sich hielt, auf einem so abgewrackten, heruntergekommenen Ding gesessen, wenn man nach dessen Stuhlbeinen urteilen konnte. Ein Feldherr hätte auch nicht seine Robe, Kutte, Mantel oder was das immer war, bis zur Hüfte abgestreift und den oberen Teil achtlos hinter sich über die Stuhllehne geworfen, sodass er sich durch die Leibwäsche herzhaft am Gemächt kratzen konnte. Der Mann trug auf der Stirn eine blaue Tätowierung, die zwischen den Augenbrauen begann und sich bis in den Haaransatz hochzog.

„Er meint’s nur gut“, sprach eine Stimme beschwichtigend aus dem Halbdunkel heraus.

„Aber manchmal geht er einem echt auf den Piss mit seinem Getue“, erwiderte der Mann im Feldherrnsessel.

Als Amaras Augen sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte sie, dass der Sprecher von vorhin einer von zwei Kerlen war, die im Hintergrund rumkramten. Auf den ersten Blick schon wirkten die beiden sehr unterschiedlich. Einer von ihnen trug Bart und Mähne, die zu einem einzigen, wild wuchernden Busch ineinander übergingen, der andere war vollkommen kahl.

Der Mann im Lehnstuhl trug einen bleichen, fleckigen Altmännerkörper zur Schau, der trotz faltiger Haut sehnig und durchtrainiert wirkte. Die Tätowierung sagte es zwar deutlich, doch Amara wunderte sich dennoch: Dieser Mann sollte ein Senphore sein?

„Was zu trinken? Was zu essen?“, fragte der gleich darauf. „Bard, gib den Mädels von Nanrid mal ’nen Schnaps. Die sind jetzt in dem Alter.“

Sherwa und Nirja lehnten stumm, aber dennoch beredt ab. Keiner wollte dem Senphoren den Gefallen tun, als sie kurz darauf bei einem schnellen Imbiss um den Tisch saßen.

„Kommt der Brocken durch?“ Besorgt lugte der Senphore – der „alte Schuvisiac“ – zur Tür, durch dessen Öffnung jetzt der kauernde Devunai zu sehen war.

„Hat schon Erfahrung“, sagte Sherwa dazu.

„Wirkt aber was angeschlagen.“ Schuvisiac beobachtete, wie Devunai sich hindurchzwängte, den versehrten Arm dabei vorsichtig abgewinkelt.

Während sie aßen, entwickelte sich ein geheimnisvoll mäanderndes Gespräch, aus dem Amara jedoch entnehmen konnte, was mit den anderen der Senphorengilde hier in den Ländern westlich der Drachenrücken geschehen war.

Es hatte eine mysteriöse Mordwelle an den hier stationierten Senphoren gegeben. Inzwischen war klar geworden, dass die Kinphauren und ihre Agenten dahintergesteckt hatten, um zu verhindern, dass die Geistesboten vorzeitig eine Kunde über das Nahen des Nichtmenschenheeres ins Kernland übermitteln konnten. Sie waren alle bis zum letzten Mann getötet worden. Nun ja, offenbar hatten sie einen übersehen oder er war ein Überlebenskünstler. Selbst Sherwa und Nirja hatten geglaubt, dass auch Schuvisiac den Morden zum Opfer gefallen war.

„Mich verschweigt man gerne“, gab Schuvisiac als Erklärung dafür ab. „Das hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Dass die Bleichfressen mit einer Invasionsarmee über den Riaudan nahen, habe ich aber trotzdem nicht weitergeben können. War damals anderweitig beschäftigt.“

Amara bemerkte daraufhin, dass der Kahle im Hintergrund dazu wie verständnislos den Kopf schüttelte.

In diesem Moment steckte jemand den Kopf zur Tür herein. Auf den zweiten Blick erst erkannte Amara, dass es eine Frau war. Sie hatte das helle Haar raspelkurz geschnitten, besaß herbe strenge Züge mit einer Adlernase darin. Auf der Stirn trug sie ebenfalls die Tätowierung des Postens an der Tür, war also eine Skopaina, eine aus der Klasse von Dienern und Leibwächtern, die den Senphoren beigeordnet war. Da ihre Arme und Schultern bloß waren, konnte man gut erkennen, dass sie von einer sehr sehnig hageren, durchtrainierten Statur war.

„Was ist denn, Shista?“

„Wollte nur sagen, dass denen ein ganzes Wolfsrudel folgt.“

Amara und der Grausling sahen sich erstaunt an. Sie war sich sicher gewesen, dass Winter sich von menschlichen Blicken versteckt halten würde. Umso mehr galt das für sein Rudel.

„Hat das seine Richtigkeit?“, fragte Schuvisiac und sah Sherwa und Nirja durchdringend an. Die beiden nickten. „Dann wird das schon klar gehen, Shista.“

„Das sind Skopaina, stimmt’s?“, fragte Amara jetzt, indem sie zur Tür deutete.

Schuvisiac nickte. „Die da draußen, der an der Tür, Shista, die beiden da hinten.“ Er winkte mit dem Kopf zu dem Zugewachsenen und dem Kahlen im Hintergrund. „Allesamt.“ Gleich darauf schaute er Amara aus listigen Maulwurfsaugen an. „Warum ich ’ne halbe Armee von denen habe? Tja, sind übriggeblieben, als man ihre Senphoren umgebracht hat. Quasi Waisen. Kamen zu mir und schworen Treue und so. Als müssten sie sich von einer Schuld reinwaschen. Ist mir recht. Schutz kann man in diesen Tagen immer brauchen. Und ein paar Mäuler mehr füttern wir auch durch.“

Er drehte den Kopf, brüllte Richtung Tür, vor der einer der Skopaina stumm Stellung bezogen hatte. „Wollen nur ihre verdammten Kutten nicht ausziehen! Hab ihnen tausendmal gesagt, wie dämlich das ist, aber auf mich will ja keiner hören. Reden irgendwas von Ehre. Als könnte man sich davon was kaufen, wenn man tot ist.“ In normalem Ton wandte er sich wieder an die um den Tisch Versammelten. „Bard und Ard, die sehen das ein. Die kommen ja auch von hier.“ Eine Kopfbewegung deutete an, dass er damit offenbar den Kahlen und den Zugewachsenen meinte, welche die ganze Zeit im Halbdunkel in Regalen und zwischen Säcken und Kisten herumräumten. „Und Shista natürlich.“ Er winkte zu der hageren Frau hin.

„Mich kriegt keiner in so eine verdammte Kutte“, meinte die nur barsch dazu.

Amara musterte die beiden im Hintergrund, den Zugewucherten und den Kahlen. „Ard und Bard? Das ist doch ’n Witz, oder? Die heißen nicht wirklich so?“

Schuvisiac zuckte grinsend die Achseln. „Na, wenn ich sie so nenne, dann werden sie wohl so heißen.“

Amara hatte das Arrangement im Hintergrund mittlerweile als eine Art improvisierten Laden oder Lager erkannt. Auffallend war darin für einen normalen Handelsposten das hohe Aufkommen an Waffen.

„Das Idirische Reich weiß aber schon, dass du noch hier bist, oder?“, fragte Amara weiter. Natürlich war so jemand wie Schuvisiac der ideale Spion im Feindesland, vor allem wenn er ein Geistesbote oder Weitsprecher war, wie die Leute manchmal die Senphoren nannten, also jemand, der einfach eine Botschaft allein mit seinem Geist über große Entfernungen verschicken konnte.

Schuvisiac brummte vor sich hin und kratzte sich ausgiebig, diesmal, Inaim sei Dank, nur am Schädel. „Ich hab da, ehrlich gesagt, kaum noch Verbindungen.“ Aber sicher doch! Sie würde drauf wetten, dass er noch welche hatte – irgendwo zur idirischen Heereszentrale oder so was. Oder zum Prinzipal ihrer Gilde oder wie das bei den Senphoren hieß. „Ich kenne auch nur wenige Signaturen, hinter denen noch ein Flämmchen glimmt. Ich denke also, die am anderen Ende sind alle tot. Konnte ja auch keiner ahnen, was hier im Herbst ’94 abgeht. Sonst hätt ich wahrscheinlich einiges anders gemacht.“ Wieder kratzte er sich, diesmal im Ohr. „Kamen immer mal ein paar Senphoren hier durch auf dem Weg nach Osten, hab leider verpasst, sie nach ihrer Signatur zu fragen. Die waren auch so steif drauf, die Bande, dass die mir’s bestimmt nicht gesagt hätten. Nicht wahr?“, rief er jetzt wieder auffällig laut in Richtung der Tür.

Amara verstand das alles nicht so wirklich. Das Ganze klang seltsam. „Na ja, wenn du gewollt hättest, dann hättest du ihre Signaturen auch so rausfinden können.“

Der alte Schuvisiac sah sie an, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. „Mädchen, eine Signatur von jemandem rauszufinden ist keine so einfache Sache. Und niemand diesseits der Drachenrücken weiß das besser als ich.“

Jaja, gut, sie hatte schon verstanden. Er wollte nicht darüber reden. „Aber die richtig guten Senphoren können so was doch sicher.“

Eine frostige Stille setzte daraufhin ein. Die hagere Frau trat hinter Schuvisiac und durchbohrte Amara mit eisigen Blicken. „Schuvisiac war einer der Besten“, sagte sie mit ebenso eisiger, rauer Stimme. „Deshalb haben sie ihn ja hierher abgeschoben.“

Schuvisiac hob abwehrend die Hand. „Jetzt lass mal den alten Kram ruhen.“

Hm, sie wollte irgendwie nicht glauben, dass nur falsche Bescheidenheit dahintersteckte. Aber sie war verwirrt. Sollte es für Senphoren tatsächlich so schwierig sein, eine Signatur herauszufinden? Die eines anderen Senphoren? Die eines Tieres oder eines anderen lebendigen Wesens? War jemals auf der Nebelfeste eingehend darüber gesprochen worden? Sie hatte es für selbstverständlich gehalten, weil es ihr nicht besonders schwerfiel und deshalb nie das Thema angeschnitten. Manchmal hatten Leute, denen sie begegnete, Signaturen erwähnt, doch sie hatte nie nachgefragt, wie schwierig ihr Entziffern eigentlich für andere war.

„Aber jetzt reden wir doch nicht dauernd von mir.“ Schuvisiac sah Sherwa und Nirja an. „Erzählt ihr mir lieber mal, wo so ein Haufen komischer Vögel eigentlich mit euch hinwill.“

Die beiden schwiegen eine Weile, dann sagte die eine, „Wir wollen hoch zum Elsternforst.“

Schuvisiac sah sie eine Weile eindringlich an. „Der ist groß. Wohin also?“

Wieder schwiegen die Schwestern zuerst. Verstohlen legte Amara einer von ihnen warnend die Hand auf den Rücken, sodass niemand es sah.

Daraufhin drehte die sich um, schaute Amara direkt an. „Er kann uns sagen, was uns auf dem Weg erwartet.“ – „Es scheint vielleicht nicht so“, ergänzte die andere daraufhin, „aber er weiß über vieles Bescheid, was im Land passiert.“ – „Und er weiß bestimmt auch schon, wohin wir wollen.“

„Oh“, bemerkte Schuvisiac, „über den Weg nach Sayurkaimen-Khrang kann ich euch einiges sagen.“

Amara erstarrte. Woher wusste Schuvisiac von ihrem Ziel? War das eine Falle? Ein Schemel scharrte. Sie bemerkte, wie Nivarn wachsam seine Haltung wechselte, wusste, dass er blitzschnell eine Klinge in Händen halten konnte. Um den Tisch herum herrschte eine tiefe Stille. Doch die drei im Raum versammelten Skopaina, wie auch der draußen vor der Tür, zeigten keine Regung.

Schuvisiac schaute von einem zum anderen, musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Entspannt euch“, sagte er dann. „Eure nervösen Finger könnt ihr euch sparen. Es ist alles gut.“
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Eine der ersten Fragen, die Amara nach der Bemerkung, der alte Schuvisiac wisse vieles, durch den Kopf gegangen war – und die sie dann auch gestellt hatte –, war, ob er vielleicht irgendetwas mit der Kutte zu tun hatte.

„Oh, nein, nein!“, hatte der abgewehrt. „Nicht mit dieser Bande. Die trauen mir nicht. Nachdem sie sich mal vergeblich um mich bemüht haben.“

„Wegen denen sitzt du hier in der hinterletzten Ecke der Welt fest“, hatte Shista eingeworfen.

„Lass gut sein“, hatte Schuvisiac gesagt und damit schien dieses Thema auch gestorben zu sein. Obwohl Amara noch eine Menge Fragen gehabt hätte.

Inzwischen hatte sich die gespannte Atmosphäre gelockert, vor allem, nachdem deutlich geworden war, dass die Zwillinge Schuvisiac und seinen Helfern vertrauten.

Während er mit den Schwestern über die verschiedensten Dinge sprach und dabei hartnäckig versuchte, mehr über Nivarn herauszubekommen, hatte sie selbst in dieser Zeit Gelegenheit, sich etwas in seiner Behausung umzuschauen.

Auf einer gezimmerten Theke fand sie zwischen lauter Krimskrams, ziemlich hervorgehoben postiert, eine Kristallkugel auf einem flachen Holzsockel. „Und was ist das hier?“, fragte sie schmunzelnd. „Sagst du den Leute auch die Zukunft voraus?“

Schuvisiac sah sich zu ihr um und grinste ebenfalls. „Ach, das. Ein Andenken an die alte Zeit. Als ich noch offiziell ein Senphore war … ein Geistesbote. Das hatte ich immer für die Einheimischen. Die brauchen ja was, woran sie’s festmachen können. Senphoren, Geistesbotschaften und Vellinium ist für die eher was Ungreifbares.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und sie sehen mich noch immer so. Kann nicht schaden.“

Amara wunderte sich wieder, wie sehr Schuvisiac sich doch von den Senphoren unterschied, die sie bisher getroffen hatte, etwa denen bei Eisenkrone, die eher schweigsame, würdevolle und sich geheimnisvoll gebende Gestalten gewesen waren.

Als es dann in der Unterhaltung nicht länger um irgendwelche verschlungenen Geschichten über Dinge und Leute ging, von denen sie keine Ahnung hatte, sondern stattdessen um die Situation und das Leben hier in Mittelnaugarien, konnten die Gespräche auch ihr Interesse wecken, und sie hörte aus dem Hintergrund genauer hin.

Schuvisiac erzählte, nach dem Erscheinen und dem Durchmarsch der Kinphauren wären viele der Feudalherren von früher, aus der Zeit vor dem idirischen Reich, wieder aus ihren Löchern hervorgekrochen. Die würden sich derzeit um die Macht streiten und Kleinkriege über Territorialansprüche führen. Das hörte sich gar nicht so verschieden von dem an, was auch in ihrer Heimat, den ehemaligen Ostprovinzen, geschehen war, nur dass dort der Eine Weg sofort wegen der Unterstützung durch die Kinphauren die Oberherrschaft an sich reißen konnte.

Hier in Norgond und dem Rest von Mittelnaugarien scherten sich die Kinphauren nicht besonders um Kleinkriege, Geplänkel und Gebietsansprüche. Das alles schien ihnen ziemlich egal, solange nur der Durchgang von Norden zum Riaudan-Pass und darüber in die Gebiete Niedernaugariens frei blieb.

„Ich denke aber, ihr solltet euch besser östlich halten, weiter dem Verlauf Durenvarns folgen. Dann seid ihr einigermaßen sicher, auf keine kinphaurischen Heerscharen zu stoßen“, sagte Schuvisiac.

„Was ist mit Truvald?“, fragte Nivarn. „Ist die Brücke frei?“

„Mal ist sie es, mal ist sie es nicht. Zur Zeit ist sie es“, antwortete Schuvisiac. „Bei Sayurkaimen-Khrang liegt ein Heer. Die wollen da rüber. Werden sie aber nicht mehr vor dem Winter schaffen.“

Amara merkte auf. Wenn dieses Heer nicht aufbrach, sondern noch immer da lagerte, wenn sie dort ankamen, dann könnte das für sie gefährlich werden.

„Ach, und Mäntel wollt ihr haben“, warf plötzlich Schuvisiac ein. „Natürlich könnt ihr die von mir kriegen.“

Von Mänteln hatten sie, soweit Amara das mitbekommen hatte, bisher nichts erwähnt.
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Es war Abend geworden.

Während die Schwestern und Nivarn mit Schuvisiac über die richtigen Mäntel, den richtigen Preis dafür und noch über dies und jenes verhandelten, hatte Amara es sich vor dem prasselnden Kamin gemütlich gemacht, die Beine angezogen, ihr altes zerlesenes Buch hervorgeholt. Aber die Historie der Eisernen Krone wollte sie nicht mehr wirklich in ihren Bann schlagen, seit sie Eisenkrone persönlich begegnet war.

Stattdessen betastete sie gedankenverloren die runde Beule in der Seitentasche ihrer Hose und hörte mit einem Ohr den Gesprächen zu. Sie genoss es tatsächlich, einmal wieder ein Dach über dem Kopf zu haben und das von Schuvisiac und seinen Gefährten schien ihr ein äußerst solides.

Der Stallbursche war hereingekommen, jetzt mit einem groben Leinenhemd bekleidet, hatte sich am Tisch etwas zu essen genommen und hatte dann noch etwas länger bei den anderen herumgelungert.

Offenbar hatte er etwas von den Gesprächen erhascht, denn er fragte, „Nach Sayurkaimen-Khrang wollt ihr hoch?“

Mehr zu sagen, bekam er nicht Gelegenheit, denn eine der Schwestern wandte ihm beinahe ruckartig wie ein Raubvogel den Kopf zu, sah ihn aus ihren ernsten, dunklen Augen an. „Wieso? Willst du mitkommen? Dir mit mir den Elsternforst ansehen?“ Sie sagte das mit ihrer üblichen Miene. Sodass sie auch hätte fragen können, ob er sich vielleicht von ihr ein Messer zwischen die Rippen einfangen wollte.

Ohne eine Antwort wandte sich der Junge jäh ab, tat so, als hätte er dringend etwas in einer anderen Ecke des Raumes zu erledigen, auf das er sich gerade besonnen hatte.

Die andere Schwester lachte trocken auf. „Jetzt hast du ihn verschreckt.“

„Wieso?“, gab die Erste zurück. „Wenn er das nicht abkann.“

Amara schüttelte den Kopf, grinste. Wenn sie die beiden nicht gekannt hätte, dann hätte ihr dieser Blick ebenfalls Angst gemacht. Armer Junge!

Sie betastete weiter gedankenverloren ihre Hosentasche, schließlich zog sie die darin verstaute erloschene Rune heraus, drehte sie in der Hand, betrachtete sie.

Shista, die hagere Kriegerin mit dem herben Gesicht, kam herüber, besah sich kurz, was Amara da in der Hand hielt. Amara erwägte einen Augenblick, die kleine, dunkle, pockennarbige Kugel, von der man nicht wirklich sagen konnte, bestand sie aus Stein oder Metall, in der Handfläche zu verbergen, doch Shista verlor nach einem kurzen Blick das Interesse an dem unscheinbaren Ding und verzog sich wieder. Zusammen mit Amara saß jetzt nur noch der Grausling vor dem Kamin, der ein wenig geistesabwesend seine merkwürdig schmale, lange Klinge wetzte und polierte.

Amara jedoch betrachtete die dunkle Kugel weiter.

Schon vor einiger Zeit hatte sich in ihr geisterhaft eine Idee geregt. Eine, die noch keine wirkliche Gestalt angenommen hatte, weil Amara die Zeit gefehlt hatte, ihr nachzugehen. Jetzt dachte sie nach.

Sie hatte diese Kugel aus der Schmiede tief unter der Burg Krakevnar mitgenommen, wo andere dieser Kugeln ein Banngeflecht geschaffen hatten – unsichtbare, weil sie lebendig waren und noch summend vor Macht. Solche Runen hatten auch den eisernen Wächter der Schmiede belebt. Noch immer, nach all der Zeit, seit er erschaffen worden war.

Diese aber hier, die sie vom Boden aufgelesen hatte und die jetzt in ihrer Hand lag, war erloschen. Ihre Kraft war verbraucht oder durch irgendeine Einwirkung aus ihr geronnen.

Amara atmete tief durch, schloss die Hand um die Kugel und schüttelte sie nachdenklich in der geballten Faust. Auch wenn sie jetzt erloschen war, so hatte sie doch einmal Macht gehalten; sie war dazu geschaffen worden, Magie an sich zu binden.

Sie hatte so etwas schon einmal mit Steinen getan. Ihre Steine, die sie als wildes Hexenkind in den Wäldern rund um das Dorf Svelte gesammelt hatte, die hatte sie später in der Nebelfeste mit Kräften aus den Geisterräumen aufgeladen. Einen jeden nach seiner Art, einen jeden mit den Kräften, zu denen eine Verwandtschaft bestand – die Warme Sonne, der Beschützer, der Stein der Tücke, der Stein des Zorns, der Dunkle Abgrund. Später hatten sie dann all ihre Macht verloren, waren von ihr ausgebrannt worden im letzten Kampf, um aus der Nebelfeste zu entkommen, als ihr sonst alle Magie genommen worden war. Manchmal hatte sie daran gedacht, ob sie so etwas nicht wieder tun könnte. Doch dazu musste man solche Steine finden, die eine Verwandtschaft zu Kräften und Bereichen der Geisterräume besaßen. Und außerdem musste man Zugang zu den Geisterräumen haben, um solche Steine aufladen zu können. Dieser Zugang war ihr aber entzogen worden, als die Birgenvettern ihr nach der Entdeckung ihres Verrats die Purpurwolke und so die Möglichkeit, die Magie des Einen Wegs zu wirken, genommen hatten.

Sie öffnete ihre Faust, wog die erloschene Rune in der Handfläche.

Hier aber war ein Stein, der schon für die Aufnahme von Magie vorbereitet war. Das Nest war schon gemacht und in ihm hatte bereits ein Ei der Macht gebrütet.

Sie hatte noch immer keinen Zugang zu den Geisterräumen. Aber heute hatte sie etwas anderes.

Sie besaß die Kalmen, in deren Geheimnis Vanwe sie eingeweiht hatte.

Was hielt sie also davon ab, eine dieser Kalmen an die erloschene Rune zu binden und sie dadurch wieder mit neuem magischem Leben zu erfüllen?

Zum Beispiel die Urkalme: die Kalme der Stille. Die dafür sorgte, dass eine Wolke der Stille in den Geisterräumen um jenen herrschte, der sie auslöste. Sodass darin keine magischen Prozesse Raum greifen konnten. Ein Schutz vor Magie. So etwas wie ein Amulett!

Arken, er hätte so einen Schutzzauber gebraucht. Ihr Geist verdüsterte sich bei dem Gedanken. Wäre sie nur früher auf diese Idee gekommen, hätte sie ein solches Schutzamulett geschaffen und es ihm gegeben, vielleicht wäre ihm dann das alles nicht zugestoßen. Er wäre nicht in den Bann des Schwarzen Schwarms und des Rabengottes geraten. Vielleicht wäre er so noch immer bei ihr.

Ihr finsterer Blick verlor sich im Spiel der Flammen, streifte dann hinüber zum Grausling, der weiter eifrig und leicht gedankenverloren seine Klinge wetzte.

Um Arken zu retten, war sie aufgebrochen. Das war ihr Ziel und sie war auf dem Weg dorthin. Und was geschehen war, war geschehen.

Aber dort saß der Grausling, der immer treu zu ihr stand, sie begleitete und in keiner Gefahr von ihrer Seite wich. Der es so meisterhaft verstand, mit seiner Klinge umzugehen, doch vor Magie nicht gefeit war. Er verdiente den Schutz, ihm könnte sie ein solches Amulett mitgeben.

Ja, das war ein guter Gedanke. Er verdiente es fürwahr. Also warum lange zaudern und es stattdessen nicht gleich versuchen?

Mit den ihr bereits angeborenen Sinnen, die ihr auch ohne die Purpurwolke blieben, versenkte sie sich in das Wesen der erloschenen Rune, spürte schließlich ihre feste, klare Präsenz, eine verdichtete Härte, die zurückreichte in längst vergangene Zeiten. Als sie das klar vor sich hatte, rief sie in ihrem Geist die Kalme der Stille auf, versuchte dann, beide in Übereinstimmung zu bringen, das eine dem anderen zuzuleiten.

Bald aber merkte sie, dass die Urkalme sich sträubte. Ein hitziger Druck ballte sich in ihrem Schädel, ein Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn und salzige Tropfen rannen ihr in die Augen.

Nun gut, das erforderte Arbeit und Mühe. Das war nicht ganz so leicht, wie sie geglaubt hatte. Wahrscheinlich musste die erloschene Rune vorbereitet werden, um die Urkalme anzunehmen. Wahrscheinlich musste sie erst darauf eingestimmt werden. Vielleicht war die Urkalme auch nur einfach ein störrisches Biest. Gerade wollte sie sich tiefer darin versenken, als sie merkte, dass jemand ihren Namen rief.

Sie schreckte auf und stellte erstaunt fest, dass im Hintergrund Devunai seinen Mantel abgelegt hatte, sodass seine Gestalt und wahre Natur deutlich erkennbar waren. Nivarn, Schuvisiac, Sherwa und Nirja standen um ihn herum und betrachteten ihn.

„Hm, das sieht aber ganz schön mitgenommen aus“, sagte Schuvisiac gerade und besah sich genauer die Stelle, wo der Arm verdreht und nur noch von ein paar Strängen gehalten an der Schulter saß. Schuvisiac wandte sich Amara zu. „Nachdem dein bleicher Freund hier uns eben gesagt hat, dass du über wundersame Heilkräfte verfügst, haben wir uns gerade gefragt, ob du nicht auch dazu beitragen kannst, eurem Kunaimrau-Gefährten ein wenig zu helfen.“

„Ich kann es versuchen“, sagte sie und trat zu der Gruppe um Devunai hinüber. „Aber das erste Mal war nicht sehr erfolgversprechend.“

Natürlich hatte sie schon am Anfang daran gedacht, aber dann festgestellt, dass es sich mit Devunai und den Strömen, die seinen Körper in den chymischen Untiefen speisten und durchflossen, anders verhielt, als sie es von Menschen gewohnt war.

Jetzt holte sie die Sternenwurzel hervor und versenkte sich erneut in das Abbild der chymischen Untiefen, das der Stein ihr in einem goldenen Licht zeigte. Als sie sah, wie beherzt Schuvisiac in die offen liegenden Innereien Devunais hineingriff, Stränge miteinander verband, hier etwas zueinanderführte, dort etwas verzwirbelte, während Devunai das stoisch über sich ergehen ließ, ermutigte sie das, es noch stärker zu versuchen, tiefer vorzudringen. Ströme zu finden, wo diese verborgen lagen, Verknüpfungen zu erforschen, wo sie ihr bekannte Verhältnisse völlig umdeuten musste. Nivarn ging Schuvisiac bald zur Hand und Amara drang dabei tiefer in die Schichten vor und spürte dabei, dass das, was Schuvisiac und Nivarn taten, etwas veränderte. Und wieder war sie verwundert, zu sehen, wie anders der Kunaimrau doch war und aus welch seltsamen Stoffen er bestand. Das waren Substanzen, aus denen lebende Körper normalerweise nicht zusammengesetzt waren.

Über der Arbeit verlor sie das Zeitgefühl, und am Ende war es schon spät und sie war so erschöpft, dass sie dankbar auf das Lager sank, das Schuvisiacs Helfer für sie bereitet hatten.
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Am nächsten Morgen, als sie von einer der Schwestern wachgerüttelt wurde, dachte sie noch einmal kurz an die erloschene Rune und die Kalme der Stille, als sie die kalte Kugel in ihrer Tasche ertastete, doch es blieb keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Nach einem hastigen Frühstück drängte Nivarn zum Aufbruch.

Ja, Eile war auch in ihrem Sinn. Trotzdem wünschte sie sich, sie hätte Zeit, sich in einer so ruhigen Umgebung etwas ausgiebiger mit der erloschenen Rune und dem Problem, eine Kalme daran zu binden, auseinandersetzen zu können.

Schuvisiac überraschte Nivarn damit, dass er ihn mit dem Spruch „Vielleicht sehen wir uns mal wieder … schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai“ verabschiedete. Nivarn verzog kaum eine Miene, doch Amara bemerkte seine Verwunderung dennoch. Vor allem da ihr klar war, dass dieser Titel, den ihm die Kinphauren verliehen hatten, bestimmt während ihrer Anwesenheit niemals angesprochen worden war.

„Du hast ihn verschreckt“, warf Sherwa ihrer Schwester zu, als sie ein letztes Mal zur Behausung des letzten Senphoren in Norgond zurückblickten, doch Nirja zuckte nur die Schultern.
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VERRAT UND ERINNERUNGEN


Dass der alte Geistesbote ihn bei diesem Namen genannt hatte, erinnerte Nivarn schmerzhaft daran, dass er nur noch die Hälfte von dem war, wofür er einst gestanden hatte. Man hatte sie unter den Kinphauren nicht nur die schwarz lodernde Rose, sondern auch die zweifachen Doppelklingen der Idarn-Khai genannt. Er allein war nurmehr ein Paar dieser Klingen.

Während sie nun weiterwanderten, glitten seine Augen immer häufiger zum Himmel und suchten ihn nach dem fernen Umriss eines Raben ab. Meist fand er ihn. Dunval, sein Rabenbruder, folgte ihnen immer noch. Umso beirrender war es, dass er keinerlei Verbindung mehr zu ihm herstellen konnte. Die vertraute Präsenz war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Der Zugang selbst zu den Randbereichen der Geisterräume blieb ihm ohne seinen Zaubererbruder verwehrt. Es war leer und kalt in der Welt.

Als ihm dann das grollende Brummen in seinem Rücken auffiel und mit ihm der wuchtige, ihn überragende Umriss, der ihm stets folgte, erinnerte ihn dies daran, dass er mit solchen Gefühlen nicht allein war.

Auch für Devunai musste die Welt leer und fremd geworden sein. Er sah ihn an und spürte, dass der Kunaimrau aus irgendeinem Grund durch dieses Grollen seine Aufmerksamkeit suchte.

„Wie geht es dir, mein Freund?“, wandte er sich daher an ihn. „Was ist mit deinen Verwundungen? Haben sie sich etwas gebessert?“

„Sie heilen nur langsam“, gab Devunai zurück. „Der alte Mann hatte erstaunliches Geschick darin, wie mein Körper zusammengehört. Und auch Amara und du habt euer Bestes getan, aber dennoch …“

„Ich weiß. Und ich bedaure, dass ich nicht mehr über Kunaimrauk weiß. Du gehörst eigentlich in die Hände eines bewanderten Chivrai …“

„Die Chivrai! Ausgerechnet die!“, stieß Devunai bitter hervor. „Nach allem, was sie mir angetan haben. Und an das ich mich erst allmählich wieder erinnere.“

Nivarn ließ ihm Zeit, bis er bereit war, weiterzureden.

„Es ist so viel aus meiner Vergangenheit hervorgebrochen“, sagte Devunai schließlich, während sein Blick vage über die Landschaft wanderte. „Ich erinnere mich jetzt an den Namen, den ich trug, bevor ich in diesen Kunaimrau-Körper eingetreten bin. Und ich erinnere mich auch an das, was die Chivrai mir angetan haben. Obwohl sie es nicht allein waren. Obwohl es auf Veranlassung anderer geschah.“

„Du hast es angedeutet, aber du hast nichts Genaues darüber erzählt.“

Devunai schnaufte schwer, sodass es seinen ganzen klobigen, gepanzerten Körper erschütterte.

„Ich bin immer und immer wieder in diesen Körper versetzt worden, um in den Krieg zu ziehen. Ich habe viele Schlachten gesehen und war an vielen Orten. Vielleicht habe ich dabei zu viel gesehen und mir zu viel dabei gedacht. Denn ich habe angefangen, Fragen zu stellen. Offenbar habe ich für einige zu viel gegrübelt. Erst sehr spät habe ich herausbekommen, dass die Chivrai auf meinen Kunaimraukörper auf bestimmte Weise Einfluss genommen haben. Jedesmal wenn ich hineinging, waren meine Erinnerungen an mein Leben in einem Kinphaurenkörper neblig und verschwommen, waren weniger geworden. Damit ich diese Zweifel und Vorbehalte nicht mit mir in die Schlacht trage. Damit sie mich nicht … belasten.“ Bitter stieß er dieses Wort hervor. „Als dann klar wurde, dass auch das über die Zeit hinweg nicht half …“ Devunai stockte wieder, musste offenbar mit seinen Erinnerungen kämpfen. „… da haben sie Vorkehrungen getroffen, die es mir unmöglich machten, in meinen alten Körper zurückzukehren. Sie haben das, was ich bin, so herabgedämpft, dass ich mich nicht einmal an ihn erinnert habe. Stattdessen haben sie mich …“ Nivarn sah, wie er seinen unversehrten Arm vorstreckte und ihn betrachtete. „… in diesem … Kriegsgewand eingekerkert.“ Devunai schnaufte auf. „Und dann war es für meinen Körper ohnehin zu spät, in ihn zurückzukehren. Er hat der Zeit nicht so gut standgehalten wie der, in dem ich jetzt stecke. Stattdessen bin ich so“ – wieder streckte er den Arm vor – „wie ich heute bin durch die Jahrhunderte gegangen.“ Er schwieg, offensichtlich in düstere Gedanken versunken.

„Wir wurden also beide verraten, mein Bruder“, sagte Nivarn, „Von unseren eigenen Rassegenossen. Du, Devunai, genauso wie … die schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai.“ Von der er nur noch die Hälfte war.

„Du, so wie ich es verstanden habe, wegen Klanfehden. Und bei mir war es ähnlich.“ Devunai starrte ausdruckslos aus seinen mondrunden Augen und Nivarns Blick wanderte wieder hoch zum Himmel.

„Ich erinnere mich jetzt an den Namen, den ich im Leib eines Kinphauren getragen habe“, unterbrach Devunai Nivarns Suche nach seinem Rabenbruder. „Das ist immerhin etwas. Einst hieß ich Shikai Kuvaun Na’ach. Doch ich weiß noch immer so wenig darüber, wer dieser Shikai Kuvaun Na’ach war.“ Nivarns Blick ließ vom Himmel ab und sah zu Devunai, der ihm direkt in die Augen schaute. „Hast du diesen Namen schon einmal gehört? Weißt du vielleicht, wer Shikai Kuvaun Na’ach war? Berichtet man über ihn? Ist irgendein Andenken an ihn erhalten?“

Nivarn schüttelte den Kopf. „Nein, ich kenne den Namen nicht. Aber ich bin sicher, wenn man die alten Schriften durchforscht, wird man etwas darüber finden.“

Devunai nickte nach einer Weile. „Ja, dazu müsste man forschen. Wenn man ihn nur aus meinem Gedächtnis, nicht aber aus den Schriften getilgt hat.“

Daraufhin zog er mit seinem schweren Tritt an Nivarn vorbei.
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Sie reisten weiter durch wildes Land, in dem die Bäume ihre Blätter abwarfen und langsam zu kahlen Skeletten wurden.

Eines Morgens war nicht er es, der beharrlich den Himmel absuchte, sondern eine der Töchter Nanrids von den Messern.

„Was ist los?“, fragte Nivarn sie.

„Fällt euch allen nichts auf? Wo sind die Raben und Krähen geblieben?“ – „Es ist Herbst und es ist kaum was von ihnen zu sehen.“

„Vielleicht sammeln sie sich schon im Norden und warten auf das Erscheinen des Rabentors.“ Das kam von Amara, deren Blick an diesem Morgen verschattet und trübsinnig war. Wie so oft in letzter Zeit. „Es könnte schlimmer sein. Sie könnten uns auf den Fersen sitzen und an uns kleben wie an einem Stück Aas. Sie … und andere.“ Amara spuckte aus.

Alle zogen sie mit düsteren Gedanken durchs Land.
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ANTWORTEN


In Grün und fahlgelben Tönen schwelte der Himmel noch immer über der Landschaft. Die rauchenden Trümmer des Gebäudes und der es umschließenden Felsen hoben sich vor diesem Hintergrund wie dunkle, schroffe und urgewaltige Umrisse ab. Ab und zu knisterte letztes Blitzgeäder darin herum.

Schroff waren sie ja und urgewaltig, aber Schutz konnten sie keinen mehr bieten.

Gelion musste zugeben, dass man ihnen einen harten Kampf geliefert hatte. Normalerweise hätte die Überlegenheit der Gebrüderschaft der Perdeschs solchen Widerstand überrannt, aber diese Behausung war tatsächlich so etwas wie eine Festung. Sogar besser gesichert, als einige, die er gesehen – und eingenommen – hatte. Allein und gemeinsam mit Ishkin.

Die Bewohner hatten sich darin verschanzt und sicher gewähnt, doch Magie, die gute alte Zauberei, musste am Ende alles niederwerfen. Er hatte Blitze und Geschosse der Wucht aus den Untiefen herabgerufen. Und selbst da hatte dieses alte Gemäuer dem noch widerstanden. Hätte man gar nicht annehmen sollen. Doch am Ende war Mauerwerk geborsten, zwischen die Steine hatten sich feurige Keile gebohrt und eine Bresche hineingeschlagen.

Er hatte einiges an Gewalten auffahren müssen und es war ganz schön anstrengend gewesen. Aber auch belebend.

Selbst danach hatten die Kerle mit ihren Fechtschwertern ihnen unerbittlichen Widerstand geleistet. Als hätten sie etwas zu beweisen.

Gelion hielt auf den Eingang des Bauwerks zu, der durch den Einschlag zu einem riesigen Kraterloch geworden war, schritt durch Rauchschleier und über die überall verstreuten Steine hinweg. Er besah sich die Leichen – eine auf dem Vorplatz, zwei direkt an den Flanken des Durchbruchs.

Das waren ganz klar die Gewänder von Skopaina. Eigentlich sollte es hier in Niedernaugarien doch keinen einzigen Senphoren mehr geben, für den sie die Leibwächter hätten stellen können.

War den Kinphauren doch einer durch die Maschen geschlüpft?

Zu ärgerlich, dass ihnen ein paar von den Bewohnern entkommen waren. Wer hätte denn auch ahnen können, dass es in diesem weltabgelegenen Gemäuer einen versteckten Fluchttunnel gab, der wer weiß wohin führte. Nachzuverfolgen war das nicht mehr, denn die Flüchtigen hatten dafür gesorgt, dass er hinter ihnen eingestürzt war, um ihren Feinden jede Möglichkeit zur Verfolgung zu nehmen.

Von drinnen erklang gottserbärmliches Geschrei. Sie fingen an, ihn weichzuklopfen. Endlich. Schließlich hatte er nicht alle Zeit der Welt. Davon hatte er genug in der Festung am Ende des Riaudan-Passes verschwendet, als diese Unfähigen nicht in der Lage gewesen waren, ihren eigenen Wachtmahr unschädlich zu machen.

Er trat ein und fand sie um den rohen Holztisch versammelt, auf dem das Opfer festgebunden war. Gelion sah sich das eine Weile an, dann packte ihn die Ungeduld. Nicht alle Zeit der Welt und so.

Bevor er aber herantrat, zog er wohlweislich seinen Helm ab. Zwei der Perdesch-Söldner schob er beiseite. Guntravos und Rosvaria führten den Trupp, der damit beschäftigt war, den Ausgang des Tunnels aufzuspüren. So lange konnte und wollte er aber nicht warten.

„Komm, Snidge, jetzt geh mal beiseite!“

Der kleinere der Perdesch-Brüder sah ihn über die Schulter mit scheelem Blick an.

„Sag mal! Ist das wirklich nötig?“

Zum scheelen Blick kamen jetzt gerunzelte Brauen. „Aber ich hab doch noch gar nicht richtig angefangen.“

„Ach, Snidge, komm! Wir sind schließlich keine Barbaren.“

Snidge schien wenig überzeugt.

Gelion blickte auf den an den Tisch Gefesselten herab. „O Mann, dich hat er aber ganz schön zugerichtet. Was hat er sich eigentlich dabei gedacht?“

Furcht und Entsetzen lag in den Augen, die ihn anschauten. Gelion griff herab und strich ihm eine Strähne aus der schweißbedeckten Stirn. „So was ist wirklich nicht nötig. Von ihm nicht. Und auch du brauchst so was nicht.“

Der Gefangene war schon so am Ende, dass er es nicht mal über sich brachte, das Offensichtliche abzunicken. Wenn Snidge bis jetzt keinen spontanen Erfolg gehabt hatte, dann mussten seine eigenen Leute dem Burschen hier übel gedroht haben. Wahrscheinlich noch mit irgendwas Abergläubischem über den Tod hinaus.

„Weißt du“, sagte Gelion und musterte ihn aufmerksam mit betrübt gekrauster Stirn, „ich war auch mal so wie du. Weiß du was? Vom Alter dürften wir nicht mal so weit auseinanderliegen.“ Er zuckte die Schulter. „Nur von den Erfahrungen her.“

Der Bursche starrte ihm immer noch entsetzt ins Gesicht.

Warum das Entsetzen in seinem Blick? Was regte der sich über ein paar Narben auf? War dem nicht klar, wie er selbst aussehen würde, wenn er Snidge tun lassen würde, wonach ihm war?

„Ich weiß noch gut, wie ich mich damals gefühlt habe. Und ich weiß, dass die Versprechen, die dieser Augenblick bereithält … na ja, dieser spezielle Augenblick vielleicht nicht … dass die alle nur darauf warten, in Erfüllung zu gehen.“ Gelion breitete die Arme aus. „Eine ganze Welt liegt vor dir. Wunder! Ruhm! Reichtum! Die Liebe“, fügte er schwelgerisch hinzu. „Ich bin mir sicher, manches Mädchen hat dich schon mit verliebten Augen angeschaut. Na? Na, hab ich recht?“

Sein Blick gab keine Antwort auf diese Frage, doch er sah deutlich, dass der Junge auftaute. Das würde ihnen einiges ersparen.

„Und willst du das alles aufgeben?“ Er beugte sich tiefer über den Gefesselten herab. „Für ein Versprechen, das du vielleicht gegeben hast? Für den Schwur, zu schweigen?“

Ja, er war bereit, zu reden. Es ging doch alles viel besser mit Vernunft.

„Also sag uns schon, wo das Mädchen und ihre Begleiter hinwollen. Haben sie ein Ziel genannt? Haben sie über einen Weg gesprochen?“

Noch wollte es nicht über die Lippen. Vielleicht ein letztes Argument, um der Vernunft den Weg zu bahnen? Gelion schaute wie verärgert über die Schulter. „Snidge, was ist das nur für eine hässliche Waffe, die du da in der Hand hältst. Zeig mal!“

Snidge hielt die – blutige – Klinge hoch, damit der Junge sie sehen konnte. „Mein Messer?“, fragte er verwundert. „Eines meiner üblichen?“

„Wenn ich du wäre – und es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich noch in deinen … Na ja, Schuhe hast du ja schon keine mehr. Aber Füße, auf denen du davonlaufen kannst, die willst du doch sicher behalten? Also, sag schon, wo wollte dieses Mädchen mit seinen Gefährten hin?“

Es kam heraus wie in einem gehetzten Schwall, dass er es auf die Schnelle nicht verstand. „Wie war das?“

Der Junge wiederholte es, diesmal etwas langsamer.

„Langsam, langsam. Zu viele Silben.“

Beim dritten Mal glaubte er, es zu verstehen. Er sah sich über die Schulter um. „Gibt es so was?“

Er sah einen aus der Gebrüderschaft nicken.

„Weißt du, wo das ist und merkst du dir den Namen?“

Erneutes Nicken.

„Snidge, Messer!“

Snidge sah ihn zunächst verwundert an, dann auf seine fordernde Geste, reichte er es ihm.

„Danke.“

Es war ein schneller Schnitt quer durch die Kehle. Es war eine ziemliche Schweinerei und er musste schnell zurücktreten, aber immerhin ersparte es dem jungen Mann weitere Leiden.

Ihnen würde es ebenfalls einiges ersparen.

In erster Linie Zeit.
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Schon nach kurzer Zeit erhielt Gelion von Ishkin eine Antwort auf seine Orbusbotschaft. Nachdem er das kalte Pochen der Kugel in der Schatulle an seinem Gürtel verspürt hatte, hatte er sich in eine stille Ecke der eroberten Behausung des Senphoren zurückgezogen, die entsprechenden Kodeketten und dann die rote, schwebende Lichtperle der Orbusbotschaft ausgelöst. Daraufhin hatte er die Stimme Ishkins aus der leeren Luft zu ihm sprechen gehört.

Ishkin hatte ihm erzählt, dass nahe der Stelle, zu der das Hexenbalg hinwollte – den Namen konnte er sich noch immer nicht merken –, ein Heer bestehend aus verschiedenen Stämmen von Saphatraken lagerte. Diese Valgaren sollten über den Riaudan-Pass nach Niedernaugarien vorrücken und Kinphaidranauks Heer aufstocken. Es hatte lange gedauert, bis diese Valgarenstämme schließlich zueinandergefunden hatten, und jetzt war absehbar, dass eine solche Heerschar den Weg durch Norgond nicht mehr schaffen würde, bevor der Winter einbrach und der Riaudan unpassierbar wurde. Die Saphatraken hatten also ein frühes Winterlager errichtet und würden mit dem Ende der kalten Jahreszeit ihren Marsch aufnehmen. Wenn für Kinphaidranauk alles gut ging, kämen sie dann zwar für deren Vorstoß im Tragent zu spät, doch es würde danach noch genug Arbeit geben, der dadurch geschwächten Front des Idirischen Reiches den Rest zu geben.

Das war gut zu wissen.

Mithilfe von Kinphaidranauks Urkunde und den damit von ihr erteilten umfassenden Befugnissen würde er dieses Heer für seine Zwecke einspannen. Wenn er die Valgaren irgendwie richtig einschätzte, würden sie sich ohnehin schon vor Langeweile gegenseitig die Schädel einschlagen und wären dankbar für etwas Beschäftigung.

Befriedigt lächelnd verließ er seine stille Ecke, griff sich beim Verlassen des Bauwerksinneren seinen Helm vom immer noch blutigen, aber inzwischen leeren Tisch und trat dann durch die Bresche nach draußen.

Nach dem Gestank von Rauch, Steinstaub, Blut und Angstschweiß im Innern war die Bergluft frisch und angenehm. Gelion sah sich um.

Guntravos und Rosvaria waren inzwischen von ihrer Suche nach dem Tunnelausgang zurückgekehrt – ohne den Senphoren und seine Begleiter –, und Snidge rieb ihnen gerade wahrscheinlich genüsslich unter die Nase, dass es inzwischen überflüssig war, die Geflohenen in die Finger zu kriegen, weil sie längst herausgefunden hatten, was sie wollten.

Mit einem Pfiff rief Gelion sie zusammen.

„Neuer Plan“, verkündete er ihnen, als sie schließlich alle beisammenstanden. „Ich werde mit einer Truppe auf dem schnellsten Weg nach …“ – er schnipste mit den Fingern – „nach …“ Gelion zeigte auf den Kerl, der diesen Drecksort kannte.

„Sayurkaimen-Khrang“, sprang der hilfsbereit ein.

„Also, ich werde mit einer Truppe auf dem schnellsten Weg … dahin vorauseilen. Ihr drei“ – er sah die ungleichen Brüder und das Schwesterchen an –, „ihr verfolgt weiter das Hexenbalg Amara Schlampenflügel. Bleibt schön hinter ihr.“ Er musste grinsen. „Dann haben wir sie nämlich perfekt in der Zange, wenn sie … na, da eben ankommt.“

Das würde es vielleicht noch mehr zu einem wirklichen Pfad der Heilung und genüsslicher machen. Er würde sich für das Hexenbalg was ganz Besonderes ausdenken. „Und lasst es euch bloß nicht einfallen, Amara Schattenschlampe auch nur ein Haar zu krümmen. Die ist nämlich für mich reserviert.“

Was guckte Guntravos da so dämlich?
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Die Zwillinge drucksten herum.

„Also, was ist? Raus damit!“

„Wir kennen uns in dem Gebiet vor uns nicht so gut aus.“ – „Dazu ist das Gelände vertrackt.“ – „Ja, total zerklüftet, hört man, und jede Menge Schluchten …“ – „… in denen man sich verirren kann …“ – „… wenn man den Weg nicht kennt.“ – „Oder man verliert zumindest viel Zeit.“

Daher also das Rumdrucksen. Ehrensache und so. „Ich denke, ihr kennt euch in dem ganzen Land hier drüben wie in eurer Westentasche aus?“, fragte sie grinsend. „Wie kommt’s?“

Wieder Blicke zu Boden und hin und her, bevor die beiden damit herausrückten. „Das ist das Gebiet der Pastok-Sippe.“ – „Und die sind uns nicht grün.“ – „War mal was in der Vergangenheit mit ’ner Frau, die einer von uns denen weggeschnappt hat.“ Empörter Blick von Nirja zu Sherwa. „Das war nicht irgendwann in der … Vergangenheit. Das war unsere Ma. Und die hat sich bestimmt nicht von jemandem … wegschnappen lassen. Die hat das schon selbst ganz gut für sich entschieden und geregelt.“ – Sherwa rieb sich das Kinn. „Also meinst du, die sind auf unsere Ma sauer?“ – „Worauf du dich verlassen kannst!“

„Also, was tun wir?“

„Wir suchen uns einen Führer.“ – „Hab keine Lust, in dem Labyrinth herumzuirren.“ – „Was ist mit Saffras Weiler?“ – „Hm, da müssten wir jemanden finden. Und der liegt noch nicht auf Pastok-Land.“

„Na, dann … nur zu! Führt uns hin!“ Ein schelmischer Dämon auf ihrer Schulter pikste sie, und sie konnte ihm nicht widerstehen. „Oder kennt ihr den Weg dahin auch nicht?“

Sie erntete böse Blicke von den beiden, der Grausling fing an zu glucksen und die Blicke, die er sich dafür einfing, verwandelten sich von böse zu tödlich.
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Amara betrachtete die einzelne Krähe, die sich auf dem Pfahl niedergelassen hatte und auf ihre beirrende Vogelart ruckartig den Kopf hierhin und dorthin drehte, mal ein, mal zwei gelbe Kugelaugen sichtbar werden ließ.

„Ist das jetzt beruhigend oder eher beunruhigend, dass offenbar noch nicht alle Krähen nach Norden gezogen sind?“, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

„Sind sie das?“, fragte Nivarn, der in der Nähe stand, die Kapuze seines Mantels weit übers Gesicht gezogen, um die Bewohner des Weilers nicht mit seiner Kinphaurenhaut zu beunruhigen. „Außerdem … Eine Krähe kann auch nur einfach eine Krähe sein. Es müssen nicht alle diese Vögel zum Schwarzen Schwarm gehören.“ Er wandte den Kopf in Richtung Himmel. „Ich wünschte mir, ich könnte jemanden dazu befragen.“

In diesem Augenblick kamen Sherwa und Nirja wieder aus dem größten Haus des Weilers hervor.

„Wir haben unseren Führer.“

Sherwa sah Nirja von der Seite an. „Bist du sicher, dass er keiner von den Pastoks ist?“ – „Hat er deren komische Nase?“, gab Nirja trocken zurück. „Außerdem … Hältst du mich für dumm?“ – „Wollt nur noch mal fragen.“ – „Da kommt er.“

„Du sagst, in einer halben Dochtspanne kannst du abmarschbereit sein?“, fragte Sherwa den Dorfbewohner mittleren Alters mit dunklen, struppigen Haaren.

Der Mann nickte nur, sah sie kaum an. Irgendwie erinnerte er Amara ein wenig an den Grausling, bevor sie ihn geheilt hatte. Seine Nase wirkte ganz normal und keineswegs auffällig auf sie. Aber ziemlich schweigsam war er.

Jedenfalls hatte er nicht zu viel versprochen. Nach Amaras Gefühl war noch keine halbe Dochtspanne vergangen, da tauchte er abmarschbereit im Mantel, einen Stab in der Hand, eine Axt am Gürtel, wieder auf.

Ein Schwarm Krähen stieg krächzend von einem Feld auf, als sie Saffras Weiler verließen.

„Stehen wir wieder unter Beobachtung?“, fragte Amara Nivarn.

Der schwieg und zuckte die Schultern.
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Sherwa und Nirja hatten recht gehabt. Ohne einen Führer wäre es ihnen schwergefallen, einen günstigen Weg durch diese Landschaft zu finden.

Einkerbungen und regelrechte Schluchten verliefen quer zu ihrem Kurs, und es wäre zumindest zeitraubend gewesen, herauszufinden, wo sie diese Hänge am besten ersteigen konnten und vor allem, wo sie das nicht nur in noch schwierigere Gegebenheiten gebracht hätte.

Der Führer blieb weiterhin schweigsam, nur bemerkte Amara, dass er immer wieder gehetzte, beinahe getriebene Blicke zwischen ihren Reisegefährten hin und her warf. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er sich in der Gesellschaft eines Kinphauren und eines vermummten, klobigen Riesen nicht allzu wohl fühlte.

Dann tauchten sie in die Schatten eines ausgedehnten, wuchernden Urwaldes ein. Mächtige Bäume, deren Art Amara weder aus ihrer Heimat im Osten noch von ihren bisherigen Reisen kannte, ragten mit hohen Stämmen über ihnen auf und streckten ihre Wurzeln weit durch dieses wie umgepflügt wirkende Terrain. Unter den Kronen hing eine feine Nebelschicht und am Boden, im Schutz dieser Riesen vor dem fortschreitenden Herbst, breitete sich ein Dickicht aus wuchernden Farnen, Schlingpflanzen und Dornengestrüpp aus, in dessen Gewirr sie ohne einen Führer verloren gewesen wären.

Als Amara sich vor dem Untertauchen in diesen Wald zum letzten Mal umgeschaut hatte, waren ihr die Bergketten der Drachenrücken merkwürdig nah vorgekommen, aber immerhin verliefen die Rinnen und Furchen quer zu ihrem Weg und da blieb es nicht aus, dass man von der geraden Luftlinie abweichen musste.

Zwei Tage wanderten sie durch diesen Wald. Am zweiten Tag sah sie, wie die Zwillinge ihrem Führer verstärkt argwöhnische Blicke zuwarfen. Am dritten kamen sie zum Waldrand.

Sherwa und Nirja schauten sich kurz um, dann sah Amara, wie deren Blicke ihren Führer suchten. Der rannte schon, was das Zeug hielt, auf einen überwucherten Hügelkamm zu.

Die eine sah die Bewegung der anderen zu einem ihrer Messer und sagte, „Das schaffst du nie. Der ist schon zu weit weg. Am Ende musst du nur nach deinem Messer …“ Die Klinge flog. „… suchen.“

Ein böser Blick der Werferin. Die andere zuckte die Schulter. „Ich hätte das auch nicht geschafft.“ – „Das war ein Pastok.“ – „Ich könnte drauf schwören, dass nicht.“ – „Und warum dann?“ – Erneutes Achselzucken. „Schlecht aufgestanden?“

„Was jetzt?“, fragte Amara die beiden.

„Der Kerl hat uns ganz schön in die Irre geführt.“ – „Wir haben Zeit verloren.“

„So viel hab ich mir schon denken können.“

„Die gute Nachricht ist, von da, wo wir jetzt sind, können wir euch auch selbst nach Norden führen.“ – „Aber auf einem Umweg.“ –„Hätten wir auch vorher haben können.“ Vorwurfsvoller Blick. – „Das war kein Pastok.“
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„Morgen kommen wir in ein größeres Dorf.“ – „Da gibt’s auch bestimmt was Leckeres zu essen, Grausling.“ – „Und es ist ganz bestimmt nicht mehr Pastok-Land.“

Dieses Dorf erstreckte sich einen sanften Hang herab. Baumgruppen und Haine zogen sich zwischen den Häusern und Hütten entlang. Ein Bach verlief dazwischen, der reichlich Wasser für Vieh und Menschen bot. Er musste irgendwo da oben zwischen halb von Bewuchs verdeckten Gebäudetrümmern entspringen. Als sie sich dem Kern der Siedlung näherten, stieß Amara mit dem Stiefel gegen einen Steinblock, der von hohem Gras überwuchert war. Er wirkte wie bearbeitet und als sie sich, einmal darauf aufmerksam geworden, umschaute, erkannte sie, dass überall solche Blöcke und Bruch verstreut lagen und den Boden durchbrachen.

„Ein richtiges Wirtshaus ist es nicht, aber Sorv braut ein gutes Bier … hört man.“ – „Ach, Nirja, tu nicht so. Es ist in meinen Geist eingebrannt. Als könnte ich das jemals vergessen.“ – „Ist nicht so, als wärst du gerade unbeteiligt gewesen. Oder nicht in Mitleidenschaft gezogen.“

„Brauwasser hat er hier reichlich“, sagte der Grausling und deutete auf den Bach.

„Da kommen die Ersten“, bemerkte Nivarn. „Vielleicht sollten wir Devunai etwas entfernter zurücklassen.“

„Zu spät.“ Irgendetwas an den Leuten, die aus den Häusern herbeigeströmt kamen, gefiel Amara nicht. „Sie haben ihn gesehen. Würde vielleicht nur Argwohn erregen, wenn wir …“

Der erste Stein kam geflogen und verfehlte die vermummte Gestalt Devunais um ein Stück. Der nächste traf ihn an der Schulter, an der versehrten. Träge drehte sich der Kunaimrau um.

„He, halt!“ Eine der Schwestern hob warnend die Hand. „Er ist nicht gefährlich. Er ist kein Feind.“ – „Wir sind es. Sherwa, Nirja, die Töchter Nanrids von den –“

Der Stein verfehlte sie nur, weil die eine der Zwillinge dem Wurf mit erstaunlicher Gewandtheit auswich.

„Sind die vollkommen …?“ Immer mehr der Dörfler kamen aus den Türen oder hinter Schuppen hervor. Amara sah einige von fern über den Hang hinweg näher kommen.

„Nein, schau sie dir an“, sagte Nivarn.

Amara tat es und erkannte, dass mit ihren Blicken etwas seltsam war. Etwas, das dunkel eine ungute Erinnerung in ihr anklingen ließ. Bei einigen wirkten die Augen leer wie bei Schlafwandlern, andere hatten sie weit aufgerissen wie von einem schlimmen Spuk heimgesucht, dem sie sich nicht entziehen konnten.

„Oh, nein.“

Der Stein streifte sie schmerzhaft, dass sie die Zähne fletschte und ihre Hand im Reflex zu Schwarzdorn fuhr.

„Stellt euch hinter mich!“, hörte sie Devunai grollen, und schon sah sie seine schwere Masse an sich vorbeitraben. Augenblicklich folgte sie dem Beispiel der anderen und duckte sich hinter den breiten Rücken des Kunaimrau. Das alles kam ihr zusehends wie die Rückkehr eines schlechten Traums vor. Erst recht, als sie die Wurfgeschosse gegen Devunais widerstandsfähigen Körper prasseln hörte. Der ihr inzwischen nicht mehr ganz so widerstandsfähig und unverwundbar erschien.

Sie sah die Steine, die den Kunaimrau verfehlten, außerhalb seines Schutzschildes vorbeisausen, schaute dabei Nivarn ins Gesicht, der wie in innerem Ingrimm die Zähne bleckte.

Dann hörten das Steinprasseln und der Flug vorbeiziehender Wurfgeschosse langsam auf.

„Kommt raus!“, hörte sie die Kunaimraustimme. „Es sieht aus, als hätten sie sich besonnen.“

Dass dies nicht der Fall war, wusste sie schon wenige Augenblicke später, als sie hinter Devunais Rücken hervorgekommen war und die mittlerweile stattlich angewachsene Menge ins Auge fasste. Und noch immer kamen zwischen den Häusern und über Freiflächen mehr herbei.

Das Laubwerk der Bäume hinter den versammelten Dorfbewohnern geriet in Bewegung. Einen Herzschlag später schwirrten Raben und Krähen daraus hervor, und kurz darauf hatte sich darüber eine wogende Wolke gebildet.

„Geweihter Boden. Meine Schuld“, hörte sie Nivarn sagen. „Ich hätte es sofort erkennen müssen.“

Bevor sie weiter fragen konnte, wurden sie unterbrochen. Nicht durch eine Stimme, sondern durch viele, die aber alle mit einer sprachen.

Immer mehr Einzelheiten des wiedererwachten Albtraums kamen zusammen.

Ein holpernder, stolpernder Chor, der sich seltsam um Bruchteile versetzt zusammenfügte. Verschiedene, unterschiedliche Stimmen, die immer um den Spalt eines Augenblicksplitters versetzt, wie ein grollendes Echo einer Brandung, den Klang einer hohlen, schnarrend rauen Stimme widerklingen ließen.

„Ich … habe … es … euch … schon einmal … gesagt … ihr sollt … meiner Spur … nicht weiter … folgen.“

Es kam zwar aus den Mündern der Dorfbewohner, doch es war der Rabengott, der dort mit deren Stimme sprach. Dazu mussten keine Raben wie hochflatternde Wolkenfetzen zwischen ihnen sitzen. Der wirbelnde Schwarm am Himmel war ein deutliches Zeichen. „Bruder … des Raben“, fuhr der Gruftchor fort, „hast du … nicht … genug?“ Es flackerte in den Augen mancher Dorfbewohner, der Rest blickte weiter geisterhaft ausdruckslos. „Geht ihr … weiter … werdet ihr … nur noch … mehr … verlieren.“

Die wabernde Wolke aus Vogelleibern im Hintergrund ballte sich, dann zog sie sich wie zu einer Schnur auseinander, die hinter der Menge der Dorfbewohner über den Hang und eine Kette von Anhöhen hinweg flog, als wollte der Vogelschwarm damit eine Grenze markieren. „Dieses Dorf …“, klang es weiter im Chor aus den vielen Mündern, „und … diese Höhen … werdet ihr … auf keinen Fall … durchschreiten.“ Eine kurze Pause, in der sich die vielen Stimmen zu einem Widerhall, einem Krächzen und Grollen gleich, setzen konnten. „Aber … es wäre … besser für euch … wenn ihr … euch … von … Grund auf … besinnen … würdet.“

Und dann schwoll der düstere, holpernde Chor von seiner Lautstärke her an und brandete ihnen wie eine dunkle Welle entgegen. „Kehrt … um!“

„Wir könnten durchbrechen“, schlug Devunai vor.

„Wir könnten’s aber auch sein lassen“, sagte Amara. „Ich glaube nicht, dass das alles ist, was der Rabengott aufbieten kann. Vielleicht sind ihm auch seit unserem letzten Zusammentreffen ein paar neue Tricks eingefallen.“

„Er hatte so viele Jahrhunderte Zeit“, hörte sie Nivarn sagen, „dass es unwahrscheinlich ist, dass noch irgendetwas für ihn neu ist.“

„Das Alte reicht mir“, antwortete sie.

Sie hatte keine Lust, wieder in einem wilden Knäuel aus Menschenleibern zu hängen, in dem alle nach ihr krallten und schlugen. Und diese Dorfbewohner hier hatten Waffen – anders als die Pilger in Ilakhra.

„Ich stimme dir zu“, sagte Nivarn.

Sie dachte, da käme etwas hinterher, doch er schwieg nur, während sie die Reihe der Dorfbewohner betrachtete, die jetzt zumindest nur noch still, starr und abwartend dastanden. Dass sich das jeden Augenblick ändern könnte, sollten sie entscheiden, etwas zu tun, was dem Rabengott missfiel, daran hatte Amara keinen Zweifel. Außerdem kamen von überall her noch immer mehr Menschen herbei, um ihre Reihen zu verstärken.

„Ich habe es zu spät gesehen“, sprach Nivarn schließlich doch weiter. „In dem Boden, auf dem sie ihre Siedlung errichtet haben, stecken die Überreste kinphaurischer Bauwerke. Dort hinten“ – er zeigte zu den hangaufwärts gelegenen, halb verdeckten Gebäudetrümmern – „ragt etwas davon aus dem Boden. Ich glaube, das ist auch die Stelle, an der dieser Bach entspringt.“

„Was willst du uns damit sagen?“

„Geweihter Boden. Das muss ein Tempel oder ein Heiligtum gewesen sein. Ich hätte es gleich sehen müssen. Wahrscheinlich wurde es einem Quellgott und dem tiefen Geist, der hinter ihm steckt, geweiht.“

„Eine Kultstätte der Kinphauren?“

„Genau wie es in Ilakhra bei dem Inaim geweihten Heiligtum war. Geweihter Boden ist geweihter Boden. Hier erhält der Rabengott seine Macht. Und der Rabengott war lange vor den Kinphauren da.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte der Grausling.

„Wir kehren um und umgehen dieses Dorf“, antwortete Nivarn. „Vielleicht auch diesen Höhenzug. Sherwa, Nirja, was sagt ihr?“

„Es gibt einen anderen Weg, bei dem wir nicht diesen Höhenzug überqueren müssen.“ – „Es ist ein Umweg, aber er wird uns nicht so viel Zeit kosten, als wenn wir fürchten müssten, wieder auf geweihten Boden zu geraten.“ – „Und von irgendjemandem attackiert zu werden, den der Rabengott sich gefügig gemacht hat.“

Noch mehr Umwege. Noch mehr Zeit verloren. „Meint ihr vielleicht, unser Führer hat auch unter dem Einfluss des Rabengotts gehandelt?“

„Könnte gut sein.“ – „Ich hab doch gesagt, das war kein Pastok.“

Zumindest zeigten die Dorfbewohner keine Regung, als sie sich langsam wieder zurückzogen. Amara hoffte, dass der Rabengott sie bald wieder aus seinen Klauen entließ. Und dass sein Bann keine üblen Nachwirkungen bei ihnen hinterließ. Vielleicht kaum mehr als ein paar schlechte Träume.
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Es blieb leider nicht bei diesem Hindernis. Und es blieb nicht beim Rabengott.

Ein paar Tage später kehrten die Zwillinge von einem Aufklärungszug zurück und erklärten, „Der Mistkerl ist wieder da.“

„Welcher?“

„Der Mistkerl, der halb Rhun in Brand gesteckt hat.“ – „Und der uns am Ende des Riaudan-Passes eingeholt hat.“

„Gelion? Wo steckt er? Ist er uns dicht auf den Fersen?“

„Er ist uns gar nicht auf den Fersen.“ – „Er zieht an uns vorbei.“

Sie erfuhr von den Zwillingen, dass Gelion offenbar mit einem Trupp aus der Perdesch-Gebrüderschaft in schnellem Tempo in Richtung Norden unterwegs war. Es war nicht mal nötig, dass sie sich großartig verbargen. Er würde sie überholen, ohne dass er auf sie stieß, da das vorgelegte Tempo keine großen Spähmaßnahmen zuließ.

„Das könnte bedeuten, er weiß genau, wo wir sind.“

„Oder er kennt nur ungefähr unsere Strecke“, warf Nivarn ein, „und reitet uns voraus, um einen Hinterhalt vorzubereiten.“

„Beides läuft auf einen möglichen Hinterhalt hinaus. Macht also keinen Unterschied.“ Sie wandte sich um. „Also, was tun wir?“

„Reisen wir weiter durch Durenvarn in Richtung Norden, müssen wir ständig vor einem Hinterhalt auf der Hut sein.“ – „Das würde uns ziemlich verlangsamen.“

„Ist also in unserer Situation nicht angeraten.“ Das Jahr zog dahin und die Tage zerrannen ihnen unter den Fingern. Bis zu den Rauen Nächten am Jahresende war es keine Ewigkeit mehr. Und bis Sayurkaimen-Khrang lag noch ein langer Weg vor ihnen.

„Oder wir könnten über die Brücke von Truvald reisen.“ – „Dann ständen uns gute Straßen zur Verfügung, auf denen wir schneller vorankämen.“

Sie überlegte. „Und der alte Schuvisiac hat uns gesagt, es käme uns auf diesen Straßen kein Heer der Feinde entgegen, weil die im Norden schon ihr Winterlager aufgeschlagen haben.“

„Er hat uns auch geraten, durch Durenvarn nach Norden zu reisen“, wandte der Grausling ein.

„Da wusste er auch noch nicht, dass Gelion genau dort durchzieht und uns überall auf dem Weg eine Falle aufstellen kann.“ Sie wandte sich an die Zwillinge. „Wie sehr traut ihr eigentlich dem, was der alte Schuvisiac sagt?“

„Wenn er sagt, da kommt kein Heer, dann kommt da kein Heer.“ – „Aber die Zukunft voraussagen kann er nicht. Was weiß er also, was gefährlich werden könnte und was nicht?“

„Gut“, sagte Nivarn. „Dann ist es also entschieden. Wir gehen über die Brücke von Truvald. Was sagst du, Amara?“

„So machen wir’s“, antwortete sie. Gute Straße zum schnellen Vorwärtskommen hörte sich richtig an.
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„Sie zweigen also von ihrer derzeitigen Route ab“, meinte Guntravos, nachdem ihnen der Späher Bericht erstattet hatte.

„Vielleicht haben die unseren Gold-und-Silberknaben entdeckt?“

Guntravos zuckte die Achseln. „Möglich, aber für uns ohne Belang. Wir folgen ihnen weiterhin in sicherem Abstand. Wie mit Gelion abgesprochen. Rosvaria?“

„Hmmm.“ Sie schaute weiter zum Himmel hoch, was Guntravos erst auf sie aufmerksam gemacht hatte. „Es ist dieser Vogel, der mich nervös macht. Was ist, wenn er diesem Kinphauren, der bei ihnen ist, berichten kann, was er sieht? Und er so auf uns aufmerksam wird.“

Snidge sah ihre Schwester an. „Ein Vogel ihnen berichten? Du spinnst wohl?“

Da hatte er auch schon eine Maulschelle sitzen. „Pass auf, was du sagst, Brüderchen“, säuselte Rosvaria.
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DIE BRÜCKE VON TRUVALD


„Jetzt, wo das Land weniger unwirtlich und überschaubarer wird, müssen wir aufpassen, dass wir ihnen nicht zu nahe kommen.“ Rosvaria hatte ihr Pferd neben das von Snidge gelenkt und sich so mit ihm an die Spitze ihrer Kolonne gesetzt. „Ihre Späher könnten uns sonst entdecken.“

„Wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht noch überholen.“ Snidge stützte sich mit krummem Rücken über sein Sattelhorn. „Wobei … überholen wär ja was.“ Er drehte sich zu seiner Schwester um. „Was meinst du, was unser Gelion wohl sagen würde, wenn wir uns glatt vor die setzen und sie aufmischen?“

Das trug ihm einen prüfenden Blick ein. „Er würde sagen, dass wir damit, was die Bezahlung betrifft, leer ausgehen, da wir einen klaren Kontraktbruch begangen haben. Seine letzte Anweisung war deutlich genug. Dieser Amara, hinter der wir her sind, soll kein Haar gekrümmt werden. Die ist allein für ihn bestimmt.“

Snidge kniff seine Augen zusammen und sah sie mit schief verzogenem Gesicht an. „Na ja, ihr müssen wir ja auch nichts tun. So’n armes, junges Ding. Aber den Trupp ihrer Begleiter könnten wir ausdünnen. Davon hat Knabe Gelion nichts gesagt. Danach könnten wir das arme Hascherl vor uns hertreiben, Gelion direkt in die Arme, und der hat nur den Spaß, aber nicht die Arbeit. Muss sich nicht mit irgendwelchen Kerlen rumschlagen, die sich als ihre Beschützer aufspielen wollen. Kann sich nur ganz allein darauf … hähä, besinnen, wie er wohl mit ihr sein Späßchen haben kann. Pfad der Heilung und so. Soll das jeder nennen, wie er will. Wenn er’s Pfad der Heilung nennt … fein, hab nichts dagegen. Na, was sagst du?“

„Ich meine, das ist gar keine so schlechte Idee. Er hat uns ja angeheuert, um für ihn die Arbeit zu tun. Ich denke, dann könnte er es uns ruhig mit einem Bonus vergelten, wenn wir es ihm etwas leichter machen. Was meinst du, Guntravos?“

Sie sah sich nach dem größeren ihrer Brüder um. Er saß mit griesgrämig grimmiger Miene auf seinem schweren Schlachtgaul. Es schien, als würden sogar die Enden seines mächtigen Schnurrbarts heute besonders herabhängen. Guntravos antwortete nicht, beachtete sie nicht einmal.

Rosvaria ignorierte ihn, wandte sich wieder dem Kleineren ihrer Brüder zu. „Ich denke sogar bestimmt, dass er dafür einen Bonus lockermachen wird.“

Eine Zeitlang saßen die beiden nebeneinander auf ihren Gäulen und blickten die Straße entlang.

„Hmm“, meinte Snidge schließlich, „die Brücke von Truvald liegt vor ihnen. Da wollen die hin. Es gibt weit und breit keinen anderen Übergang, wenn sie nach Norden wollen.“

„So ist es.“

Wieder blickten beide stumm geradeaus.

„Sind sie erst mal auf der Brücke“, sagte Snidge nach einer Weile, „können sie sich leichter verteidigen. Und wir können unsere Übermacht nicht ausspielen.“

„Stimmt auffallend. Also überholen wir sie am besten in einem Gewaltmarsch und versperren ihnen den Weg zur Brücke. Hast selbst gesagt, wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht überholen.“

Snidge schüttelte den Kopf. „Das war mehr amphorisch gemeint.“

„Metaphorisch“, klang es brummelnd von hinten.

Snidge drehte sich im Sattel um. „Sagst du endlich auch mal was? Könntest dich ruhig mit ein bisschen Hirnschmalz an unserer Planung beteiligen.“ Als von seinem Bruder kein weiteres Wort mehr kam, wandte er sich wieder seiner Schwester zu. „Also jedenfalls, das mit dem Überholen war nicht wortwörtlich gemeint. Wenn wir sie mit der ganzen Truppe überholen, dann wird das zwar kein Gewaltmarsch, aber ein Riesenaufstand. Den die bestimmt bemerken.“

„Also fällt das aus.“

Snidge lehnte sich im Sattel zurück und bog dabei seinen Rücken derart durch, dass sich seine geschlossenen Augen zum Himmel richteten. „Nicht unbedingt“, sagte er schließlich. „Kein Gewaltmarsch mit der ganzen Truppe. Aber ich hätte da eine andere Idee.“

Snidge erklärte ihr, was ihm im Kopf herumspukte.

Rosavaria dachte eine Weile darüber nach, lehnte sich dann im Sattel zu Snidge hinüber, gab ihm einen anerkennenden Klaps. Daraufhin schaute sie über die Schulter, wandte sich schließlich ganz im Sattel um und musterte Guntravos, der jetzt aufsah und düster zurückstarrte.

Rosvaria musterte eine Weile ihren Bruder, dann sagte sie, „Du lässt sie am Leben, ja?“

Guntravos schaute sie unverwandt grimmig an. „Wenn ich sie erwischen kann, bring ich sie um“, gab er zurück.

Rosvaria schnaufte hörbar und die Blicke der beiden hielten einander für einen sich dehnenden Augenblick. Bis Rosvaria sich schließlich abwandte. Ohne dass ihr riesenhafter Bruder es sehen konnte, warf sie Snidge einen bedeutsamen Blick zu.

Hinterher, als sich ihre Kolonne wieder in Bewegung setzte, winkte sie Snidge unauffällig zu und brachte dann etwas Abstand zwischen sich und den Rest ihres Trupps.

„Pass auf Guntravos auf“, raunte sie ihm zu. „Halt ihn von dieser Amara fern, ja? Ich hab da so ein blödes Gefühl. Wenn er aus irgendeinem dummen Grund diese Amara umbringt, ist nicht nur unser Bonus flöten, sondern auch noch der größte Batzen unseres versprochenen Solds. Kontraktbruch und so.“

Snidge brummte.

„Also halt ein Auge auf ihn, ja?“

„Und du auch. Wenn ich nicht dabei sein kann.“
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Das Wolfsrudel hatten sie leider zurücklassen müssen. Es wäre nur schwer möglich gewesen, an der Seite einer ganzen Schar von Wölfen eine Stadt zu betreten und kein Aufsehen zu erregen. Dann stand natürlich zu befürchten, dass man sie mit einem solchen Rudel nicht so einfach die Brücke von Truvald passieren lassen würde. Das Letzte, was sie wollten, war, sich die Einwohner dieses Landes durch ihr eigenes Handeln zu Feinden zu machen. Wenn der Rabengott in dieser Weise eingriff, war das schon genug. Doch zum Glück war er, soweit sie wussten, in seinem größten Einfluss auf geweihten Boden beschränkt.

Winter würde das Rudel begleiten und dafür sorgen, dass es in den Wäldern blieb und ihnen nicht doch noch folgte. Das versicherte jedenfalls der Grausling, als er sich von dem grau-weiß gestromten Wolf abwandte und wieder aufstand.

„Er wird uns wiederfinden“, sagte er außerdem. „Er wird sich heimlich in die Stadt schleichen, und er kommt dann zu uns.“

„Er ist ein Wolf.“ – „Woher weißt du das?“, fragten ihn die Schwestern.

Der Grausling zuckte die Schultern. „Er wird uns finden, bevor wir die Brücke überschreiten. Winter lässt mich nicht noch mal allein.“
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Durch leichte Anhöhen ging es hinab in ein breites Flusstal. Schon von Weitem sahen sie die Stadt Truvald vor sich liegen. Mit ihren Häusern mit rot gedeckten Dächern, breitete sie sich entlang des Ufers aus und wucherte ins bewaldete Umland hinein. Im Verlauf ihrer Straßen zeigte sich ein klares Muster, das auf das Zentrum der Brücke ausgerichtet war.

„Das ist so friedlich hier, als hätte es nie eine Invasion der Kinphauren gegeben“, sagte Amara, als sie, nach einem ländlichen Rand aus Höfen und Häusern, die sich an kleine Wäldchen schmiegten, zwischen den ersten verstreuten Häusern hindurch in die Straßen der Stadt einzogen.

Menschen gingen gemächlich ihren Beschäftigungen nach, Kinder jagten sich lachend zwischen Pfützen, Hühner stoben gackernd davon, wenn eine der übermütigen Banden ihnen zu nahe kam. Die Erwachsenen wiederum drängten zu den Seiten fort, wenn sie einen schwer vermummten, breitschultrigen Riesen die Straße herabstapfen sahen.

„Unten in Sevrenig bekämpfen sie sich heftig“, meinte eine der Schwestern. – „Im Osten in Kelvering genauso.“ – „Sevrening war die idirische Provinzhauptstadt und hieß früher Zephrenaic. Als man merkte, dass die Idirer, die noch hier drüben sind, vom Rest des Reiches abgeschnitten waren, hat der Raubritter aus Baraun, der sich jetzt König nennt, die Gelegenheit beim Schopf gepackt, ist gegen Sevrening marschiert und hat es eingenommen.“ – „Damit war’s aber noch nicht vorbei, denn die Kerle aus Anvergain und Balthruk …“ – „… die zuerst seine großen Verbündeten waren, wollten sich den Kuchen ebenfalls untern Nagel reißen.“ – „Und jetzt bekriegen sie sich da unten um die Schlachtabfälle.“ – „Die Reste der idirischen Armee sind mit den Bewohnern der Kolonie längst abgezogen und treiben sich wer weiß wo im Land rum.“ – „Da weiß keiner Genaues.“

Amara überlegte. „Da gibt es also noch eine ganze idirische Armee, die verschollen ist?“

„Also, ob ich das eine Armee nennen würde …“

„Hm, vielleicht ist das diese berüchtigte Sechzehnte, die jetzt drüben hinter den Drachenrücken Rache nimmt.“

„Möglich wär’s.“

„Und irgendein schlauer Heerführer hat den Namen des Schwarzen Generals angenommen, um damit bei den Leuten Erinnerungen weckt. Und bei den Kinphauren vielleicht auch. Er soll sich ja heftig zur Wehr gesetzt haben.“

„Möglich ist eine Menge.“ – „Kommt, hört auf, hier groß Vermutungen anzustellen, sondern beeilt euch lieber. Machen wir, dass wir so schnell wie möglich über die Brücke und wieder aus der Stadt rauskommen.“ Die Zwillinge warfen einander Blicke zu. „Städte sind gruselig, stimmt’s?“ – „Ja, so unübersichtlich. Da kann alles passieren. Da kann sonst wer einem auflauern.“

Zum Glück war die Straße eine der Achsen, die schnurstracks auf die Brücke zuführte. So wie alle breiten Straßen dieser Stadt. Als sie deren steinernen Aufgang schon vor sich liegen sahen, öffnete sich die Reihe der engen, mehrstöckigen Häuser zu den Seiten hin und gab Raum für einen gepflasterten Platz. An dessen Rand war einiges an Karren aufgebockt, zum Teil von Planen auf langen Stäben überspannt, und auch feste Stände waren hier errichtet, neben denen Fässer und Kisten standen. Die Gebäude, die den Platz säumten, sahen ganz nach Kaufmannshäusern aus, denn es gab Toreinfahrten, durch die Wagen polterten und durch die man im Hof emsiges Getriebe erspähte. Aus Giebeln ragten Kräne hervor, unter denen sich die hölzernen Verschläge von Speicher befanden.

„Markt. Handel“, meinte Amara. „Überall, wo es Brücken gibt.“ Der Gedanke an Kaufmannshäuser ließ wieder die bittere Erinnerung an Arken in ihr aufsteigen, der einem solchen Kaufmannshaus entstammte und als schwarzes Schaf zur Nebelfeste geschickt worden war.

„Verlangen die hier Brückenzoll?“, fragte Nivarn. „Unsere Geldbörse ist ganz schön geschrumpft.“

„Ja, der alte Schuvisiac hat uns ordentlich für die Mäntel bluten lassen.“ – „Aber es sind gute Mäntel. Der alte Schuvisiac verkauft keinen Ramsch.“

Der Grausling schnupperte. „Brennt da auf der anderen Seite irgendwas?“

„Städte“, sagten die Schwestern wie aus einem Mund.

Jetzt roch und sah Amara es auch. „Für Stoppelfelder ist es zu spät im Jahr.“ Das war seltsam. Aber man sah hinter dem Bogen der Brücke jetzt deutlich Rauchschleier aufsteigen.

„Das ist nicht bei den Feldern. Oder hinter dem Stadtrand“, sagte Devunai, der wegen seiner Größe weiter sehen konnte. „Das ist näher.“

Amara beschlich ein komisches Gefühl. Sie bemerkte, wie die Zwillinge einander anschauten. „Wir sollten schnell zur Brücke.“

Sie beschleunigten alle miteinander ihre Schritte, doch die Menschenschnüre, die von einer Seite zur anderen zogen, und den Platz kreuzende Fuhrwerke machten es ihnen unmöglich, in gerader Richtung auf den Brückenaufgang zuzuhalten. Stattdessen mussten sie sich zwischen den Hindernissen hindurchschlängeln oder abstoppen und warten. Die beeindruckende Gestalt Devunais half da auch wenig. Die Fahrer der Wagen zeigten davor wenig Respekt, sondern ließen laut ihre Peitschen schnalzen und brüllten unflätiges Zeug, um sie aus dem Weg zu scheuchen. Amara hatte nicht übel Lust, Devunai auf die Kerle loszulassen. Sie hatten Glück, dass sie nicht unter die Räder kamen.

Dem angewiderten Ausruf „Städte“ – „Städter“ der Schwestern konnte sie sich nur anschließen.

Als Nivarns Mantel durch ein rasch vorbeifahrendes Fuhrwerk mit Dreck und Kot bespritzt wurde, sah sie Nivarn hart Augen und Lippen zusammenkneifen und glaubte schon, er würde gleich nach seinen beiden kurzen Idarn-Khai-Klingen greifen.

„Haben schmucke Häuser“, sagte der Grausling, „aber das Pflaster müsste dringend mal ausgebessert werden.“

„Ja, da liegt was im Argen“, stimmte ihm die eine Schwester zu. – „Drecksloch!“

„Im Argen liegt hier bestimmt was“, hörte sie Devunai, der über ihnen aufragte, grollen. „Aber eher da vor uns.“

Nachdem sie jetzt zwischen Menschen und Karren hindurch waren, hatten sie einen guten Blick auf die Brücke und sahen, was Devunai meinte. Es waren nicht nur Rauchschleier, es waren Qualmwolken und es waren Flammen, die da zu sehen waren. Außerdem stieg Lärm auf, von der anderen Seite der Brücke und von dieser, denn sie waren nicht die Einzigen, die inzwischen das Spektakel bemerkt hatten.

„Devunai, siehst du …?“, hob Nivarn an.

„Ihr seht’s gleich auch.“

Die Brücke, so erkannte Amara, musste dreigeteilt sein. Ein kurzer Anstieg bis zu den ersten Pfeilern, dann ein Knick mit offenbar einem ebenen Stück, dem eindeutig längeren, dahinter der Abstieg zur anderen Seite. Kaum ein paar Herzschläge später kam hinter diesem Knick zusätzlich zu Qualm und Flammen auch deren Ursache in Sicht. Zuerst ein Wagen, dann versetzt ein zweiter wurden mit brennender Fracht über die Brücke geschoben, sodass sie zusammen deren gesamte Breite versperrten. Bevor sie den Punkt erreicht hatten, an dem die Brücke wieder abfiel, kam zwischen den Wagen eine Schar von Bewaffneten hervor. Beide Wagen wurden Seite an Seite geschoben, sodass sich hinter den Bewaffneten eine brennende Barriere ergab.

„Der kleine Drecksack!“, hörte sie eine der Schwestern zischen.

Und dann erkannte sie ihn auch schon selbst.

Ein wenig krummbeinig kam da der Kleinere der Perdesch-Brüder – Snidge – an der Spitze eines guten Dutzends Bewaffneter die Brückensteigung herab, seinen Potthelm schon kampfbereit auf dem Kopf. Am Anfang der Brücke, jedoch noch zwischen deren Geländern, bezogen sie Aufstellung.

Gut gedacht von dem Mistkerl. So eine Engstelle war leicht zu halten. Besonders, wenn es in ihrem Rücken zudem noch eine brennende Barriere gab.

Aber das war eben nur gut gedacht, wenn man es mit einer normalen Truppe zu tun hatte.

„Zeigen wir’s denen?“, fragte Amara. Und diesen Dreckskerl von Snidge würde sie nur zu gern für alles, was er getan hatte, zur Rechenschaft ziehen.

„Wo sind die anderen?“ Sie bemerkte, dass Nivarn unruhig umhersah.

Die Befürchtung konnte sie verstehen, aber für sie selbst sah die Situation ziemlich eindeutig aus. „Wir müssen über die Brücke. Rückzug und Rückweg würden uns viel zu viel Zeit kosten.“

„Wir brechen durch.“ – „Ich sehe da kein Problem.“

„Devunai, du nach vorn. Entweder lösche ich das Feuer …“ Das würde sie vielleicht schon irgendwie mit der Klatsche oder so was hinkriegen. „… oder kannst du die Wagen einfach von der Brücke kippen?“

„Ich glaube schon“, hörte sie Devunai grollen. Aber sie hörte auch das Sirren und Scharren, mit dem er versuchte, seinen verletzten Arm durchzubewegen.

Dennoch trat er an ihr vorbei und machte sich bereit, sich an die Spitze zu setzen. An seiner wuchtigen Gestalt vorbei sah sie, wie Snidge im Brückenaufgang den Kopf schief legte und das Gesicht verzog. Sie sah es mit einiger Befriedigung. Hast du dich vielleicht doch verschätzt, du burugsvermaledeiter Hundesohn?

„Los, machen wir sie …“ Sie hielt inne und gleichzeitig mit dem Lärm, der sich hinter ihnen erhob, prickelte es seltsam in ihrem Nacken.

„Amara“, hörte sie den Grausling neben sich sagen.

Auch Nivarn war in seiner Angriffshaltung erstarrt und blickte zurück.

Der Lärm kam eindeutig aus den Straßen, die auf den Platz zuliefen. Die Händler, Käufer und Passanten bemerkten es, schauten sich allesamt um. Die sahen offenbar schon mehr als sie. Doch das Klappern von Hufen auf Pflaster aus den Einfallstraßen heraus reichte aus, damit sich in ihrem Kopf ein lebhaftes Bild einstellte.

Da kam der Rest der Perdesch-Gebrüderschaft. Aus den verschiedenen Straßen, die wie Speichen auf den Vorplatz der Brücke zuführten.

„So ein verfluchter Dreck!“

Im Moment, da sie es aussprach, kam auch schon der erste Trupp aus einer der Straßen herausgaloppiert. Reiter brachen zwischen den Ständen hervor, Menschen stoben schreiend auseinander. Kisten und Fässer wurden umgeworfen. Eine Ladung Äpfel kullerte übers Pflaster davon. Eine Mutter schrie und riss ihr vor Schreck erstarrtes Kind aus dem Weg der Reiter.

Aus einer zweiten Straße brach ein weiterer Reitertrupp hervor.

„Verflucht, die kesseln uns ein.“ – „War das vorausgeplant?“

Wenn das gut durchdacht und geplant war, waren ihnen ihre Feinde ein ganzes Stück voraus. Dieser Gedanke machte ihr Angst. „Was machen wir?“

„Am Plan festhalten und bei der Brücke durchbrechen!“ Das kam von Nivarn.

„Da vorn sind weniger“, warf Devunai grollend ein. „Wenn geplant, dann schlecht. Da ist die Schwachstelle.“

„Dann los! Wir sind hinter dir.“


12


BRÜCKEN, FEUER UND PROFIT


Rosvaria ließ ihr Pferd bis zur Mitte des Platzes durchreiten und kümmerte sich nicht um das Chaos, das rings um sie entstand. Sie hielt den Blick nur auf die Brücke und alles davor gerichtet und versuchte, sich so schnell es ging, ein Bild von der Lage zu verschaffen.

Sofort darauf suchte sie Guntravos, der an der Spitze einer anderen Gruppe heranritt und zu ihr aufschloss. Ihre Miene wurde argwöhnisch. „Guntravos! Schnapp dir deinen Trupp, umreite den Trubel und hilf Snidge. Er braucht Unterstützung.“

Guntravos nickte nur knapp und mürrisch, wie er es dieser Tage tat, kam jedoch Rosvarias Befehl nach. Sein Trupp, mit seiner mächtigen Gestalt an der Spitze, trabte an ihr vorbei, dass die auf dem Platz versammelten Menschen panisch schreiend Reißaus nahmen und sich hinter die Reihen der Buden und Karren und an die Häuserwände drückten. Über einen der Wagen setzte ein Reiter sogar mit einem Sprung hinweg, was Rosvaria ein Kopfschütteln entlockte. Einige der Stadtbewohner flüchteten sich jedoch nicht in den Schutz der Häuser, sondern suchten ihr Heil zur Mitte des Platzes hin. Das trug nur noch mehr zum Chaos bei. Denn dadurch vermischten sich Stadtbewohner und die Truppe um das Mädchen, hinter dem sie her waren.

Rosvaria wandte sich um. „Ihr, mir nach! Trennt das Mädchen vom Rest. Alle anderen reitet nieder!“
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Die Schwester an der Spitze der Truppe? Das erstaunte Amara. Sie hatte bisher kaum bemerkt, dass die sich aus dem Hintergrund hervorwagte und die Zügel ergriff.

Doch dann sah sie den großen, bulligen Riesen auf seinem mächtigen Kampfross am Rand der Menge entlangziehen und die altgewohnten Bilder stellten sich augenblicklich wieder bei ihr ein.

„Devunai, pass auf! Die kommen denen an der Brücke zu Hilfe! Schnell jetzt –“

Das Wort wurde ihr beinahe von den Lippen gerissen, denn die Ereignisse überschlugen sich. Die Schwester kam an der Spitze ihrer Truppe auf sie zugaloppiert, dass Leute schreiend auseinandersprangen. Hufdonner auf dem Pflaster, schnaubendes Pferd. Die Schwester ritt geradewegs auf sie zu. Gerade rechtzeitig wich sie zur Seite, sah den Pferdeleib an sich vorbeisausen, ein vages Bild einer das Tier antreibenden Frau mit grünem Stirnband, dem Blitzen eines goldenen Ohrrings.

Sie wirbelte herum, taumelte zurück. Ein grauer Doppelschatten wand sich hinter einem weiteren Reiter durch. Einer dieser Schatten saß danach hinter ihm im Sattel. Sie erhaschte einen Eindruck vom mächtigen Leib Devunais, der auf die Brücke zustampfte und dem dabei wie durch Zauberei eine Klinge in seine ausgestreckte Hand glitt, er dann jedoch, statt weiter vorzupreschen, in seiner Bewegung innehielt.

Im nächsten Augenblick wurde sie gepackt und vorwärtsgerissen. Sie dachte, es sei der Grausling, doch eine der Schwestern starrte ihr von Nahem ins Gesicht. „Beiseite! Halt dich an Nivarn!“

Einen Herzschlag später war die auch schon wieder davongestürzt.

Die Reiter waren vorbei, die letzten Reste panisch flüchtender Leute verdeckten ihr den Blick auf das Geschehen dahinter. Sie entdeckte nur Nivarn, der mit dem Schwung einer seiner Doppelklingen in Richtung des Flusses wies. „Los, wir brechen mit Devunai durch zur Brücke! Wir dürfen uns nicht auf dieses Chaos einlassen. Das nützt ihnen nur!“

Amara war dankbar für Nivarns Worte. Diese bildeten einen Anker in dem Durcheinander, das für einen Augenblick ihre Gedanken überfallen hatte. Die Befürchtung, ihre Feinde wären ihnen weit voraus und hätten sie ausgetrickst, hatte sie in einem schwachen Moment erwischt und vollkommen übermannt.

„Ja, los! Hinter Devunai her!“

Der Anblick des wuchtigen Kunaimrau-Leibes gab ihr das Selbstvertrauen zurück. Nivarn hatte recht. Sie durften nicht zögern, sonst war die Chance dahin. Denn schon sammelten sich vor der Brücke bereits weitere der Perdesch-Söldner, um Snidge und seine Truppe zu unterstützen.

Und für sie selbst gab es nur den einen Weg über die Brücke. Alles andere wäre für sie ein untragbarer Umweg und ein Zeitverlust. Und dann war Arken auf immer verloren.
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Die Schwester der beiden Perdesch-Brüder zügelte mühsam ihr schnaubendes Pferd und schaute auf die leicht gebeugt wirkende Gestalt vor sich herab, die zwischen dem fliehenden Pulk von Menschen allein übrig geblieben war und sie nun aus Maulwurfsaugen unter den Fransen ihrer wirren Haare hervor anschaute.

„Ah, du bist also so etwas wie ihr Leibwächter, wie?“, fragte Rosvaria. „Hab das schon gemerkt.“ Sie beruhigte ihr Reittier weiter und machte dann Anstalten, sich aus dem Sattel zu schwingen. „Na, dann ist das ein Grund mehr, warum sich mal jemand gründlich um dich kümmern sollte.“

Sie kam dem Grausling gegenüber auf dem Boden auf und gab ihrem Pferd einen Klaps auf die Seite, sodass es davontrabte.

Der Grausling erwiderte nichts, ließ seine Waffe leicht hängen, sodass ihre Spitze beinahe den Boden berührte, und ließ seine Augen nicht von Rosvaria, die sichtbar noch keine Waffe führte.

Bisher hielt sie ihre Hände in Hüfthöhe hinter dem Rücken verborgen. Als diese für den Grausling sichtbar wieder hervorkamen, und das schnell, lag in einer ein einschneidiges, leicht gebogenes Kurzschwert und in der anderen ein Dolch.

„Da sind wir also beide und tragen es aus“, sagte Rosvaria. „Wahrscheinlich tu ich damit nicht nur uns, sondern auch der Welt einen Gefallen. Du kleiner Trottel, du.“

Der Grausling zuckte nicht mit der Wimper, Rosvaria auch nur kurz mit der Schulter. „Kriegst wahrscheinlich eh nicht viel davon mit, du trübe Laterne.“ Und griff an.

Die Klingenspitze des Grauslings hob sich und tanzte. Die leicht gebogene Klinge glitt daran entlang und umwand sie. In einer blitzschnellen Abfolge von Schritten kam Rosvaria hinter dem Grausling zu stehen. In dem Moment, in dem er sich fast träge erscheinend umwandte, blies sie eine Strähne fort, die sich unter dem grünen Stirnband aus ihrem schwarzen Lockenschopf gelöst hatte. „Sonst alles düster im Hirn, aber an einer ganz besonderen Stelle, da brennt ein Licht, was?“

Der Grausling schob einen Fuß vor, nahm Kampfhaltung ein. Eine Augenbraue hob sich unter dem Vorhang strähniger Fransen. Rosvarias Blick ging genau zu seiner Fußspitze.

„Taper, taper, machst Schritte wie ein Maultier.“ Sie erweckte den Eindruck, als würde sie sich die Fußbewegung sorgfältig ansehen. „Aha?“ Sie hob den Blick wieder zu seinem Gesicht. „Siehst ein Mädchen und willst tanzen?“ Der Grausling sah sie ungerührt an, schien nicht einmal mit den Augen den Bewegungen ihrer Klingen zu folgen, als sie ihre Kampfhaltung leicht veränderte. „Glaub mir, Mädchen und Tanzen ist nichts für’n Dorfdepp wie dich. Der läuft den Kindern hinterher, dass sie ihm einen Knochen oder eine Schelle anbinden können.“

Und dann lief Rosvaria wie ein sorgloses Kind auf den Grausling zu. Die Klingen in ihren Händen schienen im Spiel ihrer schlenkernden Bewegungen wie vergessen.

Wieder umtanzen die beiden fechtend einander, der Grausling mit wenigen, sparsamen Bewegungen, Rosvaria umso beschwingter, ausladender, überbordender, als wäre sie wirklich in einen Reigen geraten und würde wie selbstvergessen im Taumel ihrer Mittänzer untergehen.

Kurz kamen sie voneinander los. „Was, kein Wort? Hat man dir nicht beigebracht, mit Mädchen zu reden?“ Doch wie in einer kurzen Wende schwang Rosvaria sich sofort wieder ins Gestrüpp ihres Zweikampfs hinein. Ein sirrendes Aufeinanderprallen von Klingen. Im Augenblick des Durchwechselns aneinander, trat der Ausdruck eines bösartigen Lächelns auf Rosvarias Züge. „Komm, du Rindviech, sag mal Muh!“

Aus dem Gegeneinanderscheren ihrer beiden Klingen kamen ihre Arme wieder schlackernd, wie in einem beschwingten Herumhüpfen, herab.

Der Grausling sagte nichts, doch sein Arm ging hoch zu seinem Gesicht und mit dem Handrücken betupfte er eine rote klaffende Wunde, die quer über seine Wange lief. Schon nach der kurzen Berührung lief das Blut an seiner Hand hinab.

Ihm gegenüber wandte Rosvaria dem Grausling noch immer den Rücken zu. „Na, da hat Snidge mir ja doch was beigebracht. Jedenfalls sag ich ihm das so. Wird ihn freuen.“ Jetzt drehte sie sich um und schaute den Grausling mit offensichtlich gespieltem Erstaunen an. „Wie? Willst weitermachen, Napfsülze?“ Sie zuckte mit der Schulter. „Na, anders hätte ich’s auch nicht gewollt. Du hast da was im Gesicht.“

Sie hatte es nicht ausgesprochen, da schoss sie vor. Doch die Klingenspitze des Grauslings zuckte hoch. Er hatte bei alldem keine Miene verzogen. Rosvarias Dolch griff die Länge seines Stahls auf und schob sie wie mühelos beiseite. Sie huschte an ihm vorbei, skandierte dabei mit klarer Stimme, „Es geht ein tumber Bommelmann in unserm Kreis herum …“ Ließ ihr Kurzschwert einen schrägen Bogen beschreiben. Ein Seitwärtsschritt, und ein Bein nur musste der Grausling heben, um der Klinge zu entgehen. „Wen er kriegt, den tappt er an“, sang Rosvaria weiter. „Wen er antappt, der ist raus.“ In einer Pirouette kam sie zu stehen, und stieß augenblicklich mit dem Kurzschwert zu, ließ den Dolch folgen „Der steht da und schaut dumm aus.“ Wieder kamen die beiden eng zueinander, doch Rosvaria hatte sich vorher so weggebogen, dass der Stich, zu dem die schmale Klinge vorschnellte, weit von ihr wegwies. „Wen er nicht kriegt, tanzt weiter rum.“ In einer Drehung kam sie hinter den Grausling, hob den Dolch und bohrte ihn in dessen Schulter. Der Grausling erstarrte, wie durch die Klinge festgenagelt. Rosvarias Kopf folgte der Klinge, kam ganz nah an ihn heran, dass ihre Wange dessen Zottelhaar streifte. Sie drehte den Dolch, dass ein widerliches Knirschen zu hören war und beinahe flüsterte sie ihm die Worte ins Ohr.

„Der Bommelmann fällt um.“

Mit einem Ruck riss sie die Klinge wieder heraus, sodass der Körper des Grauslings hin- und herwankte, trat dann einen Schritt zurück.

Der Grausling taumelte um seine eigene Achse, als wollte er sie mit seinem Blick verfolgen, als wollte er sehen, wer ihm das gerade angetan hatte. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Rosvaria erwiderte seinen Blick. „Verdammte Missgeburt“, sagte sie.

Der Grausling schwankte in den Knien, während Rosvaria ihre beiden Klingen betrachtete, zuerst den blutigen Dolch, dann den Kopf schüttelte und das Kurzschwert begutachtete, entschieden nickte.

Sie zog es zum Stich zurück, schob den Fuß vor und ging leicht in die Knie. „Brauchst du sogar ’ne Extraeinladung zum Sterben?“

„Mist…“ – „…stück!“

Zwei Ausrufe wie einer.

Die Beine des Grauslings gaben nach, und er sackte zu Boden.

Zwei graue Schatten flogen auf Rosvaria zu.
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Amara sah Devunai vorpreschen, auf die Reiter zu, die sich wie eine Barriere zwischen Snidge und seinen ursprünglichen Trupp an der Brückenmündung schoben.

Dann schoss plötzlich blitzschnell Devunais Arm zur Seite und erwischte Reiter samt Ross. Unter schrillem Wiehern und in einem Chaos aus durcheinanderwirbelnden Gliedmaßen, einem leichteren durch die Luft fliegenden Körper, einem schweren, der zur Seite kippte, gingen sie zu Boden.

Einer der Reiter – dem großen Schlachtross und der Statur nach musste es Guntravos sein – entging nur knapp dem Schicksal, von diesem Wirbel erfasst und ebenfalls zu Fall gebracht zu werden. Die anderen zügelten scharf ihre Rösser, sodass sie unter Schnauben und Hufklappern zum Stillstand kamen.

Die hatten schnell verstanden, dass ihre Pferde ihnen gegenüber diesem Koloss keinen Vorteil verschafften, sondern sie für ihn nur zu einer besseren Zielscheibe machten.

Erfahrene Söldner – das machte sie gefährlich.

Blitzschnell warfen sie sich von ihren Rössern, gaben ihnen einen Klaps, damit sie davontrabten.

Dumm für uns! Die wild durcheinanderlaufenden Tiere versperrten ihr und Nivarn nämlich den Weg zur Brücke, für den Devunai ihnen eigentlich den idealen Durchbruch geschaffen hatte.

Jetzt mussten sie erst einmal den Pferden ausweichen. Und bis die vorbei waren und Amara wieder freie Sicht auf die Brücke erlangte, hatten sich die von ihren Reittieren abgesessenen Söldner längst formiert und eine weitere Reihe vor Snidge und seiner kleinen Gruppe gebildet.

Wortlos preschte Nivarn neben ihr mit seinen zwei Schwertern vor, und auch Amara suchte sich ihren Gegner aus und warf sich gegen die neu entstandene Front.

Ein Kerl in Lederrüstung kam vor sie und grinste zu viel, während er seine lange, krumme Klinge schwang. Das Grinsen verging ihm, als sie ihr Vollschwert über seinen Hieb hinweg zustoßen ließ und es sich zwischen die Panzerstücke seiner Kluft bohrte. Ohne einen Blick zurück nahm sie den Angriff des nächsten Gegners an, der glaubte, den Schwung ihres letzten Stiches ausnutzen und sie um ihren Arm bringen zu können. Schwarzdorn lenkte seine Klinge abwärts und sie wirbelte um ihre Achse, sodass sie in seine Flanke kam. Mit einem kraftvollen, sparsamen Hieb kam ihr Schwert herab, traf ihn irgendwo zwischen Hals und Schulter. Schreiend taumelte er weg, zumindest für den Augenblick keine Gefahr mehr. Die massive Gestalt Devunais und Nivarn mit seinen blitzenden Zwillingsschwertern nahm sie aus dem Augenwinkel wahr.

Bisher nicht mal eine Kalme gebraucht!

Aus der Bewegung ihres Schwungs heraus, drehte sie sich um ihre Achse, um den nächsten Gegner ins Auge zu fassen, der ihnen den Weg zum Brückenaufgang versperrte.

Und fand sich einer mächtigen Gestalt gegenüber, die ihren Blick auf alles dahinter versperrte. Mächtige Muskeln, eine Brust wie eine Tonne und darüber – ihr Blick ging hoch – ein hartes, grimmiges Gesicht mit einem buschigen Schnäuzer, der Kopf kahl bis auf einen einzigen Zopf. Ein Schwert, bereit zu Hieb und Angriff.

„Du bist nicht sein Schicksal“, sagte Guntravos. „Du hast gar kein Schicksal mehr.“
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Für Rosvaria waren die Zwillinge wie aus dem Nichts aufgetaucht. Das noch immer auf dem Platz herrschende Chaos aus durcheinanderlaufenden Menschen, aus Müttern, die ihre aufgeregten, sich des Risikos kaum bewussten Kinder aus der Gefahrenzonen zerren wollten, dann noch die Reiter der eigenen Truppe, machte es ihr schwer, irgendetwas zu überschauen. Sie war ganz im Kampf gegen den Grausling aufgegangen, dem sie einen Tanz geboten hatte, den dieser nicht berechnen hatte können.

Doch sie löste sich schnell daraus und es wirkte, als sei es für sie ein natürlicher Übergang, statt den kalkulierten Bewegungen des Grausling zu begegnen, sich plötzlich auf zwei Kontrahentinnen einzustellen, die wie in stummer Zwiesprache verbundene Schatten zuschlugen, sie umschwirrten, unvermutet und plötzlich ihre Klinge tauschten und Plätze wechselten.

Rosvarias Antwort darauf war, sich von der Stelle zu lösen, wo der Grausling zusammengebrochen war, und Raum zu schaffen, so schnell auf dem endlich beinahe von Menschen leergefegten Platz herumzusausen und zu wirbeln, nicht stillzustehen, sich nicht von zwei Seiten einkesseln oder bedrängen zu lassen. Im Zickzack lief sie herum, keinen Moment auf der gleichen Stelle, nie da, wohin die Messer zielten und wo die Schwestern zum Todesstoß mit ihr zusammentreffen wollten.

Oft entging sie den Klingen nur um Haaresbreite. Die Spitzen und Schneiden sausten an ihr vorbei, nur ihr Hauch streifte sie, sie ritzten jedoch nicht die Haut, über die sie wie die Krallen von Raubvögeln hinwegzogen.

So bewegten sich die drei Kämpfenden über den Platz, kamen von seinem Zentrum fort, gerieten in die Nähe der Brücke, wo ein Kampfgewühl herrschte, das Rosvaria für den Augenblick offenbar verdrängt hatte.

Jetzt geriet sie in dessen Nähe. Während sie sich um die eigene Achse drehte, in weiten Bögen mit ausgestreckten Armen ihre beiden Klingen kreisen ließ, um ihre beiden Kontrahentinnen von sich fernzuhalten, kam sie für einen Moment in eine Position, von der sie einen Blick auf die Vorgänge vor der Brücke erhaschen konnte. Vor Flammen, die von den brennenden Wagen in den Himmel stoben, umgeben vom Funkenflug, der wie Sternenfall am helllichten Tag träge herabsank, erhaschte sie den Anblick des mächtigen Körpers ihres Bruders, wie er vor einem schlaksigen, dunkelhaarigen Mädchen stand, das vor dem Umriss seiner Gestalt beinahe winzig wirkte.

Das Hexenmädchen! Gelions Beute. Der Zweck ihres Kontrakts.

Ein Schreck durchfuhr sie.

„Nein, Guntravos!“

Sie schrie es, wirbelte herum, um auf ihn zuzustürzen, ihn davon abzuhalten, sie mit dem bereits zum Stoß erhobenen Schwert zu durchbohren.

Und wurde von einem Schlag gegen ihren Bauch gestoppt.

Sie sah hoch und blickte in ein schmales, nüchternes Gesicht mit grauen Augen.

Dann erst nahm sie wahr, dass mit dem Schlag – dem Stoß, der sie aufgehalten hatte – ein sengender Schmerz einherging. Der sich ihr durch die Eingeweide bohrte. Der im nächsten Moment von einem zweiten beantwortet wurde. Diesmal, ohne dass sie dessen Ursache sah. Diesmal in der Herzgegend.

Der Schmerz explodierte und riss alles andere in einem Sturz von Leere, Schwindel und einer beängstigenden Leichtigkeit mit sich.

Als Rosvaria zusammensackte, zogen Sherwa und Nirja beinahe gleichzeitig die Klingen aus ihrem Körper und nickten einander zu.
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Amara sah den Stoß des Schwerts – die Klinge zu nah bei ihr, dass sie ihn hätte aufhalten können. Ein eiskalter Schreck durchfuhr sie, und absurderweise konnte sie dabei den Blick nicht von Guntravos’ schnauzbärtigem Gesicht reißen. Der sie nur einen Wimpernschlag lang ansah, dann aber über sie hinweg.

Sein Blick verlor sich in der Ferne. Der tödliche Stoß kam nicht.

„Nein!“

Guntravos brüllte es so laut, dass ihr Gesicht bebte, dass sie den Eindruck hatte, als würden die Knochen ihres Schädels dröhnen.

Dann noch einmal „Nein!“.

Guntravos rammte sie. Das Schwert, das sie hatte durchbohren sollen, ging zwischen ihrem Körper und ihren Arm hindurch, streifte nur ihren Armschutz.

Amara taumelte, stolperte, kämpfte um ihr Gleichgewicht, während der Riese wie ein Schatten an ihr vorbeistürmte.

Sie sah nicht, was hinter ihr passierte, sie wankte, sich der Feinde rings um sich bewusst, und versuchte, irgendwie wieder Tritt zu fassen und ihre Klingen in eine anständige Kampfhaltung zu bringen.

In einer taumelnden Sinnesflut überkam Amara der Eindruck, dass das Gefecht um sie zu einem kurzen Innehalten gekommen war. Sie sah sich um, fing den Blick Nivarns ein, der sich kurz besorgt auf sie richtete, dann aber wieder sofort in Richtung der gegnerischen Front ging. Hinter ihm ragte Devunais wuchtiger Umriss auf, eine Klinge lag in seiner rechten Hand. Auch er war für einen Augenblick in der Bewegung erstarrt.

Sie folgte dem Blick der beiden und nahm den Anblick der Formation, die ihnen den Weg auf die Brücke versperrte, in sich auf.

Der kleine Drecksack!

Mal wieder.

Snidge stand an der Spitze der Reihen, die vom Widerstand gegen ihren Vorstoß übrig geblieben waren. Er grinste schief – es schien ihr diesmal nicht selbstzufrieden. Oder als würde er sich allzu wohl in seiner Haut fühlen.

Das konnte sie sich vorstellen, wenn er einem mit seinen Klingen wie ein Dämon wirbelnden Idarn-Khai gegenüberstand, dazu einem massiven Koloss, der alles in seinem Weg niedermachte. Und ihm diesmal keine raffinierte Konstruktion seines Bruders zur Verfügung stand, die dieses Ungetüm in einem Netz einfing, sodass man es besiegen konnte.

„Du bist dran, Mistkerl!“, brach es über ihre Lippen.

„Wirklich jetzt?“, krähte der Kerl zurück, doch seine Stimme war belegt. Dabei reckte er den Hals, als wollte er an ihr vorbeischauen. Und plötzlich erstarrten seine Züge. Er wurde kreidebleich.

Und war schneller zur Seite weg, als sie hinterhersetzen konnte. Die Söldner in seinem Rücken sahen sich nur kurz an, dann folgten die meisten seinem Beispiel.

Gleichzeitig mit Nivarn und Devunai stürmte sie vor.

Da war kaum Widerstand. Sie musste nur ein paar halbherzige Hiebe abwehren. Die Söldner waren eher darauf bedacht, ihnen aus dem Weg zu kommen, als die Brücke zu halten.

Als sie dann auf dem freien Abschnitt waren, der den Anstieg der Brücke markierte, sahen sie sich schließlich um. Sie hörte Devunai hinter sich grollend umhertappen. Zwei leblose Söldner lagen im Aufgang am Boden. Einer schleppte einen anderen untergehakt weg.

Der Tumult eröffnete sich ihnen erst dahinter. Die beiden Schwestern kamen auf sie zugeeilt. Von den Seiten stießen welche aus der Perdesch-Gebrüderschaft wie ein Schwarm von Aasvögeln gegen ihre Flanken vor.

Doch es war nur eine der Schwestern, die sich gegen ihre Attacken zur Wehr setzte. Die andere rannte geduckt und trug einen Körper über der Schulter.

„Sie brauchen Hilfe!“, rief Nivarn und stürzte an ihr vorbei.

Amara ging rasend schnell die Zusammenstellung ihrer Truppe durch. Und der Schreck fuhr ihr in die Glieder. „Nein!“

Wie gelähmt starrte sie auf das Kampfgeschehen, das sich vor ihr entwickelte, sah, wie Nivarn die Angriffe auf die andere Flanke jener Schwester abwehrte, welche die leblose Last trug.

„Devunai, sag mir …“

Fast beiläufig nahm sie wahr, dass vom Fluss her, verdeckt vom Bogen der Brücke, eine Bewegung erfolgte. Dass von dort aus ein grauer Schatten, kein Mensch, etwas auf vier Beinen in Tiergestalt, die Böschung emporschoss und auf das wirre Gewühl zurannte. Wie es einen der Perdesch-Söldner ansprang, der daraufhin wie wild mit dem rasenden, fauchenden Wolf kämpfte.

Dann waren die Zwillinge und Nivarn auch schon bei ihr und in dem Aufruhr um sie herum nahm sie zum ersten Mal bewusst den grau-weiß gestromten Wolf wahr, der sich an die Beine derjenigen Schwester drückte, welche die Last geschultert hatte. Winter hatte das Versprechen des Grauslings wahr gemacht, er würde schon seinen Weg finden und noch zu ihnen stoßen, bevor sie die Brücke von Truvald überqueren würden. Und er kehrte zu demjenigen zurück, zu dem er auch schon nach ihrem Wiedersehen in der Passfeste als Erstes geeilt war.

Nur war der offenbar nicht mehr in der Lage, ihm das Fell zu kraulen.

„O Inaim! O gütige, barmherzige Sirin!“, entfuhr es ihr. „Ist er …?“, schrie sie die eine Schwester an.

„Eben noch nicht!“, gab die hastig zurück.

Das konnte nicht wahr sein! Wie hatte nur irgendjemand den Grausling besiegen können? Sie hatte ihn immer für unverwundbar gehalten. Hatte so darauf gezählt, dass er immer als Beschützer an ihrer Seite stand.

„Wer?“, stammelte sie.

„Das Perdesch-Weibsstück.“

„Was?“ Sie konnte es nicht fassen. „Wie hat denn …“ Es kam ihr wie ein schlimmer Traum vor, der sich jeden Augenblick auflösen musste, weil es einfach zu absurd, zu unwahrscheinlich war.

„Reiß dich zusammen!“ Sie starrte in Nivarns ausgezehrtes, pockennarbiges Gesicht. Nivarn schrie sie an. Nivarn hatte recht.

Sie mussten sehen, dass sie hier wegkamen. Sie mussten sehen, dass sie über die Brücke kamen. Und diesen Albtraum hinter sich ließen.

Sie schluckte, gab sich einen Ruck und schickte sich an, sich mit Nivarn, einer der Schwestern und dem Wolf zu einer wirklichen Formation zu ergänzen, die den Brückenaufgang gegen die Perdesch-Söldner so lange halten konnte, bis …

Während die eine der Schwestern der anderen zur Seite eilte, hörte sie über dem Fauchen der Flammen in ihrem Rücken ein Poltern und Rumoren.

Amara sah sich über die Schulter um. Erkannte, nachdem sie ihren Blick vom leblos abgelegten Grausling auf das Geschehen bei den brennenden Karren richtete, dass Devunai dabei war, einen der Wagen irgendwo an seinem unteren Rand zu packen – größtenteils mit nur einem Arm, bemerkte sie –, um das Gefährt mit seiner brennenden Fracht über den Brückenrand hinweg in den Fluss zu stemmen. Wie sie es vorgeschlagen hatte.

Das würde inzwischen aber nur eines ihrer Probleme lösen.

„Nein, Devunai!“ Sie rannte zu ihm hin. Der Kunaimrau sah sie über seine Schulterplatte hinweg an. „Wirf ihn nicht in den Fluss! Kannst du ihn zurückschieben? Aus dem Weg?“

„Kann ich“, erwiderte Devunai grollend.

„Tu es!“

Ein kurzer Blick Devunais und er drehte sich um, stemmte sich mit seinem breiten Rücken gegen den Wagen und schob ihn fort, vorbei an dem anderen, der immer noch brennend dastand, bei dem die Flammen aber inzwischen nicht länger so hochloderten wie zu Anfang.

Amara sah, wie das Feuer gegen Devunais Rücken schlug und wie ein Lohesturm darüber hinwegzog und Funken seinen Kopf umstoben, doch es machte dem Kunaimrau offenbar wenig aus. Mehr Schwierigkeiten machte es ihm offenbar, den Wagen mit beiden Armen anzuschieben. Stattdessen wandte er lieber die Kraft seines Rückens an.

Hinter sich hörte sie Kampflärm, doch ein Blick zurück versicherte ihr, dass ihre Gefährten keine große Mühe hatten, die angreifenden Söldner abzuwehren. Der verengte Brückenaufgangs wirkte sich zu ihrem Vorteil aus.

„Zieht euch zurück! Der Weg ist frei!“, rief sie ihnen zu.

Und nach einem erneuten wütenden Ausfall machten Nivarn und die Schwestern kehrt. Eine von ihnen griff den Grausling vom Boden und warf ihn sich erneut über die Schulter.

Sie selbst hatte es nicht tun können. Und bei dem Gedanken schossen ihr die Tränen in die Augen. Es wäre eigentlich ihre Aufgabe gewesen, den Körper des Grauslings aufzuheben, um ihn fortzutragen, doch sie hatte es einfach nicht über sich bringen können, ihn zu packen, ihn anzufassen, seine Leblosigkeit zu spüren und damit auch anzuerkennen, dass er es war, der so starr und wie tot dort auf dem Boden lag. Und da war die Angst, beim Hochheben diesen Eindruck bestätigt zu finden.

„Los, Amara! Komm schon!“ Die Schwester, die keine Last geschultert hatte, lief an ihr vorbei. Amara riss sich aus der Starre, rannte hinter ihr her und spürte, wie der Gluthauch des zweiten brennenden Wagens gegen sie anstürmte, wie die Funkennester nach ihr gierten.

Dann war sie an dem Hitzeschwall vorbei, bog um den zurückgeschobenen Wagen, sah Devunai dort verharren. „Und jetzt schieb ihn wieder an seinen Platz!“, schrie sie ihm über das Bollern der Flammen zu.

Sie folgte ihm, dem Rückwärtsschritt, mit dem er den Wagen wieder zurückwuchtete, sich dann aufrichtete und umrahmt vom Feuer einen Moment dastand.

„Weg da!“ Sie schob den mächtigen Körper beiseite, der aber schon aus eigenem Antrieb wich. Dann stand sie vor der Barriere aus zwei brennenden Wagen, deren Flammen allmählich ihre Wut verloren.

Bisher habe ich keine davon gebraucht. Dann haben sie auch noch genug Kraft.

Sie rief in ihrem Geist die Reihe ihrer Kalmen auf, griff sich eine gezielt heraus und ließ sie in ihrer Vorstellung an Größe und Macht gewinnen. Dann gab sie ihr den Impuls mit und ließ ihr alles an Kraft zuströmen, was durch die Schleusentore hindurchstürzen wollte.

Hoch loderte der auf den beiden Karren angefachte Scheiterhaufen empor. Die Lohe verlieh ihm eine ungestüm rasende Wut, die ihn in seinem Herzen donnern und grollen ließ. Sie wich vor der ausufernden Hitze zurück, musste sich die Funken von der Kleidung und aus dem Haar klopfen. Es stach sie im Gesicht und auf den Unterarmen wie feurige Nadeln.

Das hast du jeden Tag aushalten müssen, Ginster. Das kann ich auch.

Vielleicht wäre ich hier diejenige gewesen, die den Stich hätte annehmen müssen. Damit ein Mensch fällt, der andere aber auf seinem Weg weitergehen kann. Du für mich, ich für den Grausling.

Hinter den hochlodernden Flammen war nichts mehr von Verfolgern, von Perdeschs, von Hinterhalten zu erkennen. Das war eine andere Welt, die verschlungen worden war.

„Komm, Amara! Los!“ Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter. Sie schaute hoch und erkannte das Gesicht von Nirja. Dann war es also Sherwa, die den Körper des Grauslings trug. „Wir müssen hier weg. Egal, was du mit dem Feuer machst, es brennt nicht ewig. Und dann kommen sie uns hinterher.“

„Dann lassen wir es noch mal so richtig brennen.“

Sie spürte die Wut in ihrem Herzen, wie ihre Lippen bei den Worten bebten, wie ihr Gesicht zu einer einzigen erstarrten Maske wurde. Sie sah sich um, schaute den Verlauf der Brücke entlang auf das, was dahinter lag. „Devunai!“ Er hörte sie, schaute auf. „Schnapp dir den Wagen da unten! Schieb ihn die Brücke hoch! Zu den anderen.“

Devunai nickte stumm. Packte mit einem Arm die Deichsel des Wagens, der verlassen von einer späten Heuernte herumstand, und zog ihn den Brückenaufgang hoch. Hinter ihm zeterten und schrien die Stadtbewohner, die von dem Aufruhr auf der anderen Seite unbeeinträchtigt geblieben waren. Es war ihr egal. Was wollten die schon tun? So fühlte es sich an, hilflos zu sein.

Devunai zog und schob den beladenen Wagen vor die beiden anderen. Sie brauchte nicht einmal die Lohe zu Hilfe zu nehmen. Der Funkenflug und die überschlagenden Flammen steckten die hochgeschichtete Ladung ohnehin in Brand.

In ihrem Rücken wüteten die Flammen, vor ihnen schrien sie die Stadtbewohner an und warfen ihnen wüste Flüche entgegen, trauten sich bei ihrem Anblick jedoch nicht, sich gegen sie zu einer Front zusammenzuschließen. Vor allem wahrscheinlich wegen des wuchtigen Kolosses an ihrer Seite.

„Gehen wir“, sagte sie, als sie die auseinandergezogene Gruppe ihrer Begleiter passierte.

Sie hörte Winter an Sherwas Seite leise jaulen.
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Guntravos war bei der leblos zusammengesunkenen Gestalt seiner Schwester angekommen und blickte auf den wie im Schlaf zusammengekrümmten Körper herab. Nur das Blut, das aus der Bauch- und Brustgegend hervorlief und sich auf dem Pflaster zu einer klebrigen roten Pfütze vereinte, zeigte an, dass es nicht der Schlummer war, der sich die weibliche Gestalt mit den von einem grünen Band zusammengehaltenen schwarzen Locken geholt hatte.

Jemand aus seiner Söldnerschar trat zu der erstarrten, hünenhaften und vor Muskeln überquellenden Gestalt, starrte sie an, dann den Körper auf dem Boden.

„Ist sie tot?“, fragte er.

Das Schwert, das zuvor schlaff im Griff des Riesen gelegen hatte, kam hoch, zuckte vor und bohrte sich in die Brust des Fragenden.

Dort blieb es stecken, während sich Guntravos Finger um das Heft lösten. Der Mann sank auf die Knie, kippte zur Seite.

Guntravos sackte ebenfalls in den Knien ein, sein Oberkörper wurde schlaff, blieb jedoch aufgerichtet. So hockte er vor dem Leib seiner toten Schwester. Ein Kreis hatte sich um ihn gebildet, die Söldner hielten jetzt ängstlich Abstand. Nur einer durchbrach ihn, trat zu Guntravos, der ihm selbst kniend noch immer beinahe an Größe gleichkam.

„Oh, nein“, sagte Snidge.

Und dann sagten beide erst einmal eine ganze Weile gar nichts mehr.

Eine Zeit verging, während der vom Hintergrund des Platzes endlich wieder Laute herandrangen. Vorsichtige Schritte von allzu Neugierigen oder solchen, die nach vermissten Angehörigen suchten. Stimmen, die scheu Namen riefen.

Von den Söldnern jedoch kam kein Ton.

Dann, langsam, träge, stemmte Guntravos sich wieder eins nach dem anderen auf seine Beine hoch, stand da neben seinem Bruder.

„Wer war das?“, fragte Snidge in grollendem, knirschendem Ton.

„Die grauen Schwestern. Aber sie hat vorher noch den stillen Tumben niedergestreckt.“

„Den zurückgebliebenen Idioten? Und das waren dann die Doppelflittchen?“ Snidges Stimme war ausdruckslos.

Guntravos sah auf seinen Bruder herab, der wie erstarrt mit schlaffen Zügen neben ihm stand. Sein massiver Arm hob sich sacht, fast scheu tastete er in Richtung seines Bruders, wollte ihm den Arm um die Schultern legen.

Bei der ersten Berührung zuckte sein Kopf zu Guntravos herum, sein Blick bohrte sich in dessen Augen. „He, fass mich nicht an!“, fuhr er seinen Bruder an.

In seinen Augen, als die dann wieder zu seiner auf dem Boden liegenden Schwester zurückkehrten, loderten blanke Wut und Rachedurst.
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Sobald sie außerhalb der Stadt und einstweilen in Sicherheit waren, legte Sherwa den Grausling im Gras unter einer fast kahlen Kastanie ab und Nivarn kniete sich nieder, um ihn zu untersuchen. Beinahe hätte Amara ihn beiseitegestoßen, und ihre Hand hielt die ganze Zeit die Sternenwurzel umklammert, doch traute sie sich nicht, sich auf den dunklen Stein einzulassen, der sie in ihrem Geist aus glitzernden Einschlüssen wie den Augen einer Spinne anstarrte, aus lauter Angst, was ihr sein honigfarbenes Abbild der chymischen Untiefen offenbaren würde.

Erst als Nivarn sich über die Schulter hinweg ihnen zuwandte und „Er lebt“ raunte, wagte sie es, einen langen, tiefen Seufzer der Erleichterung zu entlassen und auf das zurückzugreifen, was die Sternenwurzel ihr über den Zustand des Grauslings verraten konnte.

Sie brauchte keine weitere Auskunft von Nivarn, um zu erkennen, dass es um den Grausling nicht allzu gut stand und dass die Lebensströme ihm nur schwach und gehemmt zuflossen.

„Was kann ich tun?“, fragte sie.

Nivarn drehte sich um, schaute auf den Stein in ihrer Hand. „Zunächst nichts. Zunächst muss er verbunden werden. Um die Blutung zu stoppen.“ Er runzelte die Augenbrauen. „Du kannst ihn dabei stärken. Das kannst du doch?“ Er winkte Sherwa und Nirja zu sich. „Tu einfach, was du kannst.“

Als sie über Nivarns Schulter einen Blick auf den Grausling erhaschen konnte, erkannte sie, dass er eine klaffende Wunde auf der Wange davongetragen hatte, ein Schnitt, der anscheinend bis auf den Knochen ging. Sein ganzes Gesicht, bis zum Kinn und auch zum Hals war blutverkrustet, und noch immer rann Blut aus der Wunde.

Doch das war es nicht, was Nivarn mithilfe der beiden Schwestern vorrangig verarzten wollte, sondern die Wunde an der Schulter, aus der das Blut seine ganze Kleidung durchtränkt hatte.

„Oh, nein!“ Ein Aufschrei des Entsetzens entfuhr ihr. Dann, gleich darauf, packte sie kalte Wut. „Und das war die Perdesch-Schwester?“ Ihr fiel es noch immer schwer, das zu glauben. „Wie kann die den Grausling …?“ Ausgerechnet den Grausling, der doch jede Bewegung, jeden Zug seines Gegners vorauszusehen schien.

Eine der Zwillinge drehte sich zu ihr um. „Das Weibsstück ist gemeingefährlich.“ – „War. Sie ist tot. Wir haben sie getötet.“

„Erst kümmern wir uns um den Grausling, dann ist Zeit zu reden“, warf Nivarn mürrisch von der Seite ein.

Amara schaute von ihnen weg, hin zum Umriss von Devunai, der schweigend und in die Knie zusammengesunken in der Nähe hockte. Sein stummer Blick war auf den Grausling gerichtet und Amara schien es, als strahlten seine mondrunden Augen eine tiefe Erschütterung und Mitgefühl aus.

Anders als der Kunaimrau konnte sie selbst aber etwas für den Grausling tun, und so rief sie seine Signatur auf und versenkte sich in die Strömungen der chymischen Untiefen, die den Grausling umgaben. Sie versuchte, seinen Zustand und seinen Organismus zu stärken, indem sie Kräftebahnen leitete und ihnen neue Reserven eröffnete, während sich Nivarn mit den Zwillingen um den Körper des Grauslings bemühten.

Als sie mit tiefen Atemzügen, um ihren von den heftig durcheinandergeratenen Kraftströmen verwirbelten Geist wieder zu besänftigen, aus ihrer Versenkung auftauchte, sah sie nicht nur, dass Nivarn und die Zwillinge inzwischen offenbar den Grausling so weit versorgt hatten, wie es nur eben ging, sie hörte hinter sich auch leise Stimmen.

Aus einem nahegelegenen Bauernhaus kamen drei Männer unterschiedlichen Alters. Einer davon ermahnte offenbar die Leute drinnen, dort zu bleiben und sich nicht zu zeigen. Angesichts Devunais verständlich. Vielleicht hatten die Nachrichten aus der Stadt auch schon das Umfeld erreicht. Das Feuer auf der Brücke jedenfalls musste man bemerkt haben.

„He, wie steht es bei euch?“ Sie drängte sich zu Nivarn und den Zwillingen und schaute ihnen über die Schulter. „Wir sollten langsam zusehen …“

Die Lider des am Boden liegenden Grauslings flatterten. Er öffnete die Augen. Ihr Herz machte einen Satz.

„Ich weiß nicht, was sie macht“, brabbelte er, als wachte er gerade aus einem Traum auf. „Ich versteh nicht, was sie da tut.“

„Wen meint er?“, fragte sie verwirrt.

„Sie ist tot, Grausling“, flüsterte ihm eine der Zwillinge sanft zu. „Alles gut.“ – „Wir haben dich. Du bist in Sicherheit.“

Mit einem Seufzen schloss der Grausling wieder die Augen.

Amara drängte sich zu Nivarn. „Wird er …?“

„Ja, er kommt durch“, antwortete der mit ernstem Nicken, blickte dann auf. „Aber wir müssen ihn zuerst in Sicherheit bringen. Irgendwohin. Hier können wir nicht bleiben. Und mit uns weiterwandern kann er nicht.“

Die Zwillinge sahen sich an. „Es gibt eine Heilerin der Kinvarda.“ – „Nicht in der Nähe. Aber es ist ein Marsch, den wir bewältigen können.“

„Wo? In der Nähe einer Stadt?“ Dann mussten sie sehr heimlich vorgehen. Die Perdeschs suchten nach ihnen und die Kunde von dem, was in Truvald geschehen war, würde sich rasch verbreiten.

„Es ist …“ Nirja zögerte. „Man nennt es den Drachenschlund. Ein Zufluchtsort und Treffpunkt für Kinvarda.“

„Na, dann bringen wir ihn dahin.“ Sie wollte schon aufspringen.

Sherwa sah sie ernst an. „Es ist ein Umweg.“

„Na, und?“

Wieder ernste Blicke, mit denen die beiden sie musterten. „Die Zeit drängt.“ – „Das Jahr geht zu Ende.“

Was sollte das? Was wollten die beiden von ihr? „Ja, aber Nivarn hat selbst gesagt, hier sind die Wege besser und man kann schneller reisen.“ Und es war immerhin der Grausling, um den es hier ging.

Den sie nicht endgültig aus seinem Dämmer erlöst hatte, um ihn hier sterben zu sehen. Eine Flut von Bildern zog durch ihren Geist. Der Grausling, wie er sie unter seinen wirren Zotteln hervor schräg angrinste. Der treue Kerl, wie er zwei Finger wie zum Salut an die Seite des Kopfes führte und dabei scheu schmunzelnd „Grauslingsgruß“ sagte. Wie er mit den beiden Schwestern zusammenhockte, jemand anders kaum verstand, was die drei da redeten, sie aber miteinander kicherten wie die kleinen Kinder in ihrem Baumhaus. All die Momente, mit denen er ihr Herz erwärmt hatte, seit er nach ihrer letzten Behandlung immer mehr aufgewacht war und reger wurde. All die kleinen Dinge, die aus seinem Mund kamen und mit denen er sie überrascht hatte.

Nein, sie konnte den Grausling nicht im Stich lassen. Wie konnte das jemand denken?

Er brauchte sie und sie musste ihm helfen. Alles andere würde sich fügen. Sie würden schon einen Weg finden, rechtzeitig nach Sayurkaimen-Khrang zu gelangen. Sie wusste es.

„Wir gehen dahin, zu dieser Heilerin. Und wir sehen zu, dass es ihm gut geht und er wieder auf die Beine kommt. Das wird er doch?“

Sie schwiegen, sahen sich an.

Na gut! „Dann werde ich dafür sorgen. Ich kann schließlich auch einiges dazu beitragen.“ Sie stand endgültig auf, klopfte sich die Beinkleider ab. Nivarn folgte ihrem Beispiel.

„Ich nehm ihn.“ Devunai kam von hinten herangestapft. „Mir macht das nicht zu viel aus.“

Er beugte sich herab zum wie schlafend daliegenden Grausling. Seine Schulter war mit Fetzen umwickelt, die teilweise aus der Kleidung gerissen worden waren oder sich für solche Fälle in ihren Bündeln fanden.

Devunai mühte sich, seine großen, prankenartigen Hände möglichst zart unter den Grausling zu schieben, um ihn vom Boden aufzuheben. Dabei konnte sie zum ersten Mal seit den Vorfällen bei der Brücke seinen Rücken und seine Schulterplatten genauer in Augenschein nehmen. Sie runzelte die Stirn.

„Du bist ganz schön verschmort vom Feuer“, sagte sie.

„Ich spür es nicht“, erwiderte Devunai, während er den Körper des Grauslings hochhob. „Die guten Dinge an einem Kunaimrau-Körper.“

Er stand vor ihr mit seiner mächtigen Gestalt und hielt den Grausling mit beiden Armen, einer davon merkwürdig abgeknickt.

Hinter ihnen ertönte ein unwilliges Brummen. Es kam von Nivarn. Er schaute den Weg entlang, der zum Bauernhaus und von dort weiter hinabführte. „Da kommen schon Leute aus der Stadt. Machen wir uns davon.“
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Die Heimat der Heilerin lag versteckt in einer Enklave der Wildnis inmitten des besiedelten Landes von Norgond, einem Flickenteppich aus abgeernteten Feldern, Dörfern, Höfen und Weilern. Eine Reihe schroffer Felsformationen bildete die Grenze. Eine von ihnen wurde die Krone genannt. Mit etwas Fantasie sah sie tatsächlich so aus wie eine titanenhafte verbogene und zerbrochene Krone, die jemand in der Erde vergraben hatte und von der jetzt größtenteils nur die Zacken hervorsahen. Der Rest dieser Gesteinstrümmer verlief wie ein Riff durch die Landschaft. Sie boten eine nur schwer überwindbare Barriere für jeden, der nicht die richtigen Pfade und Stege kannte. Sherwa und Nirja kannten sie, und so lag das steinerne Riff bald in ihrem Rücken und vor ihnen erstreckte sich ein Ausblick, als schaue man in einen tiefen Krater hinab. Die Aussicht auf den steilen Abstieg über unwirtliche, von Nadelgehölz bewachsene Hänge musste die Bewohner des umliegenden Landes sicher noch zusätzlich abschrecken, hier tiefer vorzudringen.

„Man nennt das den Drachenschlund“, meinte eine der Schwestern.

„Weil es so aussieht oder weil …?“

„Keine Ahnung“, meinte diejenige der beiden, die gerade gesprochen hatte. „Was finden Leute schon für Namen.“ – „Aber man sagt –“ – „Ja, man sagt viel, aber nicht mal die Hälfte davon stimmt.“ Sie wandte sich zu Amara um. „Jedenfalls brauchst du keine Angst zu haben, dass sich dieses Tal auftut und Feuer speit.“

Ihr vorbeistreifender Blick zeigte ihr, dass Nivarn da nicht so sicher schien, und er zu Devunai herüberschaute.

„Das hat es aber mal“, meinte der daraufhin. „So hörte ich.“ Er zuckte die Schulter in Richtung der Schwestern. „Aber das hatte wenig mit einem Drachen zu tun.“

Mit Sherwa und Nirja als ihren Führern verlief der Abstieg gefahrlos und nicht allzu aufreibend. Devunai trug während der Wanderung den Grausling auf der Schulter und bei den Rasten bettete der Kunaimrau ihn sanft ins Gras. Immer häufiger wachte der dabei auf, sprach aber nur wenig und wirkte schwach.

„Die Wunde hat sich entzündet“, meinte eine der Zwillinge, als sie sich über ihn beugte, ihm die feuchte Stirn betupfte und besorgt musterte. „Wenn wir ihn nicht schnell zu jemandem bringen, der ihn richtig verarzten kann, kriegt er schlimmes Fieber.“

Amara konnte auch über die Sternenwurzel und die chymischen Untiefen nichts daran machen. Sie hatte es schon zur Genüge versucht. Auf grausame Weise lernte sie die Grenzen ihrer Fähigkeiten kennen.
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Auch das Zentrum dieser Landschaft wirkte ähnlich zerklüftet wie ihr Außenbereich. Sie erinnerte Amara ein wenig an das Gebiet rund um die Behausung des letzten Senphoren, des alten Schuvisiac, nur dass es hier nicht hangaufwärts ging, sondern abwärts in einen unübersichtlichen Kessel.

Zwischen Felstrümmern, die wie aus dem Himmel mitten in den Wald herabgestürzt schienen, Gestrüpp und Bäumen entdeckte sie Anzeichen von Behausungen, hier und da, weit voneinander entfernt.

Schließlich erreichten sie ein Gebilde, das erst auf den zweiten Blick ein Bauwerk darstellte und wie aus einem Märchenbuch wirkte. Es war von mächtigen, verkrümmten Stämmen und riesigen Steinbrocken so geformt, dass man fast nur noch ein Dach hatte hinzufügen müssen, um ein Haus zu erhalten.

Als sie über eine Lichtung auf dieses Haus zugingen, scherte Nivarn aus, um die Flanke zu sichern, und Amara tat es ihm auf ihrer Seite gleich.

Die Zwillinge jedoch marschierten seelenruhig auf die im Schatten der Wurzeln beinah eingewachsene Tür zu. Nur eine von ihnen blickte kurz über die Schulter und meinte spöttisch, „Bisschen spät, was?“

„Soll ich …?“ Vor der Tür machte Devunai Anstalten, den Grausling den Schwestern zu übergeben, doch eine von ihnen wehrte ab.

„Du passt da schon durch.“ – „Und über einen guten Eindruck mach dir keine Sorgen.“ Amara hätte schwören können, dass sie grinsten.

Die beiden klopften an, und auf einen Ruf von drinnen traten sie ein. Amara ging erst über die Schwelle, nachdem sich Devunai mit dem Grausling im Arm hineingezwängt hatte.

Ein Blick ringsum zeigte ihr, dass das Innere dem glich, was schon die äußere Beschaffenheit hatte vermuten lassen. So musste man sich das Haus einer Hexe landläufig vorstellen: halb eine Höhle zwischen Felsbrocken und mächtigen Wurzelsträngen, halb die vollgestopfte Klause einer Gelehrten und Kräuterkundigen.

Von ihrer Mutter und den Schattenhexen war sie gewohnt, dass weder ihre Behausungen noch die Hexen selbst in ihrem Aussehen dem entsprachen, was in den Gerüchten und Mären im Volk über sie kursierte, aber hier machte auch die Hexe selbst diesen Vorstellungen alle Ehre. Unter einem strähnigen weißen Haarschopf ragten die Merkmale ihres Gesichts nur unzureichend hervor, um wirklich ihre Züge erkennen zu lassen. Der Leinenkittel und der knorrige, verzierte Stock passten ebenfalls.

Die Hexe, nein, die Heilerin, sah an den Zwillingen vorbei an Devunai hoch.

„Auch wenn ihr die Töchter Nanrids von den Messern seid“, sagte sie, „seid ihr ganz schön dreist, mit einem solchen Kerl hier einfach so reinzumarschieren.“ Sie sah zur Tür rüber. „Und einen Wolf habt ihr auch bei euch?“

Eine der Schwestern zuckte mit der Schulter. „Der krumme Schlink hatte einen unruhigen Finger am Bogen, aber die anderen haben uns ohne Weiteres durchgelassen.“

Amara sah erstaunt zu Nivarn hinüber, der ihren Blick erwiderte und die Brauen hob.

„Aber ich sehe, ihr habt einen Verwundeten bei euch. Wir sollten uns erst mal um den kümmern, bevor wir alles andere klären. Ja, da rein.“

Sie zeigte auf einen von Wurzeln geformten Bogen, hinter dem der Grausling auf ein schnell bereitetes Lager gebettet wurde. Er wachte dabei auf, wurde aber von der Hexe, den Zwillingen und Amara beruhigt, und bald hörte man seine tiefen Atemzüge.

Die Alte hieß Gundra und beriet sich mit Nivarn und den Zwillingen, was sie schon mit dem Grausling getan und welche Kräuter sie ihm verabreicht hatten. Dabei winkten die Zwillinge Amara herbei.

„Ah, auch eine Kräuterkundige?“, fragte die alte Gundra.

Amara verneinte, fand sich nicht nur in Verlegenheit einer Erklärung dazu, sondern auch, wie sie der alten Heilerin darlegen sollte, was sie getan hatte und wie sie eigentlich diese Vorgänge beschreiben sollte.

Sie tat es einfach, versuchte es – schließlich ging es um den Grausling. Was vom Gesichtsausdruck der alten Gundra unter den strähnig herabfallenden Haaren zu erkennen war, ließ vermuten, dass sie gewaltig die Stirn runzelte. Oft schüttelte sie den Kopf, doch manchmal nickte sie auch eifrig.

Am Ende sah Gundra Amara neugierig an. „Kind, wer und was bist du eigentlich?“

Amara konnte nur ehrlich den Kopf schütteln und die Achseln zucken. „Wenn ich das mal wüsste.“

Gundra ließ es darauf beruhen und das zu Recht. Alles andere musste erst einmal warten, bis sie sich um den Grausling gekümmert hatten.
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Schließlich war alles, was ihnen derzeit möglich war, für den Grausling getan, und so verzogen sie sich aus dem düsteren, von abgebrannten Kräutern verrauchten Hausinneren. Sie saßen draußen auf einem krummen, von seiner Rinde befreiten Stamm, der ein paar Schritte von Gundras Haus entfernt als Sitzbank diente. Gundra hatte ihnen Käse, Brot und einen Krug Wasser mit hinausgegeben. Während sie davon speisten, kamen nach und nach Wildlander zwischen den Bäumen hervor. Ihre Bogen und Köcher hatten sie abgelegt, doch kam keiner von ihnen ohne eine Waffe an seiner Hüfte oder über dem Rücken.

„Habt euch lange nicht mehr sehen lassen“, meinte einer von ihnen, ein Bärtiger, zu den Zwillingen. Eigentlich waren sie alle bärtig, bis auf die Frauen.

„Waren im Osten“, erwiderte Sherwa und schnitt sich ein Käsestück ab.

„Durenvarn?“ Ein anderer.

„Nein, hinter den Drachenrücken?“

„Hinter den Drachenrücken? Gibt’s da was, was einen interessieren könnte? Außer inzwischen die Knochengesichter und verdrehtes Volk. Einen von denen habt ihr ja schon bei euch.“

„Knochengesichter oder verdrehtes Volk?“, fragte Nirja kauend.

Die Wildlander sahen einander an. „Sollte das witzig sein? Kommst nach deiner Mutter.“

„Zu deinem Glück nicht. Nach einer solchen Bemerkung.“

Die Mienen verfinsterten sich merklich. Das mit dem Anknüpfen von Verbindungen zu den Ansässigen klappte ja prima.

Amara musterte unauffällig die düsteren Mienen, während ein Wort um das andere fiel, und rückte auf dem Baumstamm hin und her, um zu spüren, wie sich Schwarzdorn in ihren Rücken drückte.

Der Zeitpunkt, wann der trockene, gallige Austausch in schallendes Gelächter überging, hätte sie so schwer voraussagen können, wie sich für sie seine Ursache festmachen ließ.

Die Hinzugekommenen klopften Sherwa und Nirja auf die Schulter und dann setzten sich ein paar der Wildlander zu ihnen, der Erste, der sie angesprochen hatte, rittlings auf den Baumstamm und fixierte starr Devunai. „Und der da?“

„Ein Freund.“

„Hat der Freund einen Namen?“

„Man nennt mich Devunai.“ Der Kunaimrau streckte dem Kinvarda seine mächtige Pranke entgegen.

Der Wildlander legte nach einiger Betrachtung seine Hand hinein, schüttelte sie. „Mit dir möchte ich kein Armdrücken machen.“

Jetzt kam ein unbeschwerteres Gespräch in Gang, in das nach und nach auch Nivarn und Amara einbezogen wurden. Man hatte von den Ereignissen in Truvald gehört und wollte wissen, ob sie damit etwas zu tun hatten. Sie antworteten zwar ausweichend, doch Amara bekam den Eindruck, dass die Wildlander doch das eine oder andere herauszulesen verstanden. Genauso ging es auch beim Zweck und Ziel ihrer Wanderung. Neuigkeiten und Gerüchte wurden ausgetauscht.

Es musste nicht nur allein Amara zum Aufmerken bringen, als einer von einer Armee von Kinphaurenverbündeten berichtete, die südlich des Elsternforstes ihr Lager bezogen hatten. „Alles lauter Szei Vatrag.“ Das war das Wort, das sie stutzen ließ. Inzwischen hatte sie von den Zwillingen erfahren, dass dies der Name war, mit dem sich die Saphatraken selbst bezeichneten. „Erst schlagen die da ihre Zelte auf, dann brechen die sie wieder ab und ziehen in Richtung Sayurkaimen-Khrang.“ Und das war dann das zweite, entscheidende Wort. Ihr fiel es schwer, sich nichts anmerken zu lassen, und Nivarn musste es genauso gehen. Die Zwillinge zuckten nicht mit der Wimper.

Als die Wildlander sich dann wieder verlaufen hatten – was Amara bei diesen Nachrichten deutlich zu lange dauerte –, scharten sie sich zusammen und berieten.

„Das ist kein Zufall“, warf Amara in die kleine Runde.

„Sayurkaimen-Khrang?“ – „Denk ich auch nicht.“

„Irgendwie muss Gelion herausbekommen haben, wo wir hinwollen.“ Sie überlegte. „Deshalb muss er wie von Burug gehetzt an uns vorbei nach Norden gezogen sein.“

„Dann ist er jetzt da und bereitet sich darauf vor, dass wir dorthin kommen und ihm in die Falle gehen.“

„Wir haben aber keine andere Wahl.“ Amara kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Dort und genau dort soll das Rabentor erscheinen. Und die Möglichkeit, bis zum nächsten Jahr zu warten, haben wir nicht.“ Eine zornige, hilflose Erbitterung stieg in ihr hoch. „Arken hat kein weiteres Jahr mehr!“

„Komm, setz dich hin!“ Nivarn hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt und drückte sie wieder auf den Baumstamm zurück. „Wir wissen das. Die Frage ist jetzt, wie sollen wir das anstellen, dort, wo Gelion mit einer ganzen Armee auf uns wartet, nach dem Rabentor zu suchen?“

Stille kehrte ein. Sie gegen eine ganze Armee? Sie wusste selbst, wie aussichtslos das klang. Sie schaute von einem zum anderen, sah die verschlossenen, nachdenklichen Mienen. Ein Klumpen saß ihr im Hals und gleichzeitig pochten ihre Adern, und sie fühlte eine Hitze aus ihrer Brust her aufsteigen.

„Vielleicht brauchen wir Hilfe“, sagte eine der Zwillinge.

Aus der wütenden Hitze in ihrer Brust stieg ein warmer Funke auf. Sie warf … es war Nirja, einen dankbaren Blick zu.

„Sicher brauchen wir Hilfe“, steuerte Sherwa bei. „Nur wen kriegen wir? Eine ganze Armee sicher nicht.“ – „Wer von der alten Garde lebt noch?“ – „Nagel lebt und Kürinvar. Und natürlich Buke.“ – „Was ist mit Djenzil?“ – „Wurde irgendwann gesehen. Aber willst du den an deiner Seite haben?“ – Nirja merkte auf. „Haren und Skalte sind nach den Kämpfen mit dem Schwarzen General unter die Kinvarda gegangen.“ – „Weißt du, wo die sind?“ – „Weißt du, wo der Rest ist? … Also.“ – Sherwa stand auf. „Wir fragen sie.“ – „Was schadet es, wenn die wissen, wo wir hinwollen.“ – „Genau. Das sind Kinvarda.“

„Ihr müsst das wissen“, sagte Nivarn.

Sherwa und Nirja stiefelten davon.
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Amara war allein in Gundras Haus, als die Zwillinge einige Tage später von einem Gang durch die Umgebung zurückkehrten.

Sie hatte vorher kurz mit dem Grausling gesprochen, der zwei Tage und zwei Nächte schlimmen Fiebers hinter sich gehabt hatte und jetzt zum ersten Mal wirklich ansprechbar war. Den Arm würde er behalten, aber die Sehnen und Muskeln mussten heilen und er sollte sich erst einmal vom Fieber erholen, bevor er wieder auf die Beine kam.

Winter hatte sich die ganze Zeit schon nahe des Eingangs herumgedrückt, überwand aber schließlich mit Amaras und Gundras Hilfe seine Scheu vor menschlichen Behausungen und lag seitdem meist am Lager des Grauslings.

Amara schwankte zwischen Erleichterung und Kummer wegen seines Zustands und kam nicht umhin, sich trotz aller vernunftgemäßen Einwendungen mit einer dunklen Welle von Schuldgefühlen herumzuplagen.

„Niemand sonst da?“ Sherwa und Nirja schauten sich um, nachdem sie zur Tür hereingeschneit waren.

Amara richtete sich in ihrer Nische auf, in die sie sich gedankenverloren zurückgezogen hatte, und schob die erloschene Rune wieder in die Tasche ihrer Hose.

„Gundra ist Kräuter sammeln, Nivarn bläst wieder Trübsal und Devunai starrt irgendwo ins Leere, bis ein Vogel sich auf ihm ein Nest baut.“ Nivarns Stimmung war in den letzten Tagen wieder schlimmer geworden. Immer öfter starrte er hoch zum Himmel und verfiel dann in finsteres Brüten. Er wirkte düsterer und kaum ansprechbar. Wer wollte es ihm verdenken?

Die beiden sahen sich an. „Dann gehen wir mal und –“

Amara sprang auf. „Sagt’s mir!“ Sah von einer zur anderen. „Der Rest kann’s später hören.“

„Na gut, also …“ – „… einer weiß, wo Buke ist.“ – „Ein wirklich verrückter Zufall.“ – „Sogar gar nicht so weit weg.“ – „Dugnar geht zu ihm hin. Sagt ihm, was ist.“

„Kommt einer von den anderen mit? Von denen, die hier sind.“

„Nein. Keiner, soweit ich weiß.“ – „Blöd sind die nicht.“

„Na, toll! Ihr macht mir ja Hoffnungen. Na los, geht Nivarn und Devunai suchen.“

Nachdem die beiden wieder verschwunden waren, zog sich Amara erneut in ihren mit Fellen ausgelegten Winkel zurück. Die nächsten Tage mussten erbringen, was jetzt geschah. Bis dahin entschied sich auch, ob der Grausling wieder so weit auf die Beine kam, dass er mit ihnen ziehen konnte. Aber viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, leichtere Wege hin oder her. Statt weiter darüber nachzugrübeln, zog sie erneut die erloschene Rune aus ihrer Tasche.

Der Zustand des Grauslings hatte sie wieder an ihre Idee für die erloschene Rune erinnert. Wie schwer er verletzt worden war, wie schlecht es ihm ging. Und wie schutzbedürftig er ihr dadurch erschien.

Einen Schutz schaffen. Einen Schutz für jeden, der ihr am Herzen lag. Zumindest vor magischen Angriffen.

Sie packte die erloschene Rune zwischen zwei Finger und hielt sie sich vor die Augen. Jetzt hatte sie endlich die Zeit, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Die Zeit, die ihr in der Behausung des alten Schuvisiac gefehlt hatte.

Sie nahm die erloschene Rune wieder in ihre Handfläche, sodass sie dort lose zum Ruhen kam, und versenkte sich in ihr Wesen, tiefer und tiefer. Bis sie das spürte, was sie ausmachte und was sie schon in der verlassenen Magierschmiede unter der Burg Krakevnar gespürt hatte. Eine verdichtete, feste Präsenz, die zurückreichte in uralte Zeiten. Ein Raum, der einmal Magie aufgenommen hatte. Der dafür bereitet worden war. Von wem auch immer in dieser fernen Vorzeit. Eine Magie, die von Menschen beherrscht worden und für Menschen bestimmt war.

Dann rief sie die Kalme des Schutzes herbei, die Urkalme, jene, die Vanwe zuerst entdeckt hatte. Die um den Anwender herum einen Bannkreis des Schweigens in den Geisterräumen schuf, sodass kein Zauber dort um ihn Bahn greifen konnte.

Wenn sie diese Kalme mit der erloschenen Rune verband, dann hatte sie ein Amulett, einen Schutzzauber.

Sie versuchte erneut, die Präsenz der erloschenen Rune und die Urkalme miteinander in Übereinstimmung zu bringen. Doch auch diesmal schien sich die Kalme zu sträuben. Als würde man etwas in ein Behältnis zwingen wollen, das einfach nicht hineinpasste. Sie versuchte es von beiden Seiten. Sie versuchte, die erloschene Rune … nun ja, umzustimmen, sie so zu weiten, in eine Schwingung zu bringen, dass sie in eine größere Resonanz mit der Kalme der Stille ging. Sie machte es so lange, bis ihre Hände und Arme zitterten und ihr Gesicht ganz von Schweiß bedeckt war. Sie machte es mit solchem Einsatz und solcher Hingabe, dass sie das Gefühl für Zeit darüber verlor.

Bis sie schließlich fluchend aufschrie. Verdammtes, kleines widerspenstiges Biest! Es wollte einfach nicht gelingen. Mit Stille hast du es nicht so, was? Sie starrte die verkohlte, übergroße Murmel auf ihrer Handfläche wütend an.

Vielleicht brauchte dieses harte, dichte Ding da etwas Heftigeres.

Ja, einen richtigen, machtvollen Hammer!

Und wer könnte nicht eine Kraft mächtig wie ein Donnerschlag gebrauchen, um sich aus einer scheinbar unentrinnbaren Situation raussprengen zu können.

Krakums Hammer, eingeschlossen in dieser kleinen schwarzen Kugel.

Der Gedanke begeisterte sie.

Sie rief in ihrem Geist aus ihrem Bestand an Kalmen Krakums Hammer herbei, stärkte ihn, fasste ihn ganz in ihre Aufmerksamkeit, brachte ihn dann mit der Präsenz der erloschenen Rune überein. Und fand, dass er davon aufgesogen wurde. O Großmutter Kuachne, das ging! Nicht augenblicklich, doch wie eine Wasserpfütze von einem Schwamm aufgesogen wurde, nahm die erloschene Rune Krakums Hammer in sich auf.

Dann war es vollbracht und sie saß da, schwer atmend und mit laut klopfendem Herzen.

Es war gelungen! Aber wie konnte sie es anstellen, dass dieses dunkle, kalte, unverdächtige Ding in ihrer Handfläche auch jemandem etwas nützte? Nach nicht mal einer Dochtspanne des Nachgrübelns hatte sie die Lösung.

Sie würde so ein Zeichen, ein ganz bestimmtes, das dem Charakter von Krakums Hammer entsprach, an die erloschene Rune binden. So wie die Zeichen von einem Kinphauren-Nodus, wie Nivarn ihn bedienen konnte. Ja, genau so. Dann musste das eigene Gedankenbild damit in Übereinstimmung gehen und man konnte so die Kalme in der erloschenen Rune auslösen.

Hm, sie sah hinüber zu der Kammer, in welcher der Grausling lag. Ob sie ihm so was würde beibringen können? Na, in diesem Zustand bestimmt nicht. Vielleicht konnten auch nur Kinphauren so etwas erlernen. Weil sie ohnehin über die Nodi und Orben mit etwas Ähnlichem vertraut waren.

Amara schnaufte auf. Sie würde sehen.

Aber zuerst einmal musste sie das überhaupt bewerkstelligen. Erst einmal musste sie herausfinden, wie und ob das ging. Wieder schaute sie sich um. Und das sollte sie tun, ohne dabei Gundras Heim in Schutt und Asche zu legen.

Sie wischte den Gedanken beiseite, konzentrierte sich und versenkte sich erneut in die erloschene Rune und das, was diese gerade aufgenommen hatte.
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„Grausling? Ich hab hier was für dich. Etwas, das dich beschützen kann. Was dir irgendwo raushilft. Oder wenn du auf etwas triffst, gegen das du sonst nicht ankommst.“

Der Grausling hatte sich auf seinem Lager aufgesetzt und ließ die Beine von der Kante baumeln.

„Lass ihn erst mal“, sagte Gundra. „Er soll sich hinstellen und mal ein paar Schritte gehen.“

Zuerst war er wacklig auf den Beinen, aber das Ergebnis war schließlich so ermutigend, dass Amara ihn, als er sich an den Tisch gesetzt hatte und Gundra ihm etwas zu essen holen ging, wieder auf die Rune ansprach.

„Kannst du dir ein Zeichen einprägen und es in deinem Geist aufrufen? Es dir ganz intensiv vorstellen?“

„Was für ein Zeichen?“

Sie wollte es ihm aufmalen, mit Wasser auf die Tischplatte. Oder besser irgendwo einritzen. Papier, Pergament, Federn oder Kohlestifte gab es nicht in Gundras Haus, jedenfalls hatte sie so etwas nirgendwo gesehen. Doch sie merkte schon, dass der Grausling dafür noch nicht aufnahmefähig war. Als sie ihn jetzt so ansah, wie er dasaß, nachdem Gundra ihm etwas gebracht hatte, und zaghaft die Nahrung zu sich nahm, fragte sie sich, ob er es überhaupt schaffen würde, die Macht von Krakums Hammer, die jetzt in der erloschenen Rune wohnte, auszulösen.

Wahrscheinlich sollte sie vorerst nach jemand anderem suchen.

Nivarn, ihre erste Wahl, war derzeit meist irgendwo verschwunden oder nicht ansprechbar. Also kam sie auf Devunai.

Sie fand ihn auf einem Baumstamm sitzend und sinnend in die Ferne starrend. Sie erklärte ihm die Sache und es zeigte sich, dass er, da er unter dieser Hülle ein Kinphaure war, mit solchen Dingen umgehen konnte. Er ertastete sofort das Zeichen, das sie der Kalme mitgegeben und in der Runenkugel verankert hatte. Sie spürte es und es erschien sogar als blasser Lichtstreif in der Luft.

„Sie ist eigentlich für den Grausling. Um ihn zu beschützen. Du kommst mir groß und kräftig genug vor, für dich selbst zu sorgen.“ Sie lachte und ein Dröhnen erschütterte den Körper des Kunaimrau, das sie nur als ein Lachen seinerseits deuten konnte.

Sie schloss seine Hand um die dunkle Kugel. „Weißt du was? Behalte sie. Gib sie dem Grausling, wenn er wieder besser beisammen ist. Dann bringen wir ihm bei, damit umzugehen.“
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Unter einer Gruppe von Kinvarda, die raschen Schrittes auf Gundras Haus zukamen, fanden sie unerwartete Besucher. Dass sie diese Figuren so bald wiedersehen würden, hätte sie im Leben nicht gedacht.

Ein alter Kerl in einer grau schlotternden Kutte mit einer Tätowierung auf der Stirn, flankiert von zwei Männern, einer, dessen Gesicht beinahe von Bart und Haarschopf zugewachsen war, einer haarlos wie ein gepelltes Ei, und dazu einer herb aussehenden, äußerst kriegerisch wirkenden Frau mit Adlernase.

„Wen habt ihr Vögel uns da eigentlich auf den Pelz gehetzt?“, krähte ihr der alte Schuvisiac entgegen, kaum dass er sie von Weitem aus dem Schatten von Gundras Haus hervortreten sah. Sie sahen alle recht grimmig aus.
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Als alle beisammen waren, erzählte ihnen Schuvisiac von dem Überfall auf sein Zuhause. Jetzt wurde klar, wodurch Gelion vom Ziel ihrer Reise erfahren hatte. Sie gingen durch, wer davon wusste und gehört hatte. Schuvisiac war mit seinen drei Begleitern durch einen geheimen Fluchttunnel entkommen, die drei Skopaina waren wahrscheinlich ehrenvoll im Kampf gestorben. Die Zwillinge blickten düster drein beim Gedanken an den Stallburschen.

„Das passiert“, sagte die eine. – „Ich hoffe, er hat nicht schlimm gelitten.“

Amara dachte an Gelion und Snidge und sagte nichts dazu.

Schuvisiac sah sie scharf und durchdringend an. Sie konnten ihm auch gleich erzählen, was es mit Sayurkaimen-Khrang auf sich hatte und was sich für neue Schwierigkeiten aufgetan hatten.

„Ich weiß, wo die beiden Überlebenden der Skopai-Drillinge sind“, sagte daraufhin der Zugewachsene.

„Ach was?“, raunzte Schuvisiac. „Das weiß ich auch.“

„Ich zieh los“, sagte Bard.
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Amara hatte mit dem Grausling Gundras Haus verlassen und, ermutigt von seiner Verfassung, einen kurzen Spaziergang mit ihm unternommen.

Sie gingen hinunter zum Bach und bogen um eine kleine Waldung, als der Grausling plötzlich aufschreckte. Im nächsten Moment lag die schmale, lange Klinge in seiner Hand. Die Gewohnheit vieler Jahre in der Wildnis hatte dafür gesorgt, dass er nie ein Haus unbewaffnet verließ und sich auch drinnen nur zögerlich von seiner Waffe trennte.

Vor ihnen stand ein Mann wie ein Felsblock. Kein solcher Riese wie Buron oder Hurn, aber dennoch ein Hüne mit breiten Schultern und starkem Wuchs, was auch sein grauer langer Mantel, der ihm um die Schultern fiel, nicht verbergen konnte. Zu einem Felsblock passte auch sein Gesicht, denn es wirkte wie aus Stein gemeißelt, seine Miene fügte sich ins Bild. Unwillkürlich wich Amara einen Schritt zurück.

„Buke“, sagte er. „So nennt man mich.“ Er schaute auf den Grausling herab. „Und nimm deine Klinge runter. Rechtshänder, wie? Glück für dich.“

Als sie alle vor Gundras Haus zusammenkamen, nahm der Neuankömmling auch den Anblick Nivarns und Devunais ungerührt in sich auf. Er schaute Sherwa an, er schaute Nirja an, kniff die Augen zusammen. „Schlagt ihr jetzt nach eurem Vater? Gebt euch mit hoffnungslosen Fällen ab. Man hat es mir schon erzählt.“

„Warum bist du dann hier?“, fragte Nirja.

„Bohrt nicht zu sehr drin rum“, erwiderte Buke vom Grab. „Ich komm mit euch.“

An die Art dieses Mannes musste sie sich zwar erst noch gewöhnen – auch wenn die Zwillinge und der Rest der Wildlander sie schon drauf vorbereitet hatten –, aber es tat gut, zu wissen, dass er an ihrer Seite stehen würde. Sie fühlte sich schon ein klein wenig zuversichtlicher.
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Der Grausling machte erstaunliche Fortschritte. Amara tat sich mit Gundra zusammen, um seine Heilung zu beschleunigen. Gundra war nicht sehr gesprächig, trotzdem fragte sie immer wieder nach Amaras Vergangenheit. Es gab einige wichtige Episoden, die Amara nur äußerst zurückhaltend schildern konnte. Zum Beispiel das, was die Schattenhexen oder Vanwes Lehren betraf. Und so blieb es in vielen Bereichen nur bei Andeutungen.

Im Grunde lief es auf die Frage hinaus, was sie, Amara, eigentlich darstellte. Und sie musste erkennen, dass sich, seit Gundra das erste Mal diese Frage gestellt hatte, nichts geändert hatte: Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie das für sich oder jemand anderen beantworten sollte.

Es sah aus, als könnte der Grausling mit ihnen weiterziehen, auch wenn sein Arm noch immer verbunden war und heilen musste. Er bestand darauf, obwohl sie ihm nahegelegt hatte, hierzubleiben und sich zu erholen. Auf keinen Fall würde er das tun. Amara sah, wie er vor Devunai stand und an ihm auf- und abstarrte.

„Jetzt sind wir zwei mit einem lahmen Arm“, sagte er.

Am gleichen Tag tauchte auch Bard wieder auf. Mit ihm kamen zwei Männer, die man auch neben Buke wahrhaftig als Riesen bezeichnen konnte. Der eine trug eine so große Axt, wie Amara sie noch nicht gesehen hatte, der andere einen gewaltigen, eisenbeschlagenen, dornenbewehrten Schlachthammer. Das war auch gut, denn sonst hätte man die beiden nicht voneinander unterscheiden können.

„Zwillinge wie ihr?“ Amara sah zu Sherwa und Nirja hinüber.

„Eigentlich nicht.“ – „Drillinge.“ – „Ihr Bruder ist tot. Er war ein Senphore.“

Die beiden hatten langgezogene Köpfe und Nasen, die auch als Axtblätter dienen konnten und jeweils ein Kinn wie ein Wackerstein. Ihre Oberarme waren mit blauen Tätowierungen bedeckt und auf der Stirn trugen beide die der Skopaina, die von der Form her einer Speerspitze glich.

„Es kommt dabei raus, dass wir Saphatraken töten?“, fragte der eine. „Verbündete der Kinphauren?“

„Es liegt dort, wo wir hinwollen, eine kleine Armee von Saphatraken“, antwortete Amara. „Ist wohl zu erwarten, dass es nicht ohne Kämpfe abgehen wird. Aber wir wollen natürlich –“

„Gut“, unterbrach der Riese sie, wobei er seine gewaltige Axt in der Hand wog. „Wir kommen mit. Sayurkaimen-Khrang kennen wir.“
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Am Tag ihres Aufbruchs standen zu Amaras Überraschung auch Schuvisiac und seine drei Begleiter abreisefertig vor Gundras Haus.

„Was wollt ihr denn? Ich denke, ihr nehmt uns übel, dass wir euch diese Kerle auf den Hals geladen haben.“

„Wenn die Kerle denken, damit ist es für uns vorbei, dann irren sie sich“, sagte Shista.

Schuvisiac kratzte sich unter seiner Robe an der Brust. „Vom Rabengott weiß ich bisher kaum was. Vielleicht mach ich mich schlau.“

Amara sah sich um. Sie waren längst keine Armee, aber sie standen schon deutlich besser da als bei ihrer erbärmlichen Ankunft im Drachenschlund.


TEIL IV


DIE SPUR DES RABENGOTTES



1


RUINENSTADT


Der Tod war nach Sayurkaimen-Khrang gekommen. Nicht nur ein einziges Mal, so wie das seine Art ist, sondern über die Jahrhunderte immer wieder. Nachdem er ein erstes Mal zugeschlagen hatte, um die Stadt in Trümmern zu legen, hatte Sayurkaimen-Khrang eine Tradition entwickelt, regelmäßig ein Stelldichein mit dem Tod zu pflegen. Mal kam er einfach so hereingeschneit, mal bot sie ihm einen Unterschlupf für die Abwicklung seiner Machenschaften und Geschäfte.

Zuletzt war eine besiegte Armee hier zusammengekommen, um Pläne zu schmieden, die sie noch tiefer in die Fänge des Todes getrieben hatten.

Den Menschen jener Zeit erschienen die Ruinen von Sayurkaimen-Khrang merkwürdig. Sie hatten nichts mit ihrer Architektur zu tun und sie schienen nicht für Menschen gebaut. Von jenen, die einst diese Stadt errichtet hatten, war nichts übrig geblieben, außer merkwürdigerweise deren Namen, den niemand mehr verstand, der aber über den Gang der Zeiten, Generationen und Rassen Bestand hatte.

Die heutigen Bewohner des Landes hätten gelacht, wenn sie die Bedeutung gekannt hätten. Und danach wären sie hingesunken und hätten weinend ihr eigenes Schicksal betrauert.

An diesem Tag entbot der Tod erneut Sayurkaimen-Khrang einen sanften Gruß. Sein zu Flocken gefrorenes Leichentuch senkte sich langsam aus dem Himmel auf die Stadt herab.

Die Ruinen der Stadt erstreckten sich über eine weite Fläche, die von Hügeln durchzogen, von Bachläufen durchschnitten und von Wäldern überwuchert wurde. Dazwischen lagerte eine Armee, während die Welt sich weiß färbte, die Kronen der Nadelbäume langsam überpudert wurden und die Trümmer rätselhaft titanischer Gebäude weiße Kappen bekamen.

Zwischen den Bauwerken hindurch und durch die Schleier weißer Flocken ritt die Söldnerschar, die sich die Gebrüderschaft nannte, mit den beiden ungleichen Perdesch-Brüdern an der Spitze. Sie wurden eskortiert von einer kleinen Abteilung von Saphatrakenkriegern, die von den Söldnern argwöhnisch beäugt wurden und das mit gleicher Münze erwiderten.

Die Saphatraken trugen nach der Art ihres Volkes Rundschilde aus gehärtetem und bemaltem Holz und rot gefärbte Mäntel. Die Visiere ihrer Maskenhelme hatten sie hochgeklappt.

Gelion erwartete sie bei einem der größeren Gebäude, das, von Bäumen überwuchert, jetzt wie ein geducktes Rund wirkte, jedoch vermuten ließ, dass es einmal die Basis eines viel höheren Turms gebildet hatte.

Von einem Treppenabsatz mit Stufen von merkwürdiger Größe und Proportionen aus sah er ihnen entgegen, seinen Helm unter den Arm geklemmt, und er hatte Mühe, seine Ungeduld und seinen Missmut zu verbergen.

„Wo ist sie?“, rief er den beiden Brüdern entgegen, noch bevor sie von ihren Pferden abgestiegen waren.

„Sie sind uns entwischt“, sagte Snidge mit einer Miene, als hätte er gerade eine ganze Flasche Essig gekippt. „Irgendwie. Aber sie kommen hierher. Zur Wintersonnenwende will sie hier sein, hat dieser Bengel gesagt. Also warten wir.“

Das war anders geplant gewesen. „Wie konnten die an euch vorbeikommen? War nicht der Plan, dass ihr euch hinter sie setzt und wir sie dann in der Zange haben?“

„Frag mich nicht. Sie sind irgendwo untergetaucht. Was weiß ich, aber –“

„Sie haben Rosvaria ermordet“, fiel Guntravos mit kaltem Ton und der Miene eines Henkers seinem Bruder ins Wort.

Da war etwas gründlich schiefgelaufen. „Wie? Wer?“

„Die beiden grauen Schlampen“, antwortete Snidge.

„Sie sind so gut wie tot. Alle“, sagte Guntravos.

Da war ganz klar etwas schiefgelaufen – das war nicht mehr zu ändern. Aber diese Kerle sollten ihm nicht noch mehr ins Gehege kommen. „Vergesst nicht, das Hexenbalg gehört mir.“

„Und der Rest gehört uns“, gab Guntravos mit unnachgiebiger Miene zurück und stieg von seinem Schlachtross.

Darauf konnte man sich immerhin einigen. Aber der Rest musste klar sein. Es war sein Pfad der Heilung, es war seine Saat des Drachensprosses, die in ihm ruhte und die dadurch wieder vollständig zu erwecken war, dass er diesen Pfad der Heilung zur Erfüllung brachte.

Auch Snidge stieg jetzt von seinem Pferd, während Guntravos sich nach allen Seiten hin umsah, dabei ihre Eskorte aus Saphatrakenkriegern musterte und den Blick hinüber zu den Zelten ihres Lagers streifen ließ.

„Du hast offensichtlich in der Zwischenzeit für beträchtlich Verstärkung gesorgt.“ Täuschte ihn sein erster Eindruck oder war Guntravos in der Zwischenzeit wortkarger geworden? „Trotzdem werden wir es sein, die Amaras Gefährten töten.“

Wie kam der ihm da? Als wäre es an ihm, Forderungen zu stellen. „Das habt ihr bisher ja nicht so gut hinbekommen. Wenn Rosvaria tot ist, muss es wohl einen Kampf gegeben haben.“

Die Wirkung, die diese Worte auf den Klotz hatten, hatte Gelion nicht erwartet. Guntravos Augen wurden zu dolchscharfen Schlitzen, einen Wimpernschlag später setzte er schon dazu an, die ersten Stufen heraufzustürmen, genau auf ihn zu.

Violett glühend ließ Gelion die Purpurwolke hinter sich aufflammen und Blitze knurrend seine Füße umzucken. Er stachelte sie an, sich wie Vipern die Treppe hinabzuschlängeln. „Gemach, gemach! Halt dich im Zaum, Großer!“

Guntravos hielt inne, schien sich zu besinnen. Er starrte auf die knisternden Zungen, die über den Stein tasteten. Dass er diese nicht so genau lenken konnte, um Guntravos damit gezielt niederzustrecken, musste der Brocken nicht unbedingt wissen.

„Halt an dich! Ihr kriegt die Zwillinge schon.“ Nichts dagegen. Sollte er oder sein Bruder sich austoben. Schade, er hatte Rosvaria irgendwie gemocht. Vielleicht waren die Umstände auch gar nicht so schlecht. Vielleicht konnte man dadurch das alles etwas raffinierter gestalten. Nachdenklich schaute er durch den noch scheuen Tanz der Flocken über die Ruinen hinweg und zu den Zelten der Saphatraken hinüber.

„Es gibt sicher etwas Besseres, als Sayurkaimen-Khrang einfach nur durch das Heer besetzen zu lassen.“ Der Gedanke gefiel ihm. „Wir bauen ihnen eine regelrechte Falle auf.“ Er hatte mit dieser Sache schon einige Male gespielt und dabei nur Gegebenheiten ausgenutzt. Es war Zeit, das alles einmal methodisch anzugehen. „Einen Todesschacht.“

„Einen was?“ Snidge rieb sich verdattert den Nacken.

„Oh, das ist etwas, das ich mir schon lange für diese kleinen Zecken überlegt habe.“ Und hier würde er es endlich in die Tat umsetzen. Es würde herrlich werden.
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Schon beim ersten Anblick dieser besonderen Formation von Gebäuden war in ihm der Keim dieser Idee aufgeblitzt. Es wäre doch einfach zu großartig, wenn er diese Plagegeister auf die Weise endgültig vernichten könnte, die er schon ein paarmal gegen sie angewendet hatte. Bisher hatten sie immer Glück gehabt. Aber diesmal würde er es ganz konsequent machen. Vor seinem inneren Auge erschien eine Schar von Motten, die sich zu nah an die Flamme wagte und darin verschmorte.

Es war eine Schlucht von Gebäuden, beinahe etwas wie ein Trog, die sich durch eine Erhebung im Profil der Landschaft zog. Die Wände waren stellenweise von rätselhaften Reliefs überzogen, deren Schärfe der Konturen die Zeit hatte verwittern lassen. Doch selbst so war von den abgebildeten Gestalten noch genug zu erkennen, dass er sich fragen musste, ob sie tatsächlich die Bewohner der Stadt darstellen sollten. Oder ob sie überhaupt etwas mit Menschen zu tun hatten.

Es gab in diesem Abschnitt keine Türen, keine Fenster oder Schlitze, durch die sich jemand hätte zwängen können. Selbst der Boden bestand aus großen, ineinander gefügten Steinplatten. Es gab also kein Entkommen.

Was für eine glückliche Fügung, dass ausgerechnet diese Anordnung so erhalten geblieben war. Als hätte das Schicksal alles so eingerichtet, dass er es eines Tages nutzen konnte. Es war beinahe so etwas wie … ja, Vorsehung.

„Hier müssen sie durch!“ Er konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken, als er den Perdesch-Brüdern die zukünftige Todesfalle präsentierte.

Snidge sah sich nach allen Seiten um. „Warum?“

„Weil wir die verdammten Saphatraken so Aufstellung nehmen lassen, dass ihnen gar keine andere Wahl bleibt, wollen sie sich nicht durch das ganze Heer kämpfen.“

„Das kriegt man hin“, sagte Guntravos mit einem Nicken und fachmännischer Miene.

„Und dann?“

Snidge ging ihm langsam mit seiner Fragerei auf die Nerven. Aber gut! „Dann, mein Lieber, werde ich mit der Purpurwolke eine wahre Hölle an Magie entfesseln und sie durch diesen Schacht hier über diese kleine, nervige Bande hinwegrollen lassen.“ Er musste ihnen nicht unbedingt erklären, dass der Schacht ihm das Zielen abnahm – das ansonsten eine echte Herausforderung darstellte – und ihm half, diese Energien in eine Bahn zu lenken, die jene, die er vernichten wollte, auch sicher treffen würde.

„Aber …“ Snidge strich die schmalen Abwärtsausläufer seines Schnäuzers beiderseits seiner Mundwinkel entlang. „… so ein Schacht. Der offen steht. Werden die da nicht die Falle wittern?“

So langsam vermisste er ihre Schwester, die Snidge in solchen Fällen im Zaum gehalten hatte. „Wir werden’s so aussehen lassen, als hätten wir’s übersehen. Sie müssen sich ziemlich schlau dabei vorkommen.“

„Auch das kriegt man hin.“ Grimmig, nachdenklich sah Guntravos sich nach allen Seiten hin um.

„Danke, Guntravos.“

Der Riese nickte knapp auf Gelions Worte hin. „Aber wo bleibt dabei unsere Rache?“

„Ihr“, sagte Gelion zu ihm, „bekommt zuerst eure Chance. Bringt die Zwillinge um. Übt Rache! Aber dann zieht ihr euch schleunigst hinter mich zurück.“ Ein brummendes Lachen brach sich aus seiner Kehle. „Denn dann bricht die Hölle los.“

„Ich denke, du willst diese Amara? Für deinen Pfad der Heilung. Ich hatte gedacht, du würdest sie dir aufsparen. Für etwas ganz Besonderes.“ Für seine Verhältnisse war Guntravos tatsächlich seit dem Tod seiner Schwester recht wortkarg geworden.

„Amara, das Hexenbalg, wird bis zum Schluss übrig bleiben, während all ihre Gefährten zu Asche verbrennen, der Kinphaure, der Tumbling, ihr Homunkulus und wen immer sie noch mitbringt. Sie wird Zeuge, wie alle um sie herum sterben, und ihr eigenes Leben durch diese verfluchte Blase schützen. Jeder ist sich selbst der Nächste. Aber die wird am Ende auch zerbrechen. Und dann werde ich die kleine Schlampe mit bloßen Händen töten.“

Erst durch Guntravos Blick, der starr und kalt musternd auf ihn gerichtet war, wurde sich Gelion seiner geballten Fäuste bewusst, und dass er förmlich die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen herauspresste. Er würde alles entfesseln und seinem Hass dabei freien Lauf lassen. Das würde dann die Saat des Drachensprosses endgültig wieder in ihm zu ganzer Macht erwecken, so wie Kinphaidranauk es im Ritual angelegt hatte.

„Was ist mit dem Homunkulus?“, hörte er Snidge seinen Bruder fragen. „Wird schwer, mit dem fertigzuwerden.“

In der Passfeste hatte er ihn im Torgang gesehen, aber in Rhun hatte dieser Homunkulus nur für Chaos gesorgt, dass ihren Feinden nicht unbedingt genützt hatte. „Haben sie den jetzt unter Kontrolle?“

„Würde ich sagen“, antwortete Guntravos. „Fest in ihren Reihen. Für den hatte ich mir was ausgedacht, aber das habe ich in Ilakhra benutzt. Ich könnte noch einmal etwas Ähnliches bauen, doch die Frage ist, fällt er zweimal auf das Gleiche herein?“

„Er ist jetzt angeschlagen“, warf Snidge ein. „Dem haben wir es ordentlich gegeben. Dass der überhaupt noch mal aufgestanden ist.“

„Hm.“ Gelion überlegte. „Ich denke, was immer du dir da auch überlegt hast, ein zweites Mal braucht ihr es wohl nicht mehr. Wenn ihr es mit dem zu tun bekommt, bevor ich meine Vernichtungswelle loslasse …“ Gedankenverloren strich er den Verlauf seiner Narben entlang. „Ich glaube, ich habe da etwas, das einen Homunkulus vernichten kann. Erst recht einen angeschlagenen.“
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VOR DEM ZIEL


Sayurkaimen-Khrang lag im Schnee.

Bizarre Gebäudetrümmer ragten dunkel aus der weißen Decke hervor, ihre Dächer und zerbrochenen Mauerränder ebenfalls mit einer weißen Kappe versehen. Reliefs und Konturen erschienen selbst aus dieser Entfernung wie weiß gepudert. Von den Feuern des Heerlagers, die unregelmäßig über die Fläche verstreut lagen, stiegen Rauchschleier auf – weitere Flächen der Dunkelheit innerhalb eines Bildes aus scharfen Kontrasten zwischen Weiß und Grau-Schwarz.

Amara betrachtete das Bild, das sich ihr hier bot. Schnee hatte die Eigenschaft, die Welt in einen stillen Zauber zu packen, doch hier drangen die wüsten Schreie der valgarischen Saphatrakenstämme noch zu ihnen herüber.

Bestimmt würde es in der Nacht ein noch größeres Feuer geben. Und die Valgaren würden lautstark die längste Nacht des Jahres feiern, nach der die Tage wieder länger wurden und das Licht sich die Welt zurückeroberte. Und damit auch der Tag näher rückte, an dem sie in ihrem Eroberungszug über die Länder jenseits der Drachenrücken herfallen würden.

Es war der Tag vor der Wintersonnenwende. Zum Glück hatte es endlich aufgehört zu schneien. Amara seufzte, während sie über die vor ihnen liegende Ruinenstadt hinwegblickte. Das war alles ganz anders geplant gewesen.

Die Reise hierhin hatte längere Zeit in Anspruch genommen, als sich irgendjemand hätte ausrechnen können. Niemand trug die Schuld. Am ehesten musste sie sich das selbst ankreiden, weil sie so lange in Gundras Hexenhaus geblieben war, ohne auf den Aufbruch zu dringen. Aber was hätte sie tun sollen? Den Grausling im Stich lassen?

Und hätte sie nicht gewartet, hätte sie jetzt nicht die Verbündeten an ihrer Seite.

Sie hatten unvermutet Trupps ausweichen müssen, deshalb hatten sie viel Zeit verloren. Dann war da noch der Schnee, der Umstände nach sich zog, an die sie vorher nicht gedacht hatten. Da hatte ein Rabengott gar nicht erst eingreifen müssen. Die Verhältnisse hatten schon für ihn gearbeitet.

Zumindest hatten die Verletzungen des Grauslings Zeit gehabt, einigermaßen zu heilen. Sie wandte den Blick zur Seite, wo sie ihn unfehlbar fand. Die Schulter, an der die Perdesch-Schwester ihn so schlimm verwundet hatte, war weiterhin verbunden. Zwar konnte er mit der verletzten Seite noch immer nicht das Schwert richtig führen, aber alles andere ging inzwischen schon besser. Der tiefe Schnitt über die Wange war dabei zu verheilen, doch er würde eine üble Narbe zurückbehalten.

Der Grausling bemerkte ihren Blick, sah sie mit gerunzelter Stirn an.

„Da habt ihr euch ja was vorgenommen“, kam in diesem Moment eine Stimme von hinten. Schon bevor sie hinschaute, hatte sie an deren Klang Schuvisiac erkannt, der sich ausgiebig den Kopf kratzte – nicht wohl allein wegen der Situation. „Wie wollt ihr durch eine ganze Armee durchkommen?“ Er drehte sich nach rechts und links, musterte Buke vom Grab, Haren und Skalte. „Und das, was ihr sucht, liegt dahinter?“ Er deutete zu dem Ruinenfeld und der darin lagernden Armee.

„So sieht es wohl aus.“ Das, was der Vikar und später dann die Zwillinge dazu gesagt hatten, ließ keinen anderen Schluss zu.

„Sie müssen nicht nur durchkommen“, sagte Shista, die neben Schuvisiac stand. „Sie müssen’s dann auch irgendwie mit dieser Armee aufnehmen. Da unbemerkt durchzukommen?“ Sie brummte unwillig. „Ich seh nicht, wie das gehen soll.“

„Hört sich so an, als hättet ihr euch das Ganze noch mal überlegt und geht nicht mit uns weiter.“ Nivarn stand auf Amaras anderer Seite. Er warf keinen Blick zu der Gruppe um den letzten Senphoren zurück. Das Dunkel der Tannen in ihrem Rücken schützte sie alle davor, von unten her entdeckt zu werden.

Amara hörte Schuvisiac vor sich hinknurren. „Ich schau mir das mal an. Vorerst. Was meint ihr, Ard, Bard?“

Von beiden kam ein Brummen.

„Und warum gehen wir nicht um diese ganze Armee herum?“, bohrte Shista weiter. „Erklär mir das noch mal, Kleine!“

Amara seufzte. Wenn es diese Möglichkeit doch gäbe! Nach allem, was sie wussten, würde das Rabentor entweder in dieser Nacht oder am nächsten Tag erscheinen. Sie wusste nicht, wie lange es in dieser Welt greifbar blieb. In den meisten Sagen und Legenden, die es darüber gab, hieß es, es würde sich mit der Wintersonnenwende zeigen und durch die Rauen Nächte zum Ende des Jahres hindurch sichtbar bleiben. Doch sie hatten erlebt, dass sie das Rabentor zur richtigen Zeit, noch weit innerhalb der Rauen Nächte, ausfindig gemacht hatten und es dann vor ihren Augen verschwunden war. Dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen. Manchmal hieß es, das Rabentor würde nur zur Wintersonnenwende erscheinen. Allein das war verlässlich. Arkens Schicksal war nicht etwas, das sie einfach so von einem Glücksspiel abhängig machte. „Weil es zu viel Zeit kostet, die Armee, die Ruinenstadt und die Berge und Schluchten zu umgehen, zwischen denen Sayurkaimen-Khrang liegt.“

„Wenn du das sagst“, meinte Shista trocken.

„Sie hat ihre Gründe, Shista“, beschied Schuvisiac sie und damit schien für Shista auch der Disput zu Ende zu sein.

„Wir sind hier, weil es drum geht, Valgaren zu töten“, sagte einer der Skopai-Zwillinge mit der Riesenaxt und dem Schlachthammer; sie wusste nicht, war es Haren oder Skalte. „Sie sind die Verbündeten der Kinphauren, wir töten sie. Wird sich doch noch Gelegenheit dazu ergeben?“

„Davon gehe ich aus“, gab sie zurück und spürte dabei, wie ihr beim Gedanken an Arken und was auf dem Spiel stand, beinahe die Stimme brach. Bei den Nachtkrähen, auf keinen Fall würde sie vor diesen harten Nordmännern Schwäche zeigen. Schließlich brauchte sie deren Unterstützung. Sie brauchte jeden, den sie kriegen konnte. Das, was sie da unten vor sich sah, machte ihr das noch einmal so richtig deutlich.

Die Erinnerungen an Arken hatte sie in den letzten Tagen, da die Zeit sie drängte, noch einmal mit aller Macht eingeholt. Die Bilder von Blumen, die sie am Morgen, wenn sie erwachte, vorfand. Kornblumen, die Verheißung des Sommerhimmels, der ihr jetzt zu dieser kalten Jahreszeit so unendlich fern schien, herab auf die Erde geholt und über die Wiesen gesprenkelt. Sie hatte sie noch beim Aufwachen gefunden, lange nachdem Arken verschwunden war, nachdem er mit dem Schwarzen Schwarm im Reich des Rabengottes verschollen war. Wie ein Zeichen, dass es den Arken, den sie liebte, noch gab, dass er an sie dachte und sie – so hoffte sie – ebenso liebte.

All die Bilder zogen an ihr vorbei. Wie sie ihn das erste Mal in der Nebelfeste gesehen hatte, als er im verschachtelten, von Treppen durchzogenen Raum der Nabe auf einem Mauerabsatz saß und auf sie und Malamnor herabblickte, ein Junge mit dunklem, struppigem Haar, der knackend in einen Apfel biss. Wie sie mit ihm heimlich des Nachts zusammen an der gleichen Stelle gesessen hatte, er stramm wie ein Uhu, weil er sich an dem aus den Kellern gestohlenen Wein betrunken hatte. Wie er da zum ersten Mal mehr von dem wirklichen Arken hatte durchblicken lassen und er ihr seine Vorbehalte gegenüber dieser Magierschule gestanden hatte. Die später von der Wirklichkeit bei Weitem übertroffen wurden, sodass sie miteinander hatten fliehen müssen. Sie zusammen in der Wildnis, Arken als der Fixpunkt, die verlässliche Person, die immer an ihrer Seite blieb. Wie sie in Eisenkrones Winterlager flohen und wie sie sich dort noch gegen die aufkeimenden Gefühle für ihn gewehrt hatte. O Inaim, wie jung und dumm sie da doch gewesen war!

Und dann der erste Kuss. Die Verwirrung danach.

All die Turbulenzen und Ereignisse, die schließlich dazu geführt hatten, dass sie verstanden hatte. Dass sie beide sich der Gefühle füreinander bewusst wurden.

Und natürlich die Zeit bei ihrer Mutter. Was die beste Zeit war, die sie beide miteinander gehabt hatten. Obwohl sie sich stets darüber im Klaren gewesen war, dass sie nur eine Pause, nur einen Aufschub darstellte, bevor sie sich den Herausforderungen ihres Lebens wieder würde stellen müssen.

Vor allem sah sie sein Gesicht vor sich, wie es in dieser Zeit gewesen war. Seine Haare jetzt länger, aber noch immer struppig und unbezähmbar. Sein Blick so sanft und liebevoll, wann immer er sie ansah, dass sie in seinen Augen hätte versinken können. Und dass sie jetzt noch achtgeben musste, dass sie nicht in der Erinnerung daran versank.

Und dann waren die Ereignisse über sie gekommen, die dazu geführt hatten, dass sie ihn verloren hatte. Dass er dem Ruf des Schwarzen Schwarms erlegen war und der Rabengott ihn am Ende geholt hatte.

Er hatte dies getan, hatte schließlich diesem Ruf nachgegeben, um sie zu retten, und das war das Schlimmste daran. Es lag schwer wie ein Berg auf ihrer Seele. Jetzt blieb ihr allein diese letzte Chance, ihn zu erlösen, bevor das Rabentor wieder verschwand und er mit dem letzten Jahr im Reich des Rabengottes in etwas verwandelt wurde, das nicht mehr menschlich und nicht länger zu retten war. Der Vikar hatte erzählt, dass Arken endgültig in den Sendboten des Rabengottes umgewandelt würde und dass er selbst vor diesem letzten Jahr sich von seinem Weg abgekehrt, zu Inaim gefunden hatte und dadurch gerettet worden war.

Sie musste für Arken das tun, was Inaim für den Vikar getan hatte. Eine Welle der Verzweiflung durchlief sie bei diesem Gedanken. Das war blasphemisch. Und es war vermessen. Der Anblick, der vor ihr lag – dieses unüberwindliche Hindernis, diese Armee, die Sayurkaimen-Khrang besetzte – zeigte es ihr noch einmal deutlich auf.

Und das war erst der Anfang. Was danach kam …

Sie spürte, wie ihre Schultern zuckten und ein Zittern sie überkam. Tränen traten ihr in die Augen. Nein, auf keinen Fall! Amara, reiß dich zusammen!

Doch die Kälte, die sich um ihr Herz gelegt hatte, machten ihr das schwer. Sie starrte zu Boden, hoffte, dass niemand hinter ihr etwas von ihrer Schwäche bemerkte.

Und zuckte zusammen, als sie eine Berührung an ihrer Schulter spürte.

Es war der Grausling, der scheu den Arm daraufgelegt hatte. Er sah sie durch seine Haarzotteln hindurch verhalten an, streifte sie nur mit seinem Blick.

Sie spürte, wie er jetzt stärker den Arm um ihre Schultern legte, sie leicht drückte. Als hätte er ihren Moment der Schwäche gespürt. Na klar hatte er das. So, wie sie gezittert hatte. Danke, Grausling! Hoffentlich hat es sonst keiner gemerkt.

„Wir werden einen Weg finden.“ Nivarns Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Ein Blick zu ihm rüber zeigte ihr, dass er sie ernst musterte. Er also auch!

Ein tiefes Grollen hinter ihr. Devunai fand keine Worte, machte sich aber immerhin bemerkbar.

Sie spürte, wie hinter ihr jemand näher an sie herantrat, blickte wieder zum Grausling und sah hinter ihm zwei graugekleidete Gestalten. „Egal wie …“ – „… wir helfen dir dorthin zu kommen.“ – „In den Norden des großen Feldes von Ruinen …“ – „… das vor den Höhen der schwarz-weißen Rabenvögel liegt.“

Das war es, was der Vikar über den nächsten Standort des Rabentors gesagt hatte, das war es, was Sherwa und Nirja ihr geholfen hatten zu enträtseln.

Sie schaute über die Schulter des Grauslings zu den beiden hinüber. Hoffte nur, dass dieses verdammte, feuchte Zeug in ihren Augen sich nicht gerade in diesem Moment löste und ihr über die Wangen kullerte.

„Ja, schön und gut.“ Wieder die Stimme von Schuvisiac hinter ihr. „Und auch sehr fein und poetisch ausgedrückt … Aber wie sollen wir das machen?“

Daraufhin herrschte erst einmal Schweigen. Nein, sie würde sich, bei Burugs Hölle, nicht für eine Antwort zu ihnen umdrehen, damit die auch noch sahen, dass sie feuchte Augen, wahrscheinlich eine rote Nase und Flecken auf den Wangen hatte.

„Hm.“ Ein Brummen? Von wem kam das? „Es gibt einen Weg durch die Stadt. Zumindest einen Teil davon.“ Das hörte sich nach der trockenen Art Bukes vom Grab an.

„Ja, Buke …?“

„Ich war ein paarmal da. Das letzte Mal mit dem Schwarzen. Da gibt es so was wie eine Schlucht aus Gebäuden. Gräbt sich durch einen Hügel. Darum sieht man sie von außen nicht.“ Wieder ein Brummen. „Da hinten müsste sie sein. Man kann von hier aus die Stelle sehen. Aber das sieht aus, als wäre sie inzwischen zugewuchert. Jedenfalls der Eingang.“

„Das ist für uns doch gut“, hörte sie Nivarn antworten. „Wie kommen wir hin? Schaffen wir das unbemerkt?“

Buke schwieg einen Augenblick, wahrscheinlich, um die Gegebenheiten zu mustern. „Ja, das müsste gehen.“

Sehr gut. Es ging voran! Amara seufzte auf und spürte, wie der Grausling noch einmal sanft ihre Schulter drückte und dann losließ. Verstohlen streifte sie mit dem Handrücken über ihr Gesicht, über die Augen. Sie machten sich ans Planen. Wenn man einen Plan schmiedete, hatte man Hoffnung. Wenn man Hoffnung hatte, war das der erste Schritt, sein Ziel zu erreichen.

„Hmmmm.“ Das kam diesmal nicht von Buke, das war ein Grollen, das in einem mächtigeren Körper widerhallte.

„Was ist, Devunai?“

Der Kunaimrau brummte wieder, begann dann schleppend zu sprechen. „Gut, dass wir das entdeckt haben. Es sieht aus, als wäre es etwas, das unsere Feinde übersehen haben. Und es ist wahrscheinlich auch eine schlaue Lösung. Aber …“

„Aber was?“, hakte Schuvisiac nach.

„Ich glaube, das müssen wir gar nicht.“
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DURCH SAYURKAIMEN-KHRANG


Der Riss war überwuchert. Und zwar gründlich.

So gründlich, wie das nur der Lauf vieler, vieler Jahre zustande brachte.

Pflanzen, die darübergewachsen waren, waren wieder zerfallen und kompostiert und hatten eine Erdschicht gebildet, auf der wiederum andere Pflanzen wuchsen.

Sie mussten die oberste Pflanzenschicht ausreißen und dann graben, bis sie auf Stein stießen. Zum Glück war die Erde unter der Schneedecke locker. Dann fuhr Devunai mit seinen Pranken an der Kante entlang, riss große Teile aus Humus, Erde und Wurzelgeflecht heraus, bis ein Loch sichtbar wurde, das Amara wie ein freigelegtes Grab vorkam.

Unter dem Stampfen von Devunais schweren Füßen stürzten weitere Teile in die dunkle Tiefe hinab.

„Da geht es runter“, sagte er, als er schließlich zurücktrat und eine so große Lücke zwischen zwei Steinumfassungen frei lag, dass sie alle hindurchpassten. Er selbst würde sich ordentlich hineinzwängen müssen.

„Ich erinnere mich an Sayurkaimen-Khrang“, hatte der Kunaimrau erklärt, als sie ihn vorhin nach dem Sinn seiner Bemerkung gefragt hatten, dass sie nicht auf Bukes Durchgang durch die Ruinenstadt angewiesen waren. „Ich erinnere mich an die Stadt aus einer anderen Zeit. Zweimal bin ich hier gewesen, das eine Mal liegt so lange zurück, dass ich mich kaum entsinnen kann.“ Er machte eine bedachtsame Pause. „Doch an eines erinnere ich mich gut und das ist etwas, das die heute lebenden Generationen anscheinend vergessen haben.“

„Na, sag schon!“, hatte Amara ihn ungeduldig gedrängt, als er wieder in Schweigen verfallen war.

„Sayurkaimen-Khrang ist nicht nur eine Stadt, die sich an der Oberfläche erstreckt, es ist auch eine unterirdische. Wahrscheinlich gibt es nur noch wenige Durchgänge, die beide Teile miteinander verbinden, und wahrscheinlich sind die meisten davon inzwischen zugewuchert. Darum ist diese Tatsache wohl verloren gegangen.“

Und genau in diesen unterirdischen Teil der Stadt waren sie jetzt unterwegs.

„Ich geh runter!“, sagte Nivarn zu ihr. „Du kommst hinterher.“

Er verschwand mit einem Satz im Dunkel des Lochs. Nur kurz sah sie seine Schwerter aufblitzen, bevor er ihr zurief, ihm zu folgen. Kaum, dass sie festen Boden unter den Füßen spürte, löste sie die Kalme aus, die sie mit ihren Gefährten das Irrlicht genannt hatten. In Gedenken an das ähnliche Phänomen, das sie beherrscht hatten, als sie noch Macht über die Purpurwolke besaßen.

Ihre neuen Begleiter betrachteten die sanft leuchtende Sonnenkugel, die vor ihr im Dunkel schwebte, mit einiger Verwunderung, doch niemand fragte nach. Dass Amara gewisse Fähigkeiten besaß, war ihnen schon vorher klar geworden.

Das Irrlicht beleuchtete nicht nur den Kreis ihrer Gefährten, sondern auch einen Teil ihrer Umgebung, wenn auch weniger, als Amara lieb gewesen wäre.

Die Umrisse unterirdischer Kammern schälten sich nur undeutlich aus der Dunkelheit heraus. „Ein wenig mehr Licht“, bat Devunai, der sich durch die Ritze gezwängt hatte, die jetzt wieder einen Streifen Helligkeit von draußen hereinließ. Sie wirkte auf Amara tatsächlich so, als hätten sie den Deckel eines Sarkophags geöffnet und wären in dessen Inneres hinabgestiegen.

„Ich muss sparsam damit sein“, sagte sie, kam aber seiner Bitte nach und erhöhte die Strahlkraft des Irrlichts ein wenig. „Wir wissen nicht, wie lange unsere Wanderung dauert. Erinnerst du dich an den Weg von hier aus?“

Devunais wuchtige Masse verschob sich im Licht der warmen Sonne, sein langer Schädel drehte sich hierhin und dorthin, er schaute sich in alle Richtungen um.

„Ja, ich erinnere mich. Das Dunkel macht es natürlich schwer. Als ich hier war, haben Lichter gebrannt und wir sind nicht in der Nacht hierdurch gewandert.“

Wenn sie nur bis zum Morgen wieder rauskämen. Sie wusste nicht, wie lange die Kraft ihres Irrlichts reichen würde. Und was geschah, wenn das Rabentor tatsächlich im Norden von Sayurkaimen-Khrang auftauchte? Sie wollte dann möglichst schnell dort sein, auf jeden Fall, bevor es wieder verschwand.

Arkens Schicksal hing davon ab.

[image: ]


Noch etwas war geschehen, bevor sie beschlossen hatten, in die unterirdische Stadt hinabzusteigen und auf diesem Weg unter den Füßen ihrer Feinde, Sayurkaimen-Khrang zu durchqueren.

Amara hatte an die Geste der Loyalität und Freundschaft gedacht, mit welcher der Grausling im Moment ihrer größten Schwäche den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, und sich daran erinnert, dass sie es eigentlich war, die den Grausling hatte beschützen wollen.

„Gib ihm die Rune“, hatte sie zu Devunai gesagt und sie hatten sich etwas vom Rest zurückgezogen, wo der Kunaimrau dem Grausling die dunkle Kugel auf seiner Handfläche präsentiert und Amara ihm erklärt hatte, was es damit auf sich hatte.

Der Grausling hatte danach zwischen der Rune in Devunais Handfläche und Amara hin- und hergeschaut. „Ob ich das hinkrieg?“, hatte er gefragt.

„Kannst du dir das Zeichen einprägen? Kannst du es dir klar vorstellen?“

Zweimal nicken. Natürlich konnte er das. Er konnte sich alle Fecht- und Kampfzüge merken, die er jemals gesehen hatte, und sich darüber hinaus noch vorstellen, was das für das gegenwärtige Handeln seines Gegners bedeuten konnte. „Aber?“, fragte sie.

„Ich weiß nicht, ob ich das hinkrieg.“ Er hatte verschüchtert gewirkt.

Dann aber hatte man nach ihnen gerufen. „Gib ihm die Rune“, hatte Amara zu Devunai gesagt, und zum Grausling, „Sie wird dich beschützen. Ich will, dass du sie hast. Im Moment der Gefahr kannst du sie einsetzen, um dein Leben zu retten.“ Nicht noch einer, der ihr aus Treue in seinen Untergang folgte! „Du hast verstanden, wie sie wirkt?“

Wieder hatte der Grausling genickt, und dann waren sie zu den anderen zurückgegangen, die sich inzwischen darauf geeinigt hatten, dass sie auf Devunais Vorschlag eingehen würden.

Und jetzt waren sie hier im Dunkel in einer umgedrehten Stadt unter der Erde, die nur in Fragmenten ihre Geheimnisse enthüllte, immer nur so weit, wie Amara ihr Irrlicht vor ihnen herschweben ließ und sie dessen Strahlkraft und Reichweite erhöhte.

Winter hatte sich schwergetan, ins Dunkel hinunterzuspringen, und sie hatten schon gedacht, sie müssten ihn zurücklassen, aber dann hatte er sich doch auf den Zuspruch des Grauslings hin in einem Satz heruntergewagt und war seither nicht von dessen Seite gewichen, wo er auch jetzt geduckt dahinschnürte.

Auf die Weise, wie sie sich nur mithilfe von Amaras Irrlicht durch die Dunkelheit bewegten, war es schwer, irgendwie etwas vom Charakter des unterirdischen Sayurkaimen-Khrang zu erfassen.

Ab und zu streifte der Lichtschein über seltsame Reliefs hinweg, die Wesen darstellten, bei denen Amara sich fragte, ob das menschenähnliche Geschöpfe oder Tiere sein sollten. Oder symbolische Darstellungen, vielleicht ihrer Götter. Und was waren das für Umgebungen, in denen sie sich bewegten, zu welchem Zweck dienten die Dinge, die sie handhabten?

Die Architektur ringsum in ihren großen Zusammenhängen zu übersehen, war fast unmöglich. Es grenzte für Amara an ein Wunder, dass Devunai unter diesen Umständen den Weg überhaupt fand.

Oft musste er lange überlegen, wo es wohl langging. Dann stand er da, vom Schein des Irrlichts beleuchtet, ganz starr und eingefroren, und wirkte wie eine steinerne Statue, die sehr gut zu dieser uralten Stadt und ihren geheimnisvollen Reliefs passen mochte.

Bei anderen Gelegenheiten wiederum stoppte er plötzlich aus seinem trägen Tritt ab, sodass man beinahe in ihn hineinlief. Wandte sich um, brummte vor sich hin, rätselte. Und musste zugeben, dass sie sich verirrt oder den falschen Weg genommen hatten.

In solchen Fällen hieß es zurückgehen an eine Stelle, an die Devunai sich erinnerte. Oft bat er dann Amara, die Strahlkraft ihres Irrlichts zu erhöhen, damit er sich besser orientieren und nach ihm bekannten Merkmalen suchen konnte.

Es machte sie nervös, denn sie wusste, dass die Kraft, die sie der Kalme zugeführt hatte, nicht ewig währen würde, sondern im Gegenteil sehr begrenzt war.

„Ist es noch weit?“, fragte sie deshalb.

„Ich weiß es nicht. Es liegt lange zurück. An die Zeit, welche man zum geraden Durchqueren braucht, kann ich mich nicht erinnern. Und es hängt davon ab, wie schnell ich den Weg finde.“

Sie war seither vorsichtig damit, dem Irrlicht allzu viel der gespeicherten Macht zufließen zu lassen und dessen Leuchtkraft allzu sehr zu erhöhen. Gerade immer nur eben so viel, wie Devunai brauchte, um seinen Weg zu finden.

Den richtigen Weg zu finden, bereitete ihnen nicht die einzigen Sorgen. Ständig spähten ihre Gefährten hinein ins Dunkel und es gab keinen Moment, an dem sie nicht die Hände an den Griffen ihrer Waffen hatten. Wer konnte ahnen, was in diesen unausgeleuchteten, undurchdringlichen Winkeln alles lauern mochte. Dabei bereiteten Tiere ihnen nur das geringste Unbehagen. Öfter hörten sie im Dunkel ein Rascheln und Trappeln. Natürlich fand Viehzeug seinen Weg hierher, besonders im Winter. Ratten und anderes Ungeziefer konnten sich noch durch die schmalsten Ritzen zwängen.

Dann knurrte der Wolf im Dunkel auf.

Sofort blitzen scharf umrissene, helle Streifen in der Düsternis auf – Klingen, deren Stahl den Schein des Irrlichts mondhell auffingen. Ihr aller Atmen war zu hören, bevor sie schließlich langsam weitergingen. Der Grausling kraulte Winter das Fell, um ihn zu beruhigen. Der knurrte mit gefletschten Zähnen nach vorn.

Als der Grausling ihn beruhigt hatte und sie eine der nächsten Kammern betraten, starrte er leise grollend zur Decke hoch. Schritte erschütterten den Stein über ihren Köpfen, Stimmen drangen gedämpft zu ihnen herab, tief und rau.

Wie alle anderen legte Amara den Kopf in den Nacken, während sie unter der Stelle durchgingen, von der die Laute kamen. Die Waffen blieben in den Händen.

So dicht waren sie unter der Oberfläche?

Konnte man irgendwo um eine Ecke biegen und vielleicht eine Treppenflucht finden, deren Stufen sie hoch an eines der saphatrakischen Lagerfeuer bringen würde? Sie dämpfte ihr Irrlicht ab aus Angst, dass sein Schein durch Ritzen und Spalten dringen und so den Saphatraken verraten könnte, dass sich Feinde unter ihren Füßen durchschlichen.

Etwas später hörte es sich nach Gesängen an, rhythmische Folgen von Silben, die roh aus die Valgarenkehlen über ihren Köpfen daherrollten und dumpf durch den Stein drangen. Die Stämme der Saphatraken feierten die Nacht vor dem Mittwinterfest.

Eine rasche Geste von Nivarn, und es ging weiter.

„Es muss mitten in der Nacht sein“, sagte er, als sie sich ein ganzes Stück von der Stelle entfernt hatten.

Ja, und Amara machte sich inzwischen Sorgen, ob ihr kleines Licht wohl durch die längste Nacht des Jahres reichen würde. Es summte nicht länger vor Kraft, sie spürte nur noch ein leises Beben.
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Im Dunkel des Irrgartens der umgedrehten Stadt mussten sie mit Irrtümern, Erinnerungslücken und den Schwierigkeiten kämpfen, in der Finsternis Wegmarken zu erkennen. Aber keine Monster, keine Geister, keine unheilvollen Flüche der alten Bewohner lauerten im Dunkel auf sie. Es konnte ja auch mal etwas gut laufen.

Doch Amaras Irrlicht büßte irgendwann rasch an Kraft ein.

„Kannst du es nicht etwas heller machen?“, raunte es von hinten, als Devunai sich im schwachen Schimmer einmal mehr unsicher umsah.

„Nein, kann sie nicht“, knurrte der Grausling zurück über die Schulter.

„Sind wir bald durch?“, fragte Amara unruhig.

„Ich weiß nicht, wo über uns der Stadtrand liegt.“ Devunai zuckte die Achseln, was auf jemanden, der ihn nicht kannte, wie eine Bedrohung gewirkt hätte.

Dann war die Leuchtkraft des Irrlichts nur noch so schwach wie das Flämmchen eines winzigen Zündhalms.

„Mach es aus!“, grollte Devunai schließlich. „Es bringt uns ohnehin nichts mehr zur Orientierung.“

„Weißt du denn, wo wir lang müssen?“

„Ich denke schon. Die Richtung.“

Amara löschte es, und das Stockdunkel überwältigte sie von allen Seiten her. Es brauchte einige Zeit, bis ihre Augen sich so weit daran gewöhnt hatten, dass man zumindest etwas erahnen konnte.

Diese ungefähre Richtung, an die Devunai sich hielt, engte sich schließlich immer mehr ein. Bis sie schließlich einen langen Gang entlangliefen.

„Mir kommt der endlos vor.“

„Keine Abzweigung, nichts.“

„He, bist du dir sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?“

Devunai brummte nur zur Antwort. Amara hoffte, dass darin keine Unsicherheit anklang. Sie sagte aber nichts, biss sich auf die Lippen und schritt hinter ihm her. Wenn dem so war, wollte sie ihn nicht noch mehr verunsichern. Doch die Eingeweide in ihrer Bauchhöhle schienen sich zusammenzuziehen.

„Da!“ Devunai deutete nach vorn.

Sie schaute an ihm vorbei und strengte ihre Augen an. Tatsächlich, da war Licht. Schummrig und schwach drang es durch Ritzen, mehr ein Grau im Dunkel als sonst etwas.

„Hier geht es raus“, sagte Devunai, als sie unter einer Stelle standen, zu der schwach erkennbare Stufen emporführten. Er kletterte sie hoch, stemmte seinen wuchtigen Rücken gegen die Decke. Sie hörte, wie sein versehrter Arm unter der Anstrengung knarrte und wimmerte.

„Und wenn jemand oben ist?“, hörte sie einen der Kinvarda fragen.

„Lässt sich nichts dran ändern“, gab Devunai ächzend zurück. „Aber wir müssten jetzt weit hinter dem Stadtrand herauskommen.“

„Brauchst du Hilfe?“ Die beiden Riesenzwillinge Haren und Skalte eilten die Stufen hoch und stemmten sich ebenfalls gegen die Decke, die unter dem vereinten Druck der drei bald knirschend nachgab und sich in einer Platte, ähnlich einer Falltür, nach oben schieben ließ.

Trübes Zwielicht erwartete sie, als sie die Stufen emporstiegen. Der Tag war noch nicht ganz angebrochen. Es war die längste Nacht des Jahres.

Winter kam aus dem Loch herausgesprungen, lief ein Stück voraus in den Schnee, offenbar froh, der unterirdischen Dunkelheit entkommen zu sein. Vorsichtig hielten ihre Gefährten sich noch geduckt. Zu Recht, stellte Amara fest, als sie sich umsah.

Zwar lagen die Umrisse der Ruinen Sayurkaimen-Khrangs ein ganzes Stück hinter ihnen, doch waren sie auf einer weiten, schneebedeckten Ebene herausgekommen, die sich weithin übersehen ließ.

Gestein, Felsbrocken waren darüber verstreut, deren Flanken sich dunkel gegen das Weiß abzeichneten. Zum Norden hin schien das Gelände anzusteigen, die Flecken unverschneiter Steinflächen fügten sich zusammen. Weitere Schatten in der trüben Düsternis ließen vereinzelten Tann erkennen, der sich zu Hainen und Waldungen ballte.

Es war eine unheimliche, einsame Landschaft, in die über den Rand östlicher Höhen das Licht eines noch zaghaften Tages einflutete.

Ein Krächzen war über ihnen zu hören und Amara sah, dass Nivarns Blick hoch zum Himmel zuckte, sich jedoch schnell wieder ihrer Umgebung zuwandte. „Weg hier! Zu den Felsen! Hier kann man uns von meilenweit sehen!“

Nivarn sprach aus, was wohl alle dachten, und sie folgten ihm in geducktem Lauf, als er auf eine größere Ansammlung von Felsen zuhielt, welche die größte Deckung versprach.

Während sie liefen, schaute Amara sich weiter um. Nach Norden hin, fort von der Ruinenstadt.

Hier sollte es sein. Hier sollte die Pforte zum Reich des Rabengottes erscheinen. Die Zwillinge hatten gesagt, dass sich hier eine Landschaft fände, von der sie sich gut vorstellen könnten, dass sie hier auftauchen würde. Sie konnte ihnen nur zustimmen. Besonders im Schnee und im Zwielicht eines gerade erst hereinbrechenden Tages hatte der Anblick, der sich ihr bot, etwas Gespenstisches, Unwirkliches … Sie stutzte.

„Lauf weiter! Nicht stehenbleiben!“ Dann sah Shista es auch. Ebenso wie der Grausling, der bereits neben Amara in seiner Haltung erstarrt war und ihrem Blick folgte.

Wie Schatten von Spinnwebfetzen, wie Rauch, der sich kräuselt, windet und in Spiralwirbeln vom Boden aufsteigt, wie ein Flattern und Schwirren dunkler Schwingen formte sich in der spät einbrechenden, eisigen Dämmerung ein düsteres Gebilde vor einer kargen Anhöhe aus Gesteinsbrocken und Nadelgehölz. Es wuchs wie eine Erscheinung aus einer mit verstreuten Felsen bedeckten Schneefläche empor und sandte sich ringelnde Aschewirbel zu allen Seiten aus, dass der Schnee sich dunkel färbte.

Raue Gesteinsbrocken gingen vom Boden her hochwachsend in Gemäuer über, das einen hohen, schmalen Bogen bildete, beinahe wie ein Turm, schief, unsymmetrisch und zu einer Seite hin von einer scharfzackigen Zinne gekrönt. Verbogene Stangen und Reste von Gitterwerk ragten daraus hervor. Geborsten war dieses Bauwerk, doch nicht wie einer Zerstörung anheimgefallen, sondern als müsste es so sein, als sei es so in kantigem, dunklem Stein und Spuren verdrehten Eisens geboren worden. Ein Schwirren von Flügeln ließ mancherorts seine Umrisse unscharf wirken.

Auf den eisigen Ebenen nördlich der toten Stadt von Sayurkaimen-Khrang erschien das Rabentor.


4


WAHRE LEGENDEN


Gelion gähnte. Er hatte schon einige Zeit im Halbdämmer wach gelegen, konnte sich aber nicht entschließen, seine trägen Glieder zum Aufstehen zu bewegen. Eine öde, ereignislose Nacht zwischen Wachen und Einschlafen hatte ihn abgestumpft und einen widerlichen metallischen Geschmack in seinem Mund und Blei in seinem Hirn zurückgelassen.

Er sah, wie sein leerer Helm ihn von der Seite aus anstarrte, als hungerte er nach seinem von Kämpfen gezeichneten Gesicht, um ihn vollständig zu machen, die Scharten, Schmarren und Blasen fortzuführen und zu ergänzen. Unter seinem stillen Vorwurf gab er sich einen Ruck, kam hoch und lugte aus dem kleinen Schutzzelt heraus, das man für ihn am Rand des Trogs, außerhalb des Blickwinkels errichtet hatte.

„Zeigt sich was?“

Einer der Söldner schreckte auf seinen Zuruf auf und wandte sich zu ihm um. Es war Snidge. Der schüttelte missmutig den Kopf. „Nichts. Erste Nacht und nichts.“ Er brummte vor sich hin. „Der Stenz, den wir geschnappt haben, hat gesagt, dass sie zur Wintersonnenwende hier sein wollte. Schien ziemlich wichtig zu sein. Also, wo bleibt sie?“

„Sie kommt.“ Er fühlte es in den Knochen, dass er das Hexenbalg hier kriegen würde.

„Vielleicht ist sie nicht drauf reingefallen. Und hat sie sich irgendwo durchgeschlichen.“

„Unmöglich. Nicht durch das ganze Heer von Saphatraken. Deshalb habe ich ihnen untersagt, zu feiern wie die Irren.“

Wieder knurrte Snidge. „Ganz hält man die nicht davon ab. Sind halt Valgaren.“

Da hatte er recht. Erst die Androhung, dass Kinphaidranauks Zorn über sie kommen würde, hatte sie endlich dazu gebracht, sich seiner Anweisung zu beugen.

„Aber Saphatraken kämpfen auch wie die Teufel, wenn sie sturzbesoffen sind.“ In diesem Augenblick erhob sich aus dem Heerlager Lärm. „Und brüllen rum wie die Stiere“, schimpfte Snidge in die entsprechende Richtung.

Die Rufe wurden lauter, setzten sich durch das Lager fort. Gelion reckte den Hals. „Hört sich nicht wie Kampflärm an.“

„Wenn sie es wär, hätte es das entsprechende Signal gegeben. Saphatraken blasen gern in ihre Hörner. Auch wenn sie sturzbesoffen sind. Besonders dann.“

„Los, schau nach!“

Snidge sah ihn an, als wollte er fragen, Warum ich?, knurrte dann aber „Muss eh pissen“ und stapfte davon.

Gelion war noch dabei, sich auszumalen, was er mit dem unverschämten Kerl machen würde, wenn er ihn nicht mehr brauchte, da kam Snidge auch schon eiligen Schrittes zurückgestiefelt.

„Meister“, sagte er ungewöhnlich außer Atem, „das willst du sehen.“
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Es stellte sich heraus, dass Snidge recht gehabt hatte. Und es war auch richtig gewesen, dass er dringend angeraten hatte, gleich die ganze Gebrüderschaft aus der für Amara vorbereiteten Falle abzuziehen und mitzunehmen.

Denn als Gelion dort am Rande der Ruinenstadt stand, wo sich schon ganze Horden von Saphatraken versammelt hatten, um in Richtung Norden zu starren, war ihm augenblicklich klar, dass dies dort die ganze Zeit über das Ziel dieser Amara Schlampenflügel gewesen sein musste.

Den Grund dafür wusste er zwar nicht, doch es war offensichtlich – das war es, wo sie hingewollt hatte. „Das war vorher noch nicht da.“

So ein düsteres Bauwerk, ein hoch aufragendes Tor, das ganz allein auf weiter Flur mitten in dieser schneebedeckten Ebene stand, das hätten sie vorher schon bemerkt.

„So ist es“, stimmte Snidge zu. „Deswegen veranstalten sie die Randale.“

„Das ist ihr Ziel. Dort will sie mit ihren Begleitern hin“, pflichtete ihm auch Guntravos grimmig bei.

Und als hätte es noch einer Bestätigung bedurft, tauchte in diesem Moment in der Ferne ein Trupp kleiner Gestalten aus der Deckung einer Formation von Felsen auf und lief über die freie Fläche auf dieses Bauwerk und einen letzten mächtigen Felsen davor zu.

„Da sind sie.“

Unter ihnen befand sich der wuchtige Umriss eines Homunkulus. Wahrhaftig kein Zweifel. „Schnappen wir sie uns!“ Kurz sah er sich in Richtung des Lagers um. „Dafür brauchen wir keine Pferde. Die kriegen wir so. Wo wollen die denn schon hin?“

Er wandte sich an Guntravos, vor dem die Saphatraken neben ihm wegen seiner Größe den meisten Respekt hatten. „Sie sollen alle mobilisieren, ausschwärmen, sie jagen und zusammentreiben. Aber das dunkelhaarige Mädchen wird nicht angerührt.“ Er hatte ihnen hinlänglich ausgemalt, was mit dem passieren würde, der sich nicht daran hielt.

Doch während Gelion seinen Helm aufzog und sich bereitmachte, die Verfolgung Amaras und ihrer Gefährten aufzunehmen, wurde ihm an dem Aufstand zwischen Guntravos und den Saphatraken klar, dass da irgendetwas nicht stimmte. Weder zogen sie ihre Maskenhelme auf, die sie trugen, wenn sie in den Kampf zogen, noch hoben sie ihre runden, bemalten Schilde.

„Es ist das Rabentor“, wiederholte Guntravos, als er aus dem Gedrängel der Saphatrakenanführer in ihren roten Mänteln hervorkam, den Namen, den er immer wieder aus ihren wilden Rufen heraushörte.

„Das Rabentor?“

„Es gibt diese Legende.“

„Ja, ich kenne die Legende. Und deswegen machen die sich in die Hose?“

„Aberglaube. Den kriegt man aus den Valgaren nicht raus. Ein alter Gott noch dazu. Älter als ihr Thyrin.“

„Egal, wir können auf sie verzichten. Wer seinen Aberglauben überwinden kann, soll mit uns kommen.“

„Das werden wenige sein.“

„Wo ist unsere Waffe gegen den Homunkulus?“

„Fürchtet sich vor nichts. Der kommt auf jeden Fall mit.“
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VOR DEM RABENTOR


Es war ein einzelner Rabe, der plötzlich über ihnen am grauen Winterhimmel erschien. Amara zweifelte keinen Herzschlag lang daran, dass es Dunval war. Dazu hätte sie Nivarns Blicke nicht gebraucht, die es immer wieder hoch zu dem schwarzen geflügelten Umriss zog.

Dunval flog ihnen voran, leitete sie in gerader Linie zum Rabentor.

„Sie kommen! Sie haben uns entdeckt!“, rief einer der Kinvarda hinter Amara.

„Jetzt geht die Jagd los!“

Sie sah das Rabentor schon hoch vor sich aufragen. Hinter einer letzten Formation von Felsen, die dagegen winzig erschien. Ansonsten nur von den Felsen umgeben, die seinen Sockel bildeten und Teil von ihm waren. Einsam und ehrfurchtgebietend stand es auf der ebenen Schneefläche, umgeben von grauen Wirbeln wie von Asche. Es war unvermeidlich gewesen – um die letzte Strecke dorthin zu überwinden, hatten sie jede Deckung aufgeben müssen.

„Wir sind lange vor ihnen da!“, stieß sie im Laufen hervor.

„Und was dann?“

Darin hatte sie keinen von ihnen eingeweiht. Denn zum Einweihen gab es nichts. Nur die Anstrengung und die Hetze des Laufens verhinderten, dass ihr bei diesem Gedanken das Herz in die Hose rutschte.

Da stand es nun, groß, mächtig, dunkel, wuchtig wie eine Burg. Sein schmaler Bogen erhob sich hoch über ihren Köpfen, selbst jetzt schon, da sie noch nicht unmittelbar darunter waren. In seinem Durchgang waberte es violett und schwarz und in vereinzelten zuckenden Streifen giftigen Grüns.

Ein Rauschen lag in der Luft, das sie jetzt umso lauter hörte, da sie zum Stehen kam und ihr nicht mehr ihr eigener Atem und ihr Herzschlag in den Ohren dröhnten. Ein Rauschen, gespickt von Krächzen und schrilleren Tönen. Es kam vom Schlagen unzähliger Schwingen, die nur eine einzige brodelnde Masse bildeten, kaum erkennbare Vogelleiber, welche die Ränder des Tores verschwimmen ließen.

Sie war sich nicht sicher, wogte dieser Schwall aus dem Torinneren hervor, oder drängte er aus seiner Substanz selbst heraus ins Sein, löste sich auf und bildete sich um zu Flügeln, Krallen und Schnäbeln.

„Bei Thyrins Paladinen!“ Einer der Kinvarda rief den Gott der Valgaren an; sie glaubte, es war Buke.

„Thyrin Drachenvater hat nichts damit zu tun.“ Die Stimme des alten Schuvisiac erkannte sie dafür genau.

Dann schwoll das Rauschen und Brausen der Flügel mit einem Mal derart an, dass sie die Stimmen ihrer Begleiter nicht länger hören konnte. Amara legte den Kopf in den Nacken, und der Atem stockte ihr.

Die Woge schwarzer Leiber strömte von den Seiten her zusammen und formte sich vor ihr zu einem wirbelnden Turm, der fast hoch bis zum Scheitelpunkt des Torbogens rotierte. Als er diesen mit seiner Spitze beinahe berührte, teilte er sich wie zum riesenhaften Umriss einer geschlitzten Katzenpupille. Und in deren Mitte, in einem Schwirren von Krähen, Raben, wildem Flügelschlagen, bildete sich eine Gestalt, die durchaus menschenähnlich war, wenn auch von titanischen Ausmaßen. Amara fand es beirrend, einen einzigen Eindruck festzuhalten, während doch jeden Moment die Erscheinung umzukippen schien, halb Vogelgewirbel, halb Schatten, als könnte sie sich nicht entscheiden, welchen Zustand sie annehmen wollte.

Doch nicht diese riesenhafte Phantomgestalt war es, die ihren Blick anzog und ihr Herz schneller schlagen ließ, es war ein viel kleinerer Umriss dahinter, fast noch verborgen im Hintergrund des wabernden Torrachens. Diese Gestalt hätte sie jederzeit augenblicklich wiedererkannt. Selbst wenn sie ihr jetzt im Vergleich zu dem Bild, das sie in ihrem Gedächtnis trug, verändert schien. Arken hatte damals keine schwarze, zerfetzte Kleidung getragen, die ihn an den Schultern breiter erscheinen ließ. Er zeigte keine Regung, er rührte sich nicht, stand da wie unter einem Bann gefangen, wie gelähmt und ohne Bewusstsein.

Das Rauschen der Schwingen verschmolz mit dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Erst allmählich nahm sie wieder die Stimmen ihrer Gefährten um sich wahr. Sie bildeten ein wirres Durcheinander, sodass jene Stimme, die gleich darauf erscholl, sich leicht dagegen durchsetzen konnte. Besonders, da sie hallte wie Donner.

„Ihr seid gekommen. Ihr habt mich gefunden.“

Amara erkannte diese Stimme. Sie hatte sie zum ersten Mal im Vorhof des Sanktums von Ilakhra gehört. Sie war verborgen gewesen hinter der vielstimmigen Botschaft der vom Rabengott besessenen Pilger. Es war jene Stimme, die man hinter ihrem Chor durchgehört hatte, in jeder seiner winzigen Pausen, wie leicht dazu versetzt. Eine Stimme wie eine düstere Brandung, wie ein grollendes Echo, das sich unter Klippen fängt. Gruftdunkel, hohl und schnarrend rau.

„Ich bin der Rabengott“, sprach die Stimme weiter, jetzt nicht mehr abgehackt wie damals, durch viele Kehlen weitergetragen, sondern wie in einem einzigen grollenden Donnerstrom. „Ich bin der Schwarze Schwarm. Wir sind eins. Wir sind eins geworden.“

Stille herrschte, während die Worte verklangen. Die Stimme warf Amara nieder, sie erdrückte sie mit ihrer Macht.

Bis sich aus dem Schweigen heraus eine dagegen leise, krächzende Stimme regte. „Du bist nicht der Rabengott, der du einmal warst.“

„Und du bist nicht der Schuvisiac, der du einmal warst“, donnerte die Stimme des Rabengotts zurück.

„Das ist wohl wahr“, gab der Alte zurück.

„Doch du hast recht. Ich bin verändert.“ Während die Worte des Rabengottes verklangen, schwoll das Rauschen und Schwirren der Schwingen wieder an, aus denen seine Gestalt und die dunkle Schwarmwolke um ihn herum sich formte.

„Jetzt haben sie uns entdeckt“, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen. „Ich glaube, sie kommen.“

„Uns bleibt noch etwas Zeit. Sie sind noch weit weg, aber …“

„Sie glauben sich mächtig und sie haben Paten, die uralt sind“, hob in diesem Moment die Stimme des Rabengottes erneut an. „Doch sie wissen nicht alles.“

Mächtig? Paten? Wovon sprach diese Erscheinung? „Du meinst die Birgenvettern und die Atterbirgen?“

„Birgenvettern, Sirith-Drauk. Bloße Namen. Und ihre Paten tragen noch weitaus andere Namen als nur Atterbirgen. Dennoch wissen sie nicht alles und ihre Diener tun zuweilen Dinge, die sie nicht begreifen. Gut für mich.“

„Was meinst du damit?“ Während sie die Frage aussprach, spürte sie, wie Nivarn neben sie trat. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass sich ein Ausdruck auf seine Züge legte, als begänne er, etwas zu begreifen.

„Sie haben angefangen, jene, die sie verurteilen, auf eine besondere Art zu bestrafen. Indem sie ihre Seelen in die Körper von Raben verbannen.“

„Er meint die Gauchschächter“, sagte Nivarn. „Er meint diejenigen, die zur gleichen Strafe verurteilt wurden wie mein Bruder.“

Wie zur Antwort krächzte über ihnen ein einzelner Rabe.

„Man sagt, sie wurden verrückt. Doch wer weiß schon, was verrückt ist. Die Sirith-Drauk begriffen nicht, wozu ihr Handeln führen könnte. Ohne dass sie es beabsichtigt hatten oder wussten, haben die verlorenen Seelen der Gauchschächter in den Geisterräumen meinen fernen Ruf gehört. Sie sind ihm gefolgt und schlossen sich zusammen. Ihre verwirrten Geister verflochten sich und webten sich zu einer gemeinsamen Wesenheit. Dem Schwarm der Schwarzen Gefährten.“

Eine gemeinsame Wesenheit. Die Geisterräume waren voller Wesen und Bewusstsein. Ein Gedanke, das Dämmern eines Begreifens formte sich in Amara.

„Ein Patenwesen.“ Nivarn war es, der dieser vagen Idee mit seinen Worten Gestalt verlieh. Er war ihr schon einen Schritt voraus gewesen. „Der Schwarze Schwarm der Gauchschächter wirkt wie ein Patenwesen. Es hat dich gestärkt und aus der Tiefe aufsteigen lassen. Darum bist du nach so langer Zeit wieder mächtiger geworden.“

„Ich bin der Rabengott“, donnerte die titanische Gestalt aus Schatten und dem Schwirren von Vogelleibern erneut. „Ich bin der Schwarze Schwarm. Wir sind eins geworden.“

Also hatte Nivarn mit seiner Vermutung recht.

„Darum ist also dein Ruf an Dunval ergangen“, hörte sie Nivarn weiterreden. „Darum hat er deinen Ruf gehört, als die Sirith-Drauk ihn in einen Rabenkörper verbannt haben. Und deshalb“ – Nivarn stockte – „… hast du ihn von mir weglocken können.“

„Sie war immer da, diese Anziehung, dieser Ruf. Am Ende ist er ihm gefolgt.“

Auch Arken hatte diesen Ruf des Schwarms Schwarzer Gefährten gehört. Deshalb waren immer Krähen und Raben um ihn herum gewesen. Und er war diesem Ruf ebenfalls am Ende erlegen. Um sie zu retten.

Amara bemerkte, dass Nivarns Blick sich vom Rabengott abwandte und hoch zum kalten Winterhimmel jenseits des Vogelschwirrens ging.

Sie folgte ihm und fand dort einen einzelnen Raben, und sie war sich sicher, es war derjenige, der ihnen schon zuvor zum Rabentor vorausgeflogen war. Immer wieder umkreiste er sie, als wollte er zum Sinkflug ansetzen. Um sich auf Nivarns Schulter niederzulassen – ein Bild, das sich ihr tief eingeprägt hatte und das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Sie sah, wie Nivarn sacht die Hand hob, als wollte er den Raben einladen, darauf Platz zu nehmen.

„Sie kommen. Was sollen wir tun?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.

Doch gleich darauf donnerte wieder die düstere, gruftdunkle Brandung, die von der riesenhaften Erscheinung zu ihnen herunterhallte. „Du bist wegen ihm hier.“

Die Worte richteten sich eindeutig an sie und es schien ihr, als liege in ihnen die Macht, direkt in ihren Willen einzugreifen und ihre Aufmerksamkeit zu der Gestalt im Hintergrund zu reißen. Als bräuchte es das, um mich immer wieder an ihn denken zu lassen!

„Ich spüre es. So viel Bindung. So viel Hingabe. So viel Macht darin.“

„Was willst du von ihm? Warum willst du ihn …“ … mir entreißen?

„Weil er mein Sendbote werden soll. Der Schutzpatron all der Verstoßenen und Fehlgegangenen, der ewigen Aufrührer und Rebellen, der Brudermörder und Umstürzler, all derer, die die Welt in Bewegung halten. Der Nachfolger des Lichtbringers.“

Einen Moment wurde Amara von Emotionen so wild hin und her gezerrt, dass es sie zu zerreißen drohte. Ihre Fäuste ballten sich, das Blut raste in ihren Schläfen und ihr Körper wollte zerspringen. Eine Sturzflut aus Wirrem und Ungeformtem, aus Fragen, Leidenschaften, Zerrissenheit.

„Du liebst ihn also?“ Bildete Amara es sich in ihrem Taumel ein oder lag in der Stimme ein Hauch von Amüsiertheit? „Welchen Preis würdest du wohl für ihn zahlen? Was würdest du mir für ihn bieten? Würdest du einem Austausch zustimmen? Würdest du mir im Tausch gegen ihn jemand anderen geben, den du liebst … sagen wir, deinen … Vater? Dann würde ich vielleicht erwägen, dir Arken zurückzugeben.“

Wenn er so mächtig war, wenn er so viele Geheimnisse kannte, vor allem offenbar aus dem Reich der Toten, dann musste er es wissen. „Du weißt, dass mein Vater tot ist“, brachte sie knirschend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Rabengott verspottete sie nur. Hatte er etwa Freude an ihren Qualen?

Ja, es war ein Lachen, das von der schattenhaften, schwirrenden Gestalt herabschallte.

„Denkst du etwa, du bekommst ihn ohne einen Preis im Austausch? Wenn ich ihn dir gebe, dann will ich einen anderen, einen mächtigeren Sendboten.“

Wieder ein Lachen von der mächtigen Gestalt. Ein Echo davon schien sich im Krächzen und Flügelschlagen des Rabenschwarms nachzuformen. „Dann weiß ich nicht, warum du hierhergekommen bist.“

Die Gestalt des Rabengottes verformte sich, änderte ihren Umriss, sodass die titanische, menschenähnliche Form sich von ihr abzuwenden schien. Tatsächlich, er drehte sich um, wandte sich ab und schickte sich an, sich durch das wabernde Maul aus Schwarz, Violett und giftgrünen Blitzen des Rabentors zurückzuziehen.

„Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mich beunruhigen diese Horden schon, die sich da um uns zusammenziehen.“ Es war die Stimme des alten Schuvisiacs, die sie aus dem Bann, den der Rabengott auf sie ausübte, herausriss.

Sie sah über die Schulter, erkannte, dass ihre Feinde die Ebene hinter der Stadt inzwischen überwunden hatten und gefährlich nahe kamen. Sie konnte schon die beiden Perdeschs an ihrer Spitze erkennen, den kleinen Wurm Snidge und den riesenhaften Guntravos. Und natürlich Gelion in seiner neuen bizarren Kluft und dem Helm. Lila spiegelte es sich auf den Graten der rohen, kantigen Form des Helms, denn wie ein leichter Nebelhauch war über ihm bereits die Purpurwolke erschienen. Selbst die feinen goldenen Spitzen, welche die Strahlen einer Sonne darstellen sollten, konnte man schon erkennen.

Hinter ihnen folgte ein ganzer Kriegerhaufen. Doch es war nicht das Heer der Saphatraken. Das sah aus, als folgten ihnen größtenteils nur die Söldner der eigenen Gebrüderschaft. Vielleicht hielt die Valgaren die abergläubische Furcht vor dem Rabentor fern. Von Glück reden, wäre zu hoch gegriffen, denn auch mit der Gebrüderschaft standen sie noch immer einer Übermacht gegenüber.

Ihre Kinvarda-Begleiter wappneten sich, die Skopai-Zwillinge wogen ihre mächtigen Waffen in den Händen. Der Wolf an der Seite des Grauslings knurrte.

„Gibt es einen Weg um dieses Rabentor herum?“, hörte sie Schuvisiac Shista zuraunen.

„Willst du stiften gehen?“ – „Willst du uns im Stich lassen?“

Schuvisiac zuckte die Achseln. „He, ich bin alt und gebrechlich. Was habe ich in einer Schlacht gegen solche Horden zu suchen?“

„Rabengott!“ Nivarn brüllte es hoch zu der umrisshaften Erscheinung, die sich von ihnen abwandte und sich durch den kolossalen Torbau zurückziehen wollte. „Lass meinen Bruder los! Gib ihn mir zurück!“

So hatte sie Nivarn noch nie gesehen. Selbst in seiner Wut erschien er sonst immer kalt, sein Rachedurst gegen seine eigene Rasse drückte sich in unerbittlicher Zielstrebigkeit aus. Jetzt waren seine Züge beinahe bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Seine Glieder waren wie erstarrt und schienen darin eine Rune unermesslicher Erbitterung zu formen. Sein Blick war zum Himmel gerichtet und zuckte hin und her zwischen dem einzelnen Raben, der sich vom Schwarm gelöst hatte und über ihnen schwebte und der schwirrenden, schattenhaften Gestalt des Rabengottes.

Wieder schien ein Lachen in der gruftdunklen, krächzenden Stimme widerzuhallen. „Komm und hol ihn dir!“

Der flatternd verschwimmende Umriss trat auf das Wabern im Portal des Rabentores zu und ging darin über, so wie durch einen Vorhang oder Schleier. Er zog den Mantel eines schwarzen Schwarms aus Vogelleibern hinter sich her. Der einzelne Rabe hoch am Himmel stieß ein heiseres Krächzen aus. Er kam herab, so tief, dass man das Schlagen seiner Schwingen hören konnte, zog über Nivarns Kopf hinweg und schloss sich der Schar seiner Brüder an, um ebenfalls mit ihnen im Tor zu verschwinden.

Nivarn stieß einen Schrei aus, ein rasselndes Brüllen, das tief aus dem Abgrund seiner Seele zu kommen schien. Als müsste er seine Beine aus tiefem, saugendem Morast lösen, machte er einen Schritt vorwärts auf das Rabentor und den entschwindenden Rabengott inmitten seines Schwarzen Schwarms zu. Schneller und schneller wurden seine Schritte.

„Nivarn!“, schrie Amara ihm zu, doch er schien sie nicht zu hören. „Nivarn, warte auf uns!“ Wie konnte er sie und seine anderen Gefährten einfach im Stich lassen?

Doch der Kinphaure ließ sich nicht aufhalten. In langen Sätzen überwand er die Entfernung und sprang die rohen Stufen hinauf, die hoch zur Schwelle des Rabentores führten und wie von Fluten aus Schwarz und Violett umspülte wurden. Die riesenhafte Gestalt aus Flügelschwirren und Schatten schien jetzt ganz mit dem Schleier dieses Waberns zu verschwimmen und darin unterzugehen. Der Vogelschwarm stob ihm knatternd und krächzend hinterher, löste sich auf der Schwelle auf und trat ins Dahinter ein. Mit ihm Nivarns Rabenbruder Dunval.

Arkens Umriss war längst vor dem Rabengott verschwunden, als hätte er sich einfach in Rauch aufgelöst. Sie sah noch, wie auch Nivarns gegen dieses Schauspiel winzige Gestalt in diesen Vorhang aus Wabern eintrat, dann verschwamm auch er.

Wie ein Rachen schloss sich das Rabentor hinter ihm, das ihn und mit ihm auch noch die letzten flatternden Krähenvögel verschlang.

Eine bedrückende Einsamkeit und Kälte schien aus dem Himmel herabzustürzen. Zurück blieben die titanische Schroffheit des Bauwerks und der leicht wogende Schleier, der die Membran zwischen dieser Welt und einer anderen bildete.

Eine Kälte erfasste ihr Herz und eine Leere breitete sich in ihr aus.

Nivarn hatte sie verlassen. Er hatte sie hier vor dem Rabentor im Angesicht ihrer Feinde zurückgelassen, um seinem Bruder vor ihnen in ein verlorenes Reich zu folgen.

„Er auch noch“, hörte sie neben sich den Grausling wie einen Schatten ihrer eigenen Gedanken sagen.

Der Nachhall seiner Worte wurde zerfetzt von einer scharfen Stimme, die aus der Entfernung zu ihnen herüberdrang.

„Amara Schlampenflügel! Da wären wir also.“

Sie wandte sich um, erblickte die Gestalt mit dem bizarren Helm aus Silber und Gold an der Spitze der Schar, die sich jetzt in einer Front vor ihnen aufgebaut hatte.

Natürlich, Gelion. Ihm stand sie am Ende gegenüber und er gierte immer noch nach Rache.

„Flügel und Schwingen kann ich auch.“ Gelions Stimme hatte etwas Raues, Krächzendes.

Der wie eine Ölschicht flimmernde Baldachin der Purpurwolke über seinem Kopf wölbte sich hoch, faserte zu den Seiten aus und bildete tatsächlich etwas, das Schwingen nahekommen sollte, aber eher einem sich windenden, flachen Weichtier glich, wie man es in manchen Tümpeln fand.

Sie fühlte eine bleierne Müdigkeit in sich, gegen die sie mit aller Macht ankämpfen musste. „Gelion, was in Burugs Hölle willst du eigentlich von mir?“

Er antwortete ihr nicht, sondern wandte sich denen an seiner Seite und der Schar, die ihnen folgte, zu und sprach zu ihnen. Was sollte es auch für eine Antwort auf ihre Frage geben als die offensichtliche und sinnlose?
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„Das da ist sie“, sagte Gelion zu der Horde hinter ihm. Die Angehörigen der Gebrüderschaft mussten das Hexenbalg ja schon zur Genüge kennen. Doch für den Zweifelsfall und den Allerletzten wollte er es noch einmal unterstreichen. Aber vor allem für die Handvoll Saphatraken, die sich ihm angeschlossen hatte. Schließlich musste er seinen Pfad der Heilung bis zum Ende gehen und die Saat des Drachensprosses in sich wiedererwecken. „Das ist sie. Die dort spricht. Keiner rührt sie an außer mir. Was euch sonst blüht, könnt ihr euch nicht mal in euren schlimmsten Träumen ausmalen.“

„Ich will nur die beiden grauen Schwestern“, brummte Guntravos an seiner Seite. „Sie haben Rosvaria ermordet. Ich will Rache.“

„Sollst du haben.“ War ihm recht. „Aber solltest du Amara erwischen, sagen wir, durch Fügung oder Geschick oder wie man diesen Mist nennen will, dann bringst du sie mir, ja?“

„Ich töte sie nicht“, grollte Guntravos mit Grabesstimme. „Ich werde sie dir in die Hand liefern, das verspreche ich. Ich will nur die Zwillinge.“

Das Letzte kam wie ein Knurren, und bevor Gelion ihn aufhalten konnte, stürmte Guntravos an ihm vorbei. Wie ein machtvoller Pflug auf eine dieser graugekleideten Wildfänge an der Flanke los. Sofort sah die zweite es, eilte ihrer Schwester zu Hilfe.

„Lass mir was übrig!“, schrie Snidge ihm hinterher.

„Du nicht?“, wandte sich Gelion verwundert an ihn.

„Oh, ich will den Schwachsinnigen. Dann bring ich den …“

Den Rest von Snidges Worten wartete er gar nicht ab. „Mir hinterher!“, schrie er der kampfbereiten Horde hinter ihm zu und schritt mit ausgreifenden Schritten voran. Verdammt, Guntravos voreiliges Vorpreschen ließ ihm keine Wahl.

Ein paar ziemliche Hünen bildeten die Front der Verteidigung vor dem Hexenbalg. Doch die ersten Söldner waren bereits an seiner Seite, überholten ihn.

„Haltet mir das Kroppzeug vom Hals“, rief er ihnen zu. Diese Kerle waren zwar groß, aber damit würde die Gebrüderschaft sicher fertig.

Sah aus, als würde ein kleines Trüppchen um Amara schon das Hasenpanier ergreifen, aber diese zwei doppelten Riesen stürzten sich mitten in die Woge der Kämpfer wie zwei Berserker, die nur auf Blut aus sind.

Gelion ließ Blitze sich zu den Seiten aufbäumen und schritt so ungehindert durch das Getümmel, während einer nach dem anderen aus der Gebrüderschaft zur Seite wegfiel und ins Kampfgewühl verstrickt wurde.

Und da sah er sie auch schon vor sich – ein ziemlich zusammengeschmolzenes Trüppchen um Amara Hexenbalg. Sie, der Zurückgebliebene, wie Snidge ihn genannt hatte, und der Homunkulus. Und der Wolf war auch wieder da. Dann konnte er ja gleich zwei Heimsuchungen auf einen Streich erledigen.

„Hallo Amara!“, sagte er. Sie schwieg und starrte düster. Wahrscheinlich konnte sie sich denken, was jetzt kam und rief ihre Schutzblase herbei. Fein!

Tief in seinem Inneren fühlte er, wie ein roter Glutfunke sich regte, unruhig und begierig sein Haupt reckte.

Er spürte die Purpurwolke wie einen heißen Sturmwind inmitten der Eisöde über sich, griff hinein in die Untiefen der Geisterräume und ließ deren Gewalten hoch auflodern und sich ballen, dass die Luft unter ihrer Macht zu knistern und zu knacken schien.
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Raschen Schrittes hatte Nivarn den gespenstischen Eingangsbereich und auch das schaurige Spalier, das ihn dort erwartete, hinter sich gebracht. Von etwas Derartigem ließ er sich nicht aufhalten. Er hatte ein zwingenderes Ziel als jemals in seinem Leben.

Der Tritt seiner Stiefel hallte wie auf kahlem Stein, doch deren Echo flatterte ihm hundertfältig von allen Seiten wieder entgegen wie ein spöttisches Keckern, von Wänden, die ihm vorkamen wie die einer Höhle, doch im nächsten Moment zu zerfließen schienen, als blickte er in die Tiefen eines dunklen, brackigen Gewässers.

Das Reich des Rabengottes war düster und unheimlich, von rauchigem Zwielicht durchzogen. Die Dinge, die sich ihm dort zeigten, glichen jenen der Welt dort draußen vor dem Rabentor.

Diese Region war anders als die Untiefen, die er aus den Geistreisen mit seinem Rabenbruder kannte. Ihre Erscheinungen glichen weniger zeichenhaften Abbildern von etwas, das der Geist kaum anders entziffern konnte, sondern Schatten von Dingen, die hätten sein können oder längst vergangen waren. Ein Hauch aus dem Abgrund, der vor dem Beginn aller Welten gähnte, wehte ihm von hier aus entgegen. Er schritt zwischen den Phantomen von Dingen und Ausblicken hindurch, die er aus seinem alten Leben kannte. Burgen in den schroffen Vorbergen des Kalten Meeres. Kammern tief in den Festungen der Klans. Unheilvolle Erinnerungen an die Gewölbe und Kerker der Sirith-Drauk.

So gelangte er schließlich in eine große, weite Kammer, deren Ausdehnung schwer zu übersehen war. Sie hätte wie eine Höhle, aber auch weit wie ein ganzes Land sein können.

Der Rabengott war verschwunden. Auch hier war keine Spur mehr von ihm zu entdecken, doch sein Schwarm war zurückgeblieben. Schwirrend und flatternd zog er sich unter einer rauchigen Decke hin.

Wo war sein Rabenbruder?

War er in diesem Sturm nachtschwarzen Aufruhrs?

Er rief nach ihm. Seine Stimme hallte hinein in die Wolke aus wimmelndem Schwärmen, Flügelrauschen und Krächzen.

Und dann er spürte ihn. Ein Funken, nur allzu bekannt. Tatsächlich, nach langer Zeit der Leere fühlte er ihn wieder aufblitzen.

Dann sah er einen einzelnen Vogelkörper jäh hervorstoßen aus dem dunklen Schwarm. Er löste sich daraus und für einen Moment schien er still zu stehen, wie gefangen an einem Scheitelpunkt zwischen der Kraft seines eigenen Flügelschlags und der Anziehung der Schwere und Masse, die von der Wolke der schwarzen Gefährten ausging.

Es war Dunval, sein Rabenbruder. Und er rang, er führte seinen Kampf, sein eigenes, persönliches Gefecht mit dem Bann des Rabengottes und des Schwarzen Schwarms. Dessen Ruf war an ihn ergangen, als er in den Rabenkörper verbannt worden war, doch hatte er jetzt auch seinen Ruf gehört – den Nivarns, seines Bruders, mit dem zusammen er einmal die schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai gebildet hatte –, und dieser Ruf war in ihm angeklungen und hatte Widerhall gefunden.

Es glich einer Schlacht innerhalb der dunklen Wolke, mit dem Kern eines Abtrünnigen inmitten eines Heers der Aufrührer.

Es gab ein Knattern von Gefieder, ein Zetern rauer Stimmen, dann löste sich erneut ein einzelner Rabenkörper aus dem Knäuel, rasch, jäh, dass er dessen Anziehung überwand und seine Schwingen ihn zu eiliger Flucht trugen. Eilends zog er davon in Rauch und Schatten hinein.

Nivarn versuchte, seiner Flucht mit dem Blick zu folgen, bevor er verschwand oder von den dunklen Schimären und Schwaden dieses Ortes verhüllt wurde.

Sein Rabenbruder schien frei, entkommen für einen Moment und wollte diese Freiheit nicht wieder einbüßen. Flucht blieb der einzige Weg. Jetzt musste Nivarn nur dafür sorgen, dass er ihn nicht erneut verlor. Zunächst einmal nicht aus den Augen und den Sinnen.

In der Richtung, in die Dunval entkommen war, fand Nivarn düster verschleiert eine Treppe. Sie wand sich hoch hinauf und verlor sich in Dunkelheit und Schatten. Es bestand für ihn kein Zweifel, dass sein Rabenbruder mit seinem Flug ihrem Verlauf gefolgt war.

Da niemand hier war, um ihn aufzuhalten, schritt Nivarn darauf zu.

Von fern schien diese Treppenflucht wie aus Rauch geformt, doch als Nivarn seine Füße daraufsetzte, stellten sich ihre Stufen als fest genug heraus. Je höher er ihre Windungen emporstieg, umso mehr änderte sie ihre Farbe und ihren Charakter. Bis er schließlich durch den Ring eines Wolkenschlunds auf eine neue Ebene gelangte.

Die sich ihm, als er sich umsah und seine Sinne für sie öffnete, als eine vollkommen neue Region darstellte. Er erkannte es daran, dass er gleichzeitig mit dem Erreichen des Endes der Treppe, das ihm vertraute Gefühl hatte, nicht hinaufzusteigen, sondern zu versinken. Hinein in die Niederungen der Untiefen.

Er erkannte diese Region durch die Geistreisen mit seinem Rabenbruder. Dies waren die wahren Geisterräume, abseits vom Reich des Rabengottes. Beide waren verwandt, sie durchdrangen sich auf eine Art, die er nicht begriff, doch sie waren nicht eins.

Um ihn entfaltete sich jetzt das Schauspiel der wahren Untiefen. Ein ständig wechselndes Abbild der Vorgänge, die sich hier abspielten. Feuerräder, rotierende flammende Sternenwirbel, Wälder wie in den Innenseiten einer aufgebrochenen Edelsteindruse. Wesenheiten mit einem Pelz aus Blitzgeflecht, die träge auf Bündeln dünner Tentakel dahinstelzten und grasten auf den Steppen der Ewigkeit. Ein unermesslich weites Panorama, das sich überlagerte und in unerforschliche Tiefen erstreckte. Und wimmelnd von Bewusstsein.

Mit jedem Schritt, den er machte, glaubte er, tiefer zu sinken und gleichzeitig dazu einen Auftrieb zu erhalten – eine Empfindung, die seinen Geist wirbeln und schwindeln ließ.

Doch seine Sinne klärten sich und sein Herz strahlte ihm wie warmes Feuer, als er den Blick voraus richtete.

Wie ein Schatten mit Schwingen, wie ein Tintenfleck erwartete ihn der Rabe.

„Mein Bruder“, sagte Nivarn. Es lag Überraschung und Erleichterung im Ton seiner Stimme.

Dunval antwortete ihm. Doch nicht mit der krächzenden, zerrissenen Rabenstimme, sondern in klarem Ton. „Mein Bruder, ich habe dich vermisst.“ Dann war der Moment schon wieder vorbei und erneut kam nur ein Schwall zerrauften, heiseren Krähens von Dunval.

Nivarn ging auf ihn zu und mit jedem Schritt, den er machte, zerfloss die Form des Raben und streckte sich. Bis vor ihm schließlich eine menschengleiche, fast kindhafte Gestalt stand, wie in einen schwarzen Mantel gekleidet, der beinahe verschmolz mit dem langen, glatten Haar, das in rauchschwarzen, zähen Strähnen über leicht hängende Schultern herabfiel. Der Blick war verschleiert und irrte umher, richtete sich dann jedoch geradewegs auf Nivarn. Er nahm Dunval in den Arm.

„Mein kraaaaa … Bruder“, flüsterte Dunval an seinem Ohr. „Kraaaaah … mein Menschenbruder …“

„Wo warst du?“, fragte Nivarn. „Was hat er getan, das dich …“

Er stotterte es hervor, es brach aus Dunval heraus, als hätte er nicht die Macht, es aufzuhalten. Als würde in ihm selbst ein Krähenschwarm geboren, der seine Kehle hochdrängte und über seine Lippen nach außen quoll. „Schwingen und Federn voll schwarzem Rauch – sie morden den Himmel sie rufen immer mit jedem Herzschlag in jeder Menschenseele – streuen glühende Kohlen, die brennen, brennen, brennen – Krrraaa-Krakaaannst sie nicht ausschließen, kannst deine Ohren nicht verschließen – sie reißen und sie zerren an dir, und es ist das uralte, erste Bündnis, vor langer Zeit geschlossen, dessen einzig bindende Klausel ist, es zu brechen – der ewige Irrwisch, der sich selbst verschlingt …“

„Ruhig, ruhig, ruhig.“ Nivarn hielt seinen Bruder weiter fest und klopfte ihm besänftigend auf den Rücken, doch der brabbelte weiter, rastlos und getrieben. Dennoch war es gut, ihn im Arm zu halten, endlich wieder.

Er spürte Dunvals Zerrissenheit und er spürte, wie seine Flügel gebrochen waren. Etwas war unabweisbar mit ihm geschehen, seit sein Bruder dem Ruf des Schwarzen Schwarms gefolgt war und die Verbindung zum Rabengott vollzogen hatte. Er hoffte, dass diese Wunden mit der Zeit heilen würden.

Nivarn spürte, wie der Körper seines Bruders zusammenzuckte. „Er kommt“, sagte er. „Kraaaa – er ist da.“

„Was?“ Nivarn lockerte seine Umarmung. „Wer? Der Rabengott?“ Nivarn trat von Dunval zurück und gemeinsam schauten sie sich um.

Und sie sahen, wie er sich über ihnen erhoben hatte wie ein zorniger, sich blutrot blähender Sonnenaufgang. Wütend stieg er auf, ein gewaltiger Ball aus Macht und Gier.

Es gab eine See, in der all die großen Schrecken, die Urgrauen hausten, wo Geister fauchten und brüllten, wo Wahnsinn mit feinen Fibern und Tentakeln peitschte. Und es gab darin Wesenheiten, die man die Terrormahre nannte.

Diesen hier kannten sie. Er war ihnen zum Paten geworden. Sie hatten ihm Spalten und Ritzen in die Welt geöffnet, und er hatte Blitze und Pfeile des Schreckens in die Herzen ihrer Feinde geschickt.

Nivarn hatte ihn lange nicht mehr gespürt, denn da die Verbindung zu seinem Bruder gerissen und er für ihn verloren war, hatte er allein diesen Paten nicht mehr erreichen können. Ihr Terrormahr, mit dem sie sich vorher im Kampf vereint hatten, war von ihnen abgetrennt gewesen.

Jetzt kam er verändert wieder. Er hatte seine Freiheit genutzt, das Fehlen der Zügel, die sie ihm angelegt hatten. Jetzt kam er umgeben von einem Nimbus verzweigter, zorniger Geister, einem glühenden, wuchernden Rad voller Wurzeln und Verästelungen, die sich sichtbar zu allen Seiten streckten und unsichtbar tief hinab in Abgründe, Höhlungen und Feuer reichten.

Sie hatten schon immer hungrig gelauert und man musste ihnen Einhalt gebieten. Zorngedunsene Kerne, die sich in ihrem Ingrimm selbst verzehrten und nach Freisetzung und Erlösung gierten. Jetzt hatten sie ihre Gelegenheit genutzt.

Mit dem Paten ihres Terrormahrs in ihrem Kern thronten sie hoch über ihnen, und er spürte das Gären und Brodeln ihrer Gier wie einen sich blähenden Ozean aus Lava. Sie wollten den Geisterräumen entkommen, hinaus in die Welt, das war ihr Verlangen, und sie beide, er und Dunval, sollten ihnen dazu Medium und Fokus sein.

Ganz unvermittelt, ohne Vorwarnung, brach ihr Ansturm über sie herein, wie ein Damm, der platzt und all seine aufgestaute Macht auf einmal entlässt. Wie ein Orkan.

Nivarn spürte, wie sein Geist weiß wurde und ausbrannte. Er fühlte, wie seine Glieder zuckten und zappelten, konnte aber nichts dagegen tun.

Sie stießen Kammern in ihm auf, rissen Truhen auf, dass die Gespenster von Erinnerungen daraus entweichen und über ihn herfielen.

Die große Versuchung der Falbfluten brach erneut über ihn herein und füllte ihn aus. Der Wahn, der ihn überkommen hatte, als sie zu nah an das Herz von Moratraneum gekommen waren und der ihn hatte erleben lassen, was hätte sein können und was in seiner Macht lag. Wieder sah er es.

Mit dem Terrormahr und den hungrigen, mit ihm verflochtenen Geistern in seinem Rücken, die Zwillingsschwerter gezogen, war er über jene hereingebrochen, die seine Gefährten getötet hatten, und hatte Rache genommen an denen, die ihn und seinen Bruder, seine ganze Familie vor langer Zeit verraten hatten. Er hatte ein Gemetzel angerichtet unter den Rotgerüsteten des Kreises der Messer, er hatte ihnen Blutrunen ins Fleisch geschlagen, ihre Rüstungen aufgebrochen wie den bloßen Panzer gekochten Meeresgetiers. Dunvals Schnabel hatte ihre Augen gesucht und ihre bleichen Früchte platzen lassen. Zu allen Seiten hin waren sie gefallen, waren gestorben mit Schreien des Grauens auf den Lippen. Am Ende auch ihre Anführer und das rot-silberne Monster.

Doch damit hatte es nicht geendet.

Die hungrigen, zerzausten Seelen der Überlebenden hatte er mit seinem Rabenbruder um sich gesammelt. Er sah sich, wie er mit Dunval das Meer der Untiefen und die Verzweigungen, die von seinem ursprünglichen Paten ausgingen, erkundet hatte, die ganzen Landschaften von Rätselhaftigkeiten und Möglichkeiten, die erforscht werden wollten. Die größer und umfassender waren, als einfach nur plumpen Schrecken gegen seine Feinde zu werfen.

Danach hatte sich sein Krieg gegen die Welt ausgeweitet. Er hatte die Kutte vernichtet. Er hatte einen Feldzug gegen die Kinphauren geführt. Sein Gefolge, das sich um ihn scharte, war dabei immer größer geworden. Am Ende hatte er auch einen Weg gefunden, seinen Bruder zurück in einen Menschen zu verwandeln. In alldem lag eine dunkle, nach altem Blut riechende Erfüllung, die erneut ihre Klauen nach ihm ausstreckte.

Erneut zuckten die Bilder dieser Vision an ihm vorbei.

Mit seinem anwachsenden Heer und der Macht der Wesenheiten hatte er in diesem Wahnbild schließlich gegen alle gekämpft, egal ob Rebellen oder Kinphauren. Wie ein rächender Schwarm, der von den Bergen herabkam und über seine Feinde herfiel. Und Feinde waren sie alle.

Es war ein Taumel aus Hunger, Zorn und Gier. Er war in seiner Vision von den Terrormahren und ihren Sippschaften überwältigt worden.

„Kraaaaaa, nein, nicht mehr.“ Der heisere Schrei seines Bruders schreckte ihn auf.

Nein, nicht mehr. Sie hatten damals dieser Versuchung widerstanden und sie würden es erneut.

„Nein“, sagte er. „Wir werden euch nicht mehr dienen. Wir werden nicht mehr euer Werk tun. Wir werden euch nicht auf die Welt loslassen.“

Nivarn spürte, wie die Wesenheiten sich von ihm und seinem Bruder zurückzogen. Wie sie stutzten, wie sie zürnten. Und wie sie sich schließlich mit dem Nein dieser Zurückweisung nicht abfinden wollten.

Dass sie, wenn all ihre Lockungen, all ihre Versuchungen fehlschlugen, sie sich das, was sie wollten, mit Macht und Gewalt nehmen würden.

Er spürte, wie sie sich sammelten und ballten, wie sie sich vorbereiteten auf den Ansturm, der ihn und seinen Rabenbruder brechen und zu ihrem Werkzeug machen sollte.

Und Nivarn wusste, dass er sich diesmal nicht würde wehren können, dass er der Macht ihres überwältigenden Angriffs nicht genug entgegenzusetzen hatte.
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ENTFESSELT


Amara sah, wie die Purpurwolke sich hoch wie ein Gewittersturm über Gelion blähte. Dessen bizarrer Helm schien ihr wie eine Achse im Taumel violetten Wogens und Brodelns.

Und dann entfesselte Gelion seine ganze Macht. Die Luft brach auf, die Welt bekam Risse und feuriges und gleißendes Wüten stürzte aus den Geisterräumen herein. Sichelrisse durchschnitten den Raum, Blitzkeile schossen aus ihnen hervor. Feuerwogen brandeten aus Schluchten und Klüften in der Wirklichkeit.

Wild, ungerichtet, entfesselt.

Amara war bereit.

Die erste aller Kalmen, die Vanwe je gefunden hatte, wartete und sie rief sie herbei, gab ihr den Impuls mit, dass ein Raum der Stille sich um Amara weitete.

All das Wüten endete an dieser Blase, nur ein kleines Zucken dessen, was die Effekte ausgelöst hatten, kroch über dessen Grenzen hinweg.

In all dem stand sie geschützt mit dem gewaltigen Leib Devunais, der sich über ihr wölbte, mit dem Grausling an ihrer Seite und Winter zu dessen Füßen, dem er unablässig über das Fell strich, ihn beruhigte. Keine Ahnung, wie er das machte. Keine Ahnung, wie er den Wolf davon abhielt, nicht einfach panisch in den Sturm der Vernichtung davonzulaufen. Es bestand offenbar eine tiefe Bindung zwischen den beiden, die sie bisher nicht wirklich begriffen hatte.

Keine Ahnung, wie lange das halten konnte.

Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, nicht daran zu denken, welche Macht Gelion beim letzten Mal entfesselt hatte, als sie aufeinandergetroffen waren. Ihre Kalme der Stille hatte sie in der Zeit zuvor gut mit Kraft aufgeladen und sie konnte spüren, wie sie brummte und summte. Doch sie hörte auch das Wimmern und Ächzen, das sie unter dem Ansturm von sich gab, schon mit den ersten Augenblicken von Gelions Attacke.

Hinter der Wand aus zucken, flackern und lodern sah sie die Gestalt Gelions aufblitzen, wie sie immer wieder hinter den Wellen seiner Angriffe hervorkam.

Gelion brüllte. Er schrie so laut und wütend, dass sie ihn über all dem dennoch hören konnte.

„Wie lange schaffst du das, Hexenbalg?“ Vom Klang seiner Stimme her musste er förmlich Gift und Galle spucken „Wie lange hältst du dem stand?“ Dann ein Fauchen, das seine Stimme übertönte, bis sie ihn wieder hören konnte. „Beim letzten Mal bist du am Ende übel eingeknickt. Und diesmal ist nicht dein schwarz zerzauster Freier mit dem düsteren Blick da, um dich zu retten.“

Schwarze Wut stieg in ihr auf. Lass dich nicht verwirren, Amara! Konzentriere dich! Und kurz schoss ihr durch den Kopf, ihm anzutun, was ihr schon gedroht hatte. Ihn zu verwirren, ihm die Wirrnis zu schicken. So wie sie es auch bei seiner Attacke in Rhun zunächst getan hatte. Doch sie besann sich. Ihm jetzt die Wirrnis zu schicken, brachte gar nichts. Der war hinüber, der war jenseits von Gut und Böse.

Denk, Amara! Denk nach! Irgendeinen Weg muss es doch geben.

Und sie sah sich inmitten all des Wütens um, das gegen die Kuppel ihres Schutzbanns brandete. Was war da inmitten dieser Schneeödnis sonst noch als das Rabentor, das mit seiner Masse und erdrückenden Präsenz alles beherrschte, und diese einsame Insel von Steinbrocken davor?

Sie wandte sich zum Rabentor und sah, dass sich etwas daran verändert hatte, schon wieder. Sein Rachen hatte den Rabengott, seinen Schwarzen Schwarm … und mit ihm Arken … und schließlich auch Nivarn verschlungen, hatte sich hinter ihnen geschlossen, sich versiegelt und sie im unbekannten Jenseits dahinter eingeschlossen. Doch jetzt war der Rachen wieder offen, bereit, erneut zu verschlingen, ein Wabern aus Schwarz, Violett und giftgrünem Aufblitzen darin.

Eine jähe Anwandlung bemächtigte sich ihrer. Der Gedanke an Arken, der Schmerz, dass sie hergekommen war, zutiefst entschlossen, ihn zu retten.

Vom Kampf der anderen war für sie nur Bruchstückhaftes zu erhaschen. Es sah aus, als würden Buke, Haren und Skalte in den Reihen der Söldnertruppe wüten wie eine Urgewalt. Im Tumult glaubte sie auch, zwei Gestalten zu erkennen, eine, die nur aus einem Gestrüpp aus Haaren und Bart zu bestehen schien, die andere kahl wie ein gepelltes Ei. Ard und Bard. War Schuvisiac doch nicht geflohen? Oder hatte er die beiden zurückgeschickt und nur Shista als seine Beschützerin bei sich behalten?

Das sah nicht unbedingt danach aus, als würde die Gebrüderschaft der Perdeschs so leicht gegen diese Krieger die Oberhand gewinnen, die wie Elementarkräfte in ihre Reihen einbrachen. Und sie waren Söldnerseelen, die nach dem Gold in der Hand und nicht nach dem Ruhm im Opfertod strebten. Sie würden sich verziehen, wenn’s brenzlig wurde. Irgendwo mussten auch Sherwa und Nirja sein, sie wusste nur nicht wo.

Wenn zu diesen wütenden Berserkern auch noch Devunai stoßen würde, dieser Kampfkoloss, der allein mit seiner wuchtigen Masse Raum um sich schuf, würde das alles plötzlich noch einmal ganz anders aussehen. Dann konnte das Kriegsglück sich wahrhaftig leicht zu ihren Gunsten wenden. Denn die Valgaren hielt offenbar die abergläubische Furcht vor dem Rabentor fern.

Doch da war Gelion. Der Magier. Der mächtige Magier, der über die Purpurwolke und welche Mächte auch immer gebot.

Gegen einen solchen Magier hatten sie alle miteinander keine Chance. Und Gelion war vollkommen entfesselt und enthemmt nur hinter ihr her.

Ohne sie waren ihre Gefährten besser dran.

Alles klar!

„Ich hab einen Plan“, sagte sie so laut, dass der Grausling und Devunai es über Gelions Ansturm hören mussten. „Bleibt einfach nah bei mir wie bisher.“

Und damit zog sie sich Schritt für Schritt, immer schneller, als sie sah, dass ihre Gefährten ihr folgten, in Richtung der einsamen Felsformation vor dem Rabentor zurück. Der Wolf jaulte und knurrte zwar, doch blieb er beim Grausling.

Sie zogen eine Spur aus Vernichtung und einem schützenden Umkreis hinter sich her, doch schließlich waren sie im Schatten der Felsen. Blitze zucken über deren Kanten hinweg, Feuer umloderte die Gesteinsbrocken. Und hinter ihnen ragte groß und mächtig das Rabentor mit seinem brodelnden Rachen auf.

Es konnte nicht ewig dauern, bis Gelion ihnen gefolgt war. Sie mussten schnell handeln, es blieb keine Zeit für lange Erklärungen. „Gelion ist hinter mir her. Ohne mich habt ihr eine Chance gegen den Rest. Ich zieh ihn hinter mir her, lenk ihn ab. Ihr kommt hier erst wieder raus, wenn wir beide weg sind, verstanden?“

Devunai nickte stumm.

„Nein. Ich bleib bei dir“, sagte der Grausling stur.

„He“ – sie legte ihm die Hand auf die Schulter, musste all ihre Konzentration aufbringen, um daneben die Kalme der Stille aufrechtzuerhalten – „es ist eine Finte. Ich komme dann zurück. Pass gut auf Winter auf!“

Er schien nur halbwegs überzeugt. Zu mehr war keine Zeit. Sie trat in Richtung des Rabentors aus dem Schatten der Felsformation heraus.

„Amara Schlampenflügel! Meinst du, so ein paar Steinchen könnten dich vor mir schützen?“

Und da war er wieder. Zumindest seine Stimme hörte sie hinter sich. Ergötzlich wie immer. Zumindest verlässlich und darin berechenbar.

Amara lief auf den Schatten des Rabentors zu, auf die schroffe Flucht von Stufen, die dort zwischen kantigen Steinbrocken aufwärts führte. Die Flut magischer Gewalten folgte ihr und sie erblickte die Gestalt Gelions, die sich aus dem Hintergrund des Kampfgetümmels gelöst und an sie geheftet hatte.

Gelion sah nicht, wie eine große, wuchtige Gestalt sich hinter ihm aus der Deckung der Felsen löste, schneller werdend auf das wütende Gefecht zustapfte, eine kleinere Gestalt und die eines Wolfs an ihrer Seite. Gelion war vollkommen besessen von ihr – er scherte sich um kaum etwas anderes.

Nicht darum, dass Devunai auf das Getümmel traf und in die Reihen der Feinde einbrach. Nicht darum, dass in dem wilden Kampf, Ard und Bard offenbar erkannten, dass man gut fuhr, wenn man die Wucht seines Vorstoßes ausnutzte.

Gut, die schafften das! Jetzt, ohne sie und ohne auch noch gegen einen Irren mit wahnwitziger Macht wie Gelion ankämpfen zu müssen. Und sie selbst war schließlich nicht aufgebrochen, um gegen die Gebrüderschaft und was sonst noch alles zu kämpfen. Sie hatte ein anderes Ziel.

Die ersten groben, dunklen Stufen tauchten vor ihren Füßen auf und sie sah, wie sich Feuerbänder an ihnen hochwanden, wie ihr rotes Lodern daran hochkletterte und die brodelnde Grenze streifte, die der Portalbogen des Rabentors wie eine Membran zwischen sich aufspannte. Es knisterte und blitzte an diesen Stellen.

Derzeit sah sie Gelion hinter der Feuerwoge nicht, doch er konnte nicht weit sein. Einen inneren Widerstand musste sie überwinden, bevor sie ihre Füße auf den harten Stoff setzte, aus dem die Stufen hoch zum Rabentor bestanden. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht länger gezaudert und Scheu davor verspürt, die sie jetzt aber unter dem Brausen in ihrem Blut und ihren zerrissen rasenden Gedanken nur streifte.

Dahinter, hinter dem Tor, hinter seinem Schleier, da sah es vielleicht anders aus. Hier, auf dieser Seite hatte sie keine Chance. Also blieb nur, die Bedingungen zu verändern und zu hoffen, dass diese Änderung ihr günstigere Bedingungen schenkte.

Wirf alle Kenan-Steine ab und sag dem Geber, er soll dir einen neuen Satz geben!

Die letzten Stufen sprang sie förmlich hinauf. Und ohne weiter nachzudenken – nur den einen Aufschrei „Arken!“ in ihrem Geist – tauchte sie ein in den wabernden Schleier aus Schwarz, Violett und giftgrünem Zucken.
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ZWEI ERHEBEN SICH


Ein düsterer rauchiger Hauch umgab Amara. Eine unbenennbare Furcht legte sich klamm um ihr Herz.

Nein, du hast dich entschlossen, lass dich nicht beirren!

Dennoch wandte sie sich um, musste sehen, was hinter ihr geschah. Ob Gelion ihr folgte.

Zu ihrer Verwunderung erkannte sie, dass von dieser Seite aus die wabernde Membran im Torrachen ihr nicht den Blick auf alles dahinter verstellte, sondern dass sie hindurchsehen konnte, verzerrt zwar, als sähe sie durch einen buckligen, gewölbten und angelaufenen Spiegel, aber immerhin so, dass sie ein Bild dessen bekam, was dort draußen vor sich ging.

Gelion sah sie als entfernte Gestalt, wie er hinter ihr die Stufen erreichte, wie er zu einem Spurt hinauf ansetzen wollte. Und dann, gleich darauf, wurde ihr der Blick auf ihn auch schon wieder verhüllt.

Ein Schwirren und Flattern erhob sich von den Seiten her. Ein Schwarm von Vögeln stob hervor, als würden sie aus dem Stoff, aus dem das Tor gemacht war, selbst entstehen.

Ein ohrenbetäubendes Rauschen erhob sich über ihr. Unwillkürlich duckte sie sich.

Ein gewaltiger Vogelschwarm zog über sie hinweg, dass der Wind ihrer Schwingen sie beinahe zu Boden drückte und das Krächzen sich ihr wie tausend Messer in den Schädel bohrte. Er durchbrach die Membran, schoss durch das Rabentor hinaus und formte sich dort zu einem wirbelnden Strudel.

Sie hatte alle ihre Kenan-Steine abgeworfen und hier kam der unerwartete Umstand, die unbekannte Größe.

Ja, genau, Gelion! Werd du erst mal damit fertig.
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Das Rabentor. Ja, er hatte schon davon gehört. Aber nur als Legende oder als Märchen. Gelion hätte nie gedacht, dass es wirklich existierte. Aber irgendwo musste diese Macht ja herkommen, die ihn in Rhun niedergeworfen hatte. Was für eine widerliche Arroganz. Ein Tribunal? Um über ihn zu richten?

Es war hier in der schneebedeckten Einöde erschienen, und Amara hatte wahrscheinlich die ganze Zeit über dorthin gewollt und danach gesucht. Es musste etwas mit diesem Arken zu tun haben. Der hatte in Rhun irgendwie über diese Macht geboten und er hatte vermutet, Arken wäre danach bei Amara Hexenbalg geblieben. War er aber wohl nicht.

Gelion hatte sich wenig Gedanken darüber gemacht. Er hatte nur Amara jagen, seinen Pfad der Heilung vollenden und die Ernte, die Kinphaidranauk an dessen Ende vorbereitet hatte, an sich reißen wollen. Er wollte Rache und er wollte, dass der Drachenspross wieder in ihm geweckt wurde und er wieder diese Macht spürte, die bebend durch seine Adern strömte und ihm die Herrschaft über Gewalten verlieh, gegen die alles andere verblasste – für die er dann auch nicht länger die Purpurwolke brauchte.

Amara war die Stufen zum Rabentor hochgelaufen und dann hinter dessen Schleier verschwunden. Er hatte ihr folgen, hinauflaufen wollen. Er hatte jedoch noch nicht den Fuß auf die erste Steinschwelle der Treppe gesetzt, als dieses Schwirren und Flattern erneut losging.

Schwarzes Vogelgetier strömte von überall herbei, als käme es aus dem Stein dieses Tores selbst. Es quoll zudem noch in Schwärmen aus seinem Rachen hervor und zusammen bildete es eine Wolke, die sich wieder zu diesem brodelnden, kreiselnden Turm formte, der sich dann teilte. Gelion wich zurück, seine Magiewoge hatte er fallen gelassen.

Er reckte die Hände schützend hoch, damit diese Viecher ihn nicht streiften. Hah, wie würde es denen gefallen, wenn er sie einfach aus der Luft brannte? Ein elendes Häufchen aus Federn und Asche!

Trotzdem wich er einfach nur instinktiv zurück, immer weiter und weiter, während die Gestalt des Rabengottes sich hoch wie ein Turm über ihm formte.

Den Unterarm wie zum Schutz vor die Stirn geschlagen, blickte er nach oben. Aus der Höhe herab donnerte eine Stimme auf ihn ein.

„Keinen Fuß wirst du auf diese Stufen setzen. Dein Herr darf hier nicht passieren!“

Gelion stand da, starrte hinauf und in die Leere, die sich unter diesem Eindruck in ihm breitmachte, von allen Seiten stürmten Flutwellen unterschiedlicher Gefühle auf ihn ein. Sie türmten sich auf und brachen dann mit Wucht über ihm zusammen.

Da war etwas darunter, das ihn kalt im Herzen berührte, als habe ein Leichenfinger in seine Brust gegriffen. War es Ehrfurcht? Oder heiliges Entsetzen? Es war jedoch nur ein bloßer Funke; es ging beinahe unter im wilden Gemenge.

Denn vor allem war da Wut. Die Erinnerung an Rhun und an das, was dort geschehen war, kochte in ihm hoch. An den Moment, da er Amara schon besiegt fand und dann unvermittelt etwas dazwischentrat. An schattendunkle Gestalten, die um ihn emporwuchsen und hochnäsig auf ihn herabsahen. In ihm herrschten Zorn und Hass auf irgendetwas, irgendeine Wesenheit, die sich über ihm auftürmte, die sich anmaßte, über ihn zu richten. Die glaubte, ihm so leicht die einmal errungene Macht wieder nehmen zu können.

Tribunal? Was für eine Scheiße! Mit welchem inaimsverdammten Recht?

Es war dieser aufsässige Dreckskerl Arken gewesen, der dazwischengetreten war und ihm seine Rache verwehrt hatte. War sich wie der Sendbote dieser Wesenheit vorgekommen. Ausgerechnet dieser dreiste Kerl, dieser Windbeutel, der sich so besonders vorkam in seiner Rolle als der ewig bockige Aufmüpfige.

„Na, das wollen wir doch mal sehen!“, brüllte er der turmgroßen Erscheinung entgegen, schickte gleichzeitig seinen Ruf in die Purpurwolke hinein, dass sie sich fauchend aufblähte und wild emporloderte.

Er griff hinein in die Untiefen der Geisterräume und öffnete alle Kammern und Schleusen, riss alle Grenzen und Gemarkungen nieder und ließ die Kräfte wütend daraus hervorbrechen.

Ein Feuerstoß wie aus dem Herzen einer Sonne schoss empor, fraß sich zuckend zwischen der schwirrenden Masse des Vogelschwarms hindurch. Doch die Gestalt des Rabengottes, die sich in Flattern und Schatten formte, zerfloss einfach, wehte auseinander. Und ein heißer Hauch senkte sich auf die Ebene vor dem Rabentor herab, dass der Schnee schmolz und zerfloss, zu gefrorenen Schlieren schrumpfte und sich darunter triefender Matsch offenbarte. Vogelkörper stürzten herab und Federn trudelten zu Boden, doch die machten in der Masse wenig aus.

Gelions Geist war ein rasender Sturm.

Er sah das schwirrende Flattern des dunklen Schwarms vor der wuchtigen Masse des Rabentors, er zitterte unter der Wut, die in ihm kochte. Da waren Stimmen, die ihn umzischelten, wisperten, die ihm Unsägliches ins Ohr flüsterten. Was wollten die ihm anhaben? Wollten die sich wie Maden durch sein Fleisch fressen? Weg! Weg von mir!

Etwas regte sich düster in ihm. Es spürte den Stachel vergangener Schmach. Es hatte sich geduckt, doch das würde er nie wieder tun. Das, was sich dort regte, war uralt und kannte uralte Macht.

Gelion wurde von einem Taumel verzehrender Leichtigkeit getroffen.

Rauchige Nebel zogen sich wie in Spiralen hoch empor, vereinten sich und öffneten einen Schacht in düstere Weiten. Lohendes Feuer stieg darin hoch, rotes Glühen thronte über ihm. Ein Auge sah auf ihn herab, schaute ihm tief in die Seele. Und aus dem Grunde seines Wesens, tiefer als sein Herz, dort, wo seine Seele roh und blutig war, antwortete ihm Gelion.

In einem Schacht rot glühenden Odems breitete er seine Arme aus und sah hoch über sich eine Felsenkugel wie ein titanischer Herzschlag. Er war im hohlen Inneren eines Sonnensturms, der sich nach allen Seiten blähend ausdehnte, in einer immensen Höhle aus Feuer.

Er dachte, es sei die Rache an dem Hexenbalg gewesen, welche die Saat schließlich in ihm befreien würde. Doch es war der Zorn und die Wut auf etwas anderes.

Er jauchzte auf in seinem Innern und wurde schier zerrissen von einer Freude, die untrennbar vermengt war mit seinem Hass.

Der Himmel platzte auf, und es fuhr ein heißer Sturmwind daraus hervor, der die Purpurwolke glatt wegfegte wie eine losgerissene Zeltplane im Orkan. Was brauchte er die Purpurwolke?

Ein gewaltiges Chaos brach auf die Fläche vor dem Rabentor herein, mit Gelion und der titanischen, schattenhaften Gestalt des Rabengottes als deren Zentrum. Feuer tobte. Die durchweichte Erde unter geschmolzenem Schnee spritzte hoch und der Grund wurde zerwühlt bis auf die Knochen der Felsen.

Gelion sah Armeen, geformt aus dunklem Stoff, aus dem Rachen des Rabentors strömen, Speere in den Händen, fleckige Bronzehelme auf den Köpfen, zerlumpte Wappenröcke über fadenscheinig verrotteten Kettenhemden auf den Leibern. Sie waren wie eine Flut, Geister der Vergangenheit, die vom Vergessen wieder ausgespien wurden.

Schlag um Donnerschlag schickte er auf das Rabentor und die aus Schwirren und Schatten geformte Gestalt des Rabengottes herab. Speere aus Licht brachen aus dem Himmel hervor und schlugen in die Erde und in zerplatzende Schimären ein.

Der Rabengott warf ihm seine Pfeile und Spieße entgegen. Er schickte ihm Gewebe aus Trug und Wahn, aus bitterer Schuld, wie Bodensatz tief am Grund eines Bechers. Dunkle Blasen blähten sich auf wie Geschwüre über seiner Armee der Schatten. Sie bildeten sich aus dem Schaum zwischen Möglichkeiten und Verstorbenen, Verkörperung von Gewissensbissen, die sich wie kleine Ratten im Gemäuer eingenistet hatten und mit ihren fäulnisverseuchten Zähnen nagten und nagten und jetzt in der Realität Raum griffen und sich zu Gespinsten feiner Materie formten. Verrätermeuten, die über ihn herfielen wie eine Flut von Ungeziefer.

Die schaumigen Blasen zerplatzten. Neuer Donner stieg aus dem Himmel herab, Feuer brach hinein in die Welt.

Der Wirbel des Rabengottes wand sich und bog sich und rotierte. Er schwärmte, krächzte und raunte.

Das Rabentor schien in seinen Grundfesten zu beben.
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HINTER DEM RABENTOR


Amara sah, wie sich im Schwirren eines Vogelschwarms draußen vor dem Tor der Rabengott offenbarte und sich Gelion entgegenstellte.

Gut, dann waren die beiden miteinander beschäftigt. Ihre Gefährten hatten es nicht länger auch noch mit Gelion zu tun, und sie selbst bekam Luft und Zeit für das, was sie tun musste. Sie atmete tief durch, wandte der Membran, die den Eingang zum Reich hinter dem Rabentor bildete, den Rücken zu, wappnete sich innerlich und sah sich um.

Und hielt die Luft an. Was hatte sie auch erwartet? Sicher keine üppigen Blumengärten.

Das Reich des Rabengottes war düster und karg, von Rauch umweht und in eisigem Dunst verschleiert. Felssäulen und -nadeln ragten hier auf, bildeten einen Pfad, der sich tiefer und tiefer in Schatten und Dunkelheit verlor.

Es half nichts, sie hatte ein Ziel. Irgendwo hier drin im Bauch dieser Unterwelt musste sie Arken finden und ihn aus dem Schlaf erwecken, aus der Starre, in der sie ihn hinter dem Rabengott gesehen hatte.

Sie schritt voran, setzte einen Fuß vor den anderen, den Blick auf den Weg gerichtet, konnte aber nicht verhindern, dass sie Eindrücke von dem erhaschte, was ihren Pfad säumte, oder dass ihre Aufmerksamkeit manchmal dennoch abschweifte. Dann sah sie Burgen auf kahlen Felsen thronen, ihre Umrisse wie Schädel, ihre Pforten mit Fallgittern wie Rachen. Raben stiegen aus ihren Gemäuern auf und schwärmten in dunklen Wolken darüber. Geister wehten ihr aus diesen Burgen entgegen, bleiche, zerfetzte Lumpenschleier, von denen Überreste alter Rüstungen herabhingen. Mit Klauenfingern versuchten sie, etwas Ungreifbares zu erhaschen, getrieben von unerfülltem Verlangen, von Schicksalen, die zerronnen und zerfallen waren.

Nein, das würde ihr nicht passieren. Sie würde keiner von diesen Geistern werden. Sie ging ihren Weg.

Schritt für Schritt. Nur nicht beirren lassen!

Aus Felsnadeln und Burgen wurden düstere, von Nadelgehölz bestandene Anhöhen, während die dunstige Weite sich wie zu einem Tunnel bog, einer Art Hohlweg mit einer Decke, die sich im Schatten dem Blick entzog. Ein knarrender Laut erweckte ihre Aufmerksamkeit, und als sie dorthin schaute, erkannte sie, dass das, was sie zuerst aus dem Augenwinkel nur für einen verdorrten, abgestorbenen Baum gehalten hatte, ein Galgen war, von dem eine Leiche herabbaumelte. Aus einem ausgetrockneten bräunlichen Schädel starrten ihr leere Augenhöhlen entgegen.

Jetzt, da sie es einmal bemerkt hatte, wurde ihr klar, dass dieser Galgen nicht allein dastand. Er war der erste eines ganzen Spaliers. Eine schier endlose Reihe von Galgen mit Gehenkten daran zog sich zu beiden Seiten entlang.

Amara schluckte. Nein, sie würde sich nicht aufhalten lassen. Wahrscheinlich war das alles nur Trug und konnte ihr nichts anhaben. Trotzdem spürte sie, wie der Atem ihr in der Brust bebte, als sie entschlossen ihren Weg fortsetzte.

Schau nicht hin!

Und trotzdem gewahrte sie, wie die vertrockneten, verrotteten Gestalten der Gehenkten, während sie an ihnen vorbeiging, sich ihr am knarrenden Seil des Galgenstricks zuwandten, sie aus leeren Augenhöhlen anglotzten. Die knochigen ausgemergelten Hände hoben und auf sie deuteten.

Hör nicht hin!

Wie sie ihr zuraunten mit heiseren, raspelnden Stimmen!

Sie wollte es nicht hören. Sie wollte all diese Geheimnisse gar nicht wissen. Was mussten die ihr die Seelen ausschütten und ihr am tiefsten und schamhaftesten Verborgenes offenbaren? Sie wollte nichts hören von Zwist und Zwiespalt und Verrat. Von irgendwelchen verschrobenen Konstrukten, in denen der Zweck die Mittel heiligte. Nicht das Lied vom kleineren Übel.

Das hat euch an den Galgen gebracht. Geschieht euch recht! Eine kleine boshafte Stimme zischelte das in ihr.

Sie hatten die Münze genommen und den Verrat begangen.

Ja, aber für euch alle. Wir sind die, die es auf sich genommen haben, zischelte es vom Spalier der Galgen zurück.

Schritt für Schritt. Sie wusste nicht, wie lange sie brauchte, bis die Allee der Galgen und Verräter hinter ihr lag. Doch irgendwann öffnete sich allmählich der Raum zu den Seiten hin, als hätte sie eine Eingangsregion verlassen. Sie war sich nicht sicher, wurden die Grenzen dieses Ortes vom Stein einer Höhle gebildet, verdichtetem Rauch oder einer dicken, morastigen Flüssigkeit, die sich hinter ihr im Augenwinkel, sobald sie die Stelle hinter sich ließ, erneut bog und wölbte.

Eine riesige, weite Kammer breitete sich schließlich vor ihr aus, in der sie sich umsah. Sie schien leer zu sein, bis auf den einen oder anderen Raben, der krächzend unter der verhangenen Decke dahinflatterte.

Der Rabengott schlug dort draußen vor dem Portal seine Schlacht gegen Gelion, und offenbar hatte er sein Gefolge des Schwarzen Schwarms fast vollständig mit sich genommen. Wo war Nivarn hin? Nirgends war er zu entdecken. Hatte dieser düstere Ort ihn verschlungen?

Irgendwo zwischen Schatten und Schleiern sah sie eine große, sich windende Treppenflucht, die sich empor in Höhen schraubte, die sich ihrem Blick entzogen.

Während sie all das betrachtete, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, wo sie sich eigentlich befand, was das für ein Ort war, den sie im Geist das Reich des Rabengottes genannt hatte.

War dies ein Teil der Geisterräume? War das hier etwa schon jenseits der … Randbereiche? Jenseits dessen, wohin sie bisher auf ihren Streifzügen hinter die Schleier des Feuers vorgestoßen war? Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, eine Erinnerung an jemanden, einen rot glühenden, dreisten, kleinen Geist, die sie lange Zeit verdrängt hatte. War dies vielleicht ein Ort, an dem sie Yauso wiederfinden konnte?

Sie schob den Gedanken rasch beiseite. Dafür war nicht die Zeit. Sie war hierhergekommen, um Arken zu retten und ihn aus dem Bann des Rabengottes zu befreien. Solange sich Gelegenheit bot, solange der Rabengott dort draußen mit Gelion beschäftigt war.

„Arken!“ Sie rief den Namen zunächst nur zaghaft und, als ihr darauf nichts als das einsame Krächzen eines Raben und das Echo antwortete, schließlich lauter. „Arken? Arken, wo bist du? Kannst du mich hören?“

Sie lauschte, glaubte, einen leisen Ruf zu vernehmen, war sich aber nicht sicher, ob es ein Rabenkrächzen, Arken oder nur das Echo ihrer eigenen Stimme war. Dieser Hinweis war besser als gar nichts, denn wohin sollte sie sich an diesem unbekannten, flüchtigen Ort sonst wenden?

Also geh, Amara! Irgendwohin wird es dich bringen.

Sie hielt auf die andere Seite der Kammer zu, die ihr mit einem Mal gar nicht mehr so groß vorkam, sondern sich immer mehr verengte. Wie Rauch erschien dieser Ort und ähnlich flüchtig und formbar war er auch. Bald ging sie zwischen Gespinsten hindurch, die zerplatzten und sich neu verflochten und die sie mit den Händen wegzuwischen versuchte wie Spinnweben. Und genauso schienen sie auch an ihr zu kleben. Sie hingen ihr von den Armen herab und Amara versuchte sie gerade abzustreifen, als sie eine Stimme hörte.

„Kröte!“

Die erste Silbe war so schrill betont, dass es ihr durch Mark und Bein ging. Dieser Name! Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gehört. Aber hier war er wieder und klebte an ihr wie die zähen Stränge der Gespinste an ihren Armen.

Da stand sie, stemmte die Fäuste in die Hüfte und starrte Amara mit hasserfülltem Blick an. „Besser, du gehst. Für dich ist hier kein Platz mehr. Oder wir erzählen ihm alles. Du bist nicht unser Kind. Du bist das Kind von Aufständlern und Ketzern.“

Und natürlich hockte er hinter ihr, über dem Tisch zusammengesunken und schaufelte aus seiner Schüssel in sich hinein. „Die auf dem Richtblock geendet sind, so, wie sie es verdient haben. So wie du. Denk an die Verräter am Galgen.“

„Genau! Ein Verräter an uns bist du! Hast du nicht alle Hoffnungen verraten, die wir in dich gesetzt haben?“

Die Worte trieben ihr ein kaltes Messer in den Leib, doch gegen seinen Eisstachel flammte ihre Wut hoch. „Ihr habt nie irgendwelche Hoffnungen in mich gesetzt. Ihr habt mich immer nur verachtet, weil ich anders war.“

Jemand schob ihre falsche Mutter beiseite, drängte sich nach vorn. Eine hagere Gestalt mit langem Gesicht und einer ebenso langen, schmalen Nase. Die mehr als schulterlangen, aber dünnen Haare hingen glatt und streng herunter und waren genauso grau wie ihr Gesicht. Der verbliebene schmale Haarkamm auf ihrer Schädelmitte war penibel nach hinten gekämmt.

„Und was ist mit mir?“, fragte Hauswart Granzgod und verzog bitter das Gesicht. „Ich wollte nur Ordnung schaffen. Ich wollte dafür sorgen, dass ihr alle in Sicherheit und Ruhe studieren konntet. Ich bin im Feuer verbrannt, das die Kutte angezündet hat, als sie die Nebelfeste angriff. Weil du die Kutte herbeigerufen und uns verraten hast.“

„Reden wir von verbrannt“, hörte sie eine weitere Stimme sagen, eine weibliche. Nicht keifend wie die ihrer falschen Mutter, sondern fest und volltönend. „Reden wir vom Tod in den Flammen.“

Blonde Haare wogten ihr ums Gesicht und sie sah Amara aus blauen, vorwurfsvollen Augen an. Sie hatte einen fetten Rußfleck auf der Nase und welche auf den Wangen. „Ich bin für dich eingetreten“, sagte Riadne von Gadosz. „Und mir hat es den Flammentod gebracht. Weißt du, wie schrecklich es ist, vom Feuer verbrannt zu werden? Wenn dein ganzer Körper in Flammen steht?“

„Ich wollte dir helfen von Anfang an“, sagte eine andere Stimme und drängte sich nah zu ihr hin. All diese Leute umringten sie jetzt, sodass sie kaum noch Luft bekam. „Und ich habe mit meinem Leben dafür bezahlt.“ Sie erkannte ihn jetzt. Es war Navander, der einzige Erwachsene unter den Schülern der Novizenriege.

Es erstickte sie. Das enge Gedränge schnürte ihr die Kehle zu, und ein gärender Klumpen bildete sich tief in ihren Eingeweiden, schwer wie Blei und er wollte sie in düstere Tiefen herunterziehen.

Sie stieß mit den Ellenbogen um sich, schlug wild aus, schuf sich Raum. Ihre Hände gingen durch den Pulk ihrer Bedränger hindurch wie durch bloße Geister, die sie auch waren.

„Ihr seid alle nicht wirklich!“, schrie sie. Es waren Phantome, die der Rabengott ihr entgegenschickte. „Ihr wollt mich nur aufhalten.“

Aber das konnten sie nicht. Sie war hier aus einem Grund. Der hatte sie die ganze Zeit verfolgt und angetrieben, und jetzt war sie ihrem Ziel näher denn je. Ein Bild von einem Strauß Kornblumen erschien vor ihrem inneren Auge. Wie ein Leuchtfeuer, das sie leitete. Die Verheißung von Sommerhimmeln und mehr.

Die Erscheinungen zerfielen, lösten sich allmählich auf. „Wir sehen uns!“, riefen sie hinter ihr her. „Denkst du, du kannst uns so einfach hinter dir lassen? Wir warten genau vor dir, wenn du uns schon hinter dir gelassen glaubst.“

Aus zerfallenden, aschenen Gespinsten trat Amara hinaus in einen Ort, der ihr erschien wie ein großer Tempel. Er war keine bloße Höhlenkammer, sondern von hohen glatten Mauern gerahmt, die in den Raum hineinragten wie Säulen.

Lange Vorhänge hingen an ihnen und von der Decke herab, so lang, wie Amara sie noch nie gesehen hatte. Was musste das für ein Webstuhl sein, auf dem man so etwas schuf? Sie wirkten verwahrlost, wie von der Zeit und von Traumschatten zerschlissen und zerfleddert.

Ringsumher, auf Emporen und in Nischen standen bronzene Feuerschalen, deren schwache Flammen den Raum nur schummrig erhellten. Altäre standen im Umkreis angeordnet, meist grobe Steinblöcke oder wie aus dicken Platten zusammengesetzt. Amara fühlte sich an die tote Schmiede unter der Burg Krakevnar erinnert, wo die Ambosse der Magierschmiede in einem Kreis um die Esse angeordnet waren, an deren Grund ewiges Feuer brannte.

Eine Stimme donnerte durch den Raum, die sie erstarren ließ.

„Vielleicht können Schatten dich nicht aufhalten. Aber ich kann es.“

Die Vorhänge an den Seiten gerieten in Bewegung, schienen zu brodeln und zu beben. Unzählige Fetzen lösten sich daraus, wurden zu Vogelkörpern, die ausschwärmten, sich zur Mitte der Kammer hin zu einer Wolke ballten. Hunderte, Tausende von Raben und Krähen lösten sich aus den wehenden Stoffbahnen, hinterließen aber keinerlei Löcher, da das Tuch sich hinter ihnen sofort wieder wie aus Schatten und Rauch zusammensetzte.

Der Vogelschwarm, der sich jetzt im Zentrum sammelte, wirbelte und rotierte, formte sich zu einer Säule, die zerfaserte und aus der schließlich die ihr schon bekannte Gestalt des Rabengottes hervortrat, überlebensgroß titanisch, jedoch schwer fassbar.

Wie konnte das sein? Sie hatte gedacht, er hätte sein Reich hinter sich zurückgelassen, um dessen Pforte zu verteidigen? Hatte er Gelion etwa schon erledigt? Na, das wäre zumindest etwas.

„Wie kannst du hier sein?“, kam es über ihre Lippen.

Aus Flattern und Krächzen formte sich ein Laut, der ein Lachen sein musste. „Weil ich dort draußen dem Drachenspross entgegentrete? Was hat das zu sagen? Ein Ort hat wenig Bedeutung für mich. Ich bin kein Mensch, ich bin keine Person. Ich bin ein Gott, ein Prinzip, in der Natur der Welt selbst begründet. Ich kann überall dort sein, wo auch mein Schwarm Schwarzer Gefährten ist, und sie wandern und fliegen auf Rabenpfaden.“

Da ging sie hin, die Chance, die sie zu haben glaubte. Sie ballte die Fäuste. „Gib Arken frei!“

„So anhänglich? So stark glaubst du, an ihn gebunden zu sein?“

Die menschenähnliche Gestalt, die sich aus Schatten und dem Schwirren von Vogelkörpern formte, flog auseinander, zerfledderte, wurde wieder zu kaum mehr als dichten, durcheinanderstiebenden Schwärmen von Raben und Krähen. Durch diesen Vorhang hindurch konnte Amara erkennen, dass dahinter etwas geschah. Sie hatte das Gefühl, das Herz müsste ihr stocken.

Aus den Schatten senkte sich eine Gestalt herab, die sie durch Schleier und Geschwirr von Schwingen dennoch sofort erkannte. Arken trug die gleiche, ihr unbekannte Kleidung wie schon vorher draußen vor dem Rabentor, schwarz und wie zerfetzt, breit um die Schultern, doch es war unzweifelhaft er. Seine Zehen berührten kaum den Stein einer der Altäre, da endete schon sein gemächlicher Sinkflug und seine Gestalt verharrte starr wie schwebend über dessen Platte.

Die Vogelschwärme kehrten aus ihren Ecken und Nischen zurück und fügten sich erneut zur Gestalt des Rabengottes zusammen. Amara nahm es nur am Rande wahr, ihr Blick hing an Arken. Offenbar war er noch immer in einem Bann gefangen, der seinen Körper bewegungslos hielt, doch er schien nicht länger ohne Bewusstsein. Denn seine Züge waren lebendig und sein Blick richtete sich auf sie. Sie wollte es nicht wissen, was in seinen dunklen Augen lag. Sie wollte es sich nicht eingestehen. Es zu entziffern und es zu benennen, würde ihr das Herz brechen.

Hass und Wut gegen den Rabengott brandeten in ihr hoch. Bist du einfach nur grausam und sadistisch, dass du ihn mir so zeigen musst?, wollte sie ihm entgegenschreien. Doch diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen, auch wenn er nur … ein Prinzip war.

Die Glut in ihr traf auf abgrundtiefe Verzweiflung, die wie ein dunkler Abgrund unter ihr gähnte.

Was erwartete sie dort draußen in der Welt, wenn sie dem allen einfach den Rücken kehrte und ohne Arken wieder zurückging? Wo sollte sie hin? Wie konnte sie hoffen, nach all dem ein Leben zu finden, das ihr nicht nur wie ein Warten auf Tod und Vergessen vorkäme?

„Gib ihn mir!“, brach es aus ihr hervor. „Wenn du ein Gott bist, was kann dir dann an ihm, einem einzelnen Menschen liegen? Aber mir bedeutet er alles.“

„Er soll mein Sendbote sein“, ertönte die grollende Brandung seiner Stimme. „Er bedeutet dir  … alles? Alles ist nur ein Wort. Du kannst mir keinen Preis bieten, für den ich ihn herausgeben würde.“

Bevor sie wusste, was sie tat, hatten sich ihre Beine bereits in Bewegung versetzt. „Ich gehe zu ihm. Ich werde ihn wieder aus dem Bann erwecken, in den du ihn versetzt hast. Ich nehm ihn mit mir von hier fort.“

„Das wirst du nicht.“ Das Grollen der Stimme kam von außen, stieg ihr aber gleichzeitig in den Knochen hoch.

Und wieder formte sich aus der leeren Luft, aus dem Schaum von Schatten und Erinnerungen etwas wie ein dunkles Gespinst vor ihr, das mit jedem Bruchteil eines Wimpernschlags, mit dem sie auf den Altar zueilte, über dem Arken schwebte, an Substanz gewann.

Sodass sie ihren Schritt abbremsen musste, weil sich vor ihr eine Barriere aus Menschenerscheinungen gebildet hatte.

Das Schwirren und Rauschen von Schwingen war über ihr, die Stimme des Rabengottes drang hindurch. „Sie sind nicht hinter dir. Sie sind immer vor dir.“

Die Stimme hatte recht, denn sie erkannte sie, jetzt, wo sie direkt vor ihnen stand und ihnen in die Augen blickte. Es waren hohle und leere Augen.

Dort war Granzgod, der sie eben angeklagt hatte, da war Riadne von Gadosz unter dieser Schar, die ihr die Last ihres Feuertodes aufgebürdet hatte. Da waren viele andere, von denen sie wusste, dass sie tot waren.

Ihren Kampf vorhin hatte sie mit den Geistern von Schuld und Verstrickungen geführt. Hier erwarteten sie die Toten. Dass dies so war, stieg in ihr auf als eine absolute Gewissheit. Wie mit Händen greifbar. Die Kinphauren würden so etwas wahrscheinlich einen Augenblick der Klarheit nennen.

Da standen die vor ihr, für deren Tod sie verantwortlich war, die sie getötet hatte. Doch nicht nur die. Das Netz erstreckte sich weiter. Das Gewebe von Konsequenzen und Wirkungen breitete sich in die Tiefen aus. Manche erkannte sie in dieser Menge, vage nur, Gesichter aus Kämpfen, schreckliche Bilder, schnell vorüber, schnell verdrängt, die meisten jedoch nicht. Doch zweifelte sie keinen Moment daran, dass all diese Toten etwas mit ihr zu tun hatten. Vielleicht breitete sich das Netz sogar in die Vergangenheit aus, als es sie überhaupt noch nicht gab, bevor sie geboren war. Vielleicht dehnte sich für den Blick des Rabengotts das Reich der Verantwortung noch über Geburt und Tod hinaus. Nur Ishkin vermisste sie darunter. Vielleicht weil der durch Choraiks, aber nicht ihre Hand gestorben war? Oder war er etwa noch am Leben? Nein, sie hatte ihn sterben sehen. Und tot war tot.

Ihre Hand streifte vor. Sie erwartete, dass sie hindurchgleiten würde wie durch die Geister vorhin. Doch das tat sie nicht. Sie berührte Granzgods Gewand, das sich widerlich fasrig und aufgeweicht anfühlte, und sie schrak zurück.

Wollte sie sich von ihnen aufhalten lassen?

Nivarn war verschwunden, hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte nur noch sich selbst. Tot ist tot.

Mit einem Schritt vorwärts fasste sie Schwarzdorn hinter ihrem Rücken und griff dazu nach ihrem Vollschwert.

Sie bekam es erst gar nicht aus der Scheide, noch bekam sie Schwarzdorn gezogen, denn in diesem Moment stürmte die Masse der Toten wie ein Schwall vor und ergoss sich über sie. Sie wurde von ihnen zurückgedrängt, beinahe umgeworfen. In einem engen Knäuel zwängten sich Körper gegen sie, Glieder umstrickten sie, Hände griffen, grapschten nach ihr. Und jede Berührung hinterließ in ihr das widerwärtige Gefühl von etwas halb Vergärtem, halb Verwestem. Die Erinnerung an Ilakhra brach machtvoll über sie herein, in ruckelnden Bildfetzen, die sich über die wahnwitzige, albtraumhafte Gegenwart legten – die vom Rabengott besessenen Pilger, die sie vom Betreten des Sanktums abhalten wollten und sie mit ihrer Masse beinahe erdrückten. Damals hatte Devunai sie gerettet, doch der war nicht hier – sie war allein.

In einem zappelnden Chaos, in dem sie kaum noch Luft bekam, und in ihrer wirren, wahnhaften Bedrängnis griff sie nach den Kalmen, rief sie hektisch in ihrem Geist herbei. Bekam zu packen, was sie brauchte.

Feuer loderte hoch, traf sie mit seinem Gluthauch. Ließ das widerliche Gefühl verdampfen, das die Berührung der Toten auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Hoch stieg die Lohe empor, rasend und entfesselt. Die Gestalten um sie fingen Feuer, taumelten zurück. Ein Kreis aus brennenden Gliedern und umherzuckenden Flammen bildete sich um sie, dass sie endlich Raum bekam und Luft holen konnte.

Schwer keuchend rang sie um ihren Verstand, versuchte zu fassen, was um sie vorging. Sie verbrannten nicht, die Toten, doch immerhin schien das Feuer sie zu schrecken. Es verzehrte sie nicht, aber dennoch brannten sie. Hell und fahl wie Leichenkerzen.

Bloß nicht mit dem Feuer nachlassen! Ihnen bloß keinen Raum geben!

In Flammenbögen zuckte die Lohe hoch durch die Luft, wild peitschend und vollkommen ihrer Kontrolle entglitten. Sie schlug hoch wie ein um sich schlagendes Biest, hoch über die Köpfe der Totenhorde hinweg, und ihre Feuerkrallen streiften einen der Vorhänge, die endlos lang von der Decke herabhingen. Augenblicklich fing er Feuer, und die Flammen fraßen sich an seinem Saum entlang nach oben.

Wild krächzte der Krähenschwarm über ihren Köpfen auf, und sein Schwirren wurde ohrenbetäubend. Sie sah nicht hoch.

Konnte sie nicht, denn hier unten wurde sie erneut bedrängt. Das Feuer machte den Toten offenbar wenig aus, obwohl sie brannten wie Kerzen, aber nicht davon verzehrt wurden. Weitere drängten zwischen den bereits Brennenden hindurch, wogten heran und bildeten eine neue Welle. Amara stockte der Atem und sie biss die Zähne aufeinander, doch jetzt bekam sie ihre Waffen gezogen und sie stieß zu. Sie trieb ihre Schwerter in die Leiber, die auf sie zudrängten. Spürte, wie die Klingen eindrangen, und dann ging sie dennoch wieder in der Flut der Körper und Glieder unter. Die Knäufe entglitten ihrem Griff, und um sie war nur noch ein wirres Zappeln, ein rasender, fauchender Albtraum.

Umherstoßen. Treffer und Schläge überall am Körper. Keuchende, zerrissene Atemzüge. Keine Zeit, nach Kalmen zu greifen, kein Gedanke daran. Gedanken zerfasern nur und fetzen unter dem Ansturm fort. Sie geht unter in der zuckenden, strampelnden Flut, und durch das Gestrüpp an Leibern und Gliedern sieht sie Feuer.

Feuer sieht sie über all dem wie ein sich blähendes Tuch. Ein Hintergrund aus wanderndem Rot, Gelb und Orangetönen.

Ein Augenblick, in dem es in ihrem Kopf leer und bleich wird. Als hätte ein starker Luftzug eine Kerzenflamme ausgeblasen.

Dann ein ohrenbetäubendes Fauchen, als hätte jemand oder etwas einen unartikulierten Schrei ausgestoßen.

Die Kerzenflamme bog sich hoch, nachdem der Luftzug vorbeigezogen war, erholte sich. Amara nahm sich wieder wahr.

Das Gewimmel aus Leibern, das sie bedrängte, wich zurück wie die Gezeiten, nachdem die Flut ihren Scheitelpunkt überschritten hatte.

Sie sah wieder, was über ihr geschah.

Das Feuer ihrer Lohe, das einen der Vorhänge erfasst hatte, war übergesprungen auf eine andere der Stoffbahnen, und jetzt war ein Teil der Kammer von einem Flammenmeer verhüllt. Obwohl sie die Lohe längst aufgegeben hatte und ihr keine Kraft mehr zuführte. Wie denn auch in diesem Albtraum, in dem sie untergegangen war?

Kreischend und zeternd zogen sich die Rabenvögel vom Flammenherd zurück, schwärmten strudelnd von der Hitze fort, vereinten sich und formten sich in einem anderen Teil der riesigen Kammer erneut zu einer kreiselnden Säule, ohne jedoch zur vollen Gestalt des Rabengottes zu finden.

Einen Moment lang schlugen die Flammen hoch und blähten sich. Beinahe kamen sie ihr vor wie eine brennend aufgespannte Zeltwand. Hinter der, zu ihrem unermesslichen Erstaunen, ein Schatten, eine Gestalt zum Vorschein kam. Ein Schatten hinter einem Vorhang.

Ein Schleier der Unwirklichkeit fiel auf sie herab, als wäre sie jetzt vollkommen der Wirklichkeit und dem Einfluss ihrer Sinne entzogen.

Sie hatte ihn bereits gesehen. Sie erkannte ihn. Zweimal schon war sie ihm begegnet.

Das erste Mal war es ihr beinahe wie eine Illusion vorgekommen – im brennenden Vraithaus, in dem sie mit den Flüchtlingen eingeschlossen gewesen war –, entstanden aus dem Spiel der Flammen und ihren überreizten Sinnen. Das zweite Mal hatte sie diesen Menschenumriss hinter der jäh hochlodernden Ewigen Flamme in der Kapelle in Ilakhra erkannt. Er hatte die Hand gehoben, so hatte sie geglaubt, beim ersten Mal im Vraithaus, wie zum Gruß, und dann später ein weiteres Mal..

Jetzt war kein Zweifel mehr möglich. Die Erscheinung war keineswegs flüchtig, sie entzog sich nicht länger schwer fassbar den Sinnen. Sie zeigte und sie offenbarte sich.

Das Feuer sprang umher, flatterte hoch, blähte sich auf, wand sich von Vorhang zu Vorhang, durch den Raum dazwischen und erfüllte ihn mit seiner Glut, doch die Gestalt blieb starr, immer an der gleichen Stelle, und bog und wand sich nicht mit dem Spiel der Flammen. Als böten diese nur blitzschnell wechselnde Durchblicke auf eine Wirklichkeit, die sich dahinter eröffnete.

Sie war groß wie ein Mensch, keineswegs riesenhaft wie der Rabengott, doch sie stand da wie in einer Welt hinter den Flammen, und es schien Amara, als richte sie ihren Blick über sie hinweg. Auf den Schwarm der Vögel und den Rabengott darin.

„Rühr sie nicht an! Lass ab von ihr!“ Die Stimme war wie das Lohen der Flammen, aber dennoch wie die eines Menschen. Sie donnerte nicht, sie fauchte nicht. Sie war ruhig und beständig, wie ein sicher glimmendes Feuer, das man gewissenhaft und kundig in Gang gesetzt hatte. „Du willst nicht in Fehde mit meinem Herrn gehen. Besonders nicht, da du schon im Kampf mit der Saat des Schlackenmonds liegst.“

Aus dem schwirrenden Turm der Vogelleiber bildete sich die Gestalt des Rabengottes, grob und ansatzweise, formte sich dann stärker, brach wieder in sich zusammen. Als könnte er sich nicht recht entschließen, sich vollständig in der vorher von ihm angenommenen Form zu zeigen.

Die Zeit schien sich zu dehnen, als müsste dieses ganze düstere Reich sich erst einmal besinnen. Als würde es den Atem anhalten und einen Augenblick Abstand nehmen. Das Schwirren von Vogelschwingen, das gelegentliche Krächzen, das Wummern der Flammen schien wie Schweigen.

Was geht hier vor? Was ist das? Was ist das für ein Beschützer, den du da hast? Woher er jedoch kam, darüber senkte sich eine derart machtvolle Ahnung herab, dass sie an Sicherheit grenzte.

Natürlich von jenseits der Schleier hinter dem Feuer. Von denen Ginster der Schmied wusste und hinter die sie in Vanwes Lehre gereist war.

Der Schwarm aus Rabenvögeln wogte und kreiste, und formte sich jetzt erneut zum Bild des Rabengottes aus.

„Den Gefallen tu ich dir, Hüter. Ich lasse sie. Nichts tu ich ihr an, was gegen ihren Willen ist. Doch jetzt verlass mein Reich. Du hast meine Nachgiebigkeit gegenüber deinem Herrn schon allzu weit geprüft.“

Ein weiterer zögernd sich dehnender Augenblick.

Und dann zogen sich die Flammen zusammen, schrumpften, sprangen zurück auf ihren Ursprung. Bis eine erneuerte Dunkelheit die riesige Kammer erfüllte, in welcher nur ein schwach loderndes Glimmen an den Säumen der jetzt reichlich zerfetzten und kohlschwarz herabhängenden Vorhänge den einzigen verbliebenen Feuerglanz neben der steten Glut der Feuerbecken bildete.

Auch die Horde der Toten war nun vollständig und ohne jede Spur verschwunden. Amara hatte es während dieser ganzen unglaublichen Geschehnisse nicht einmal bemerkt.

Ihr Blick richtete sich auf Arken, der nach wie vor wie schwebend, mit den Fußspitzen kaum den Stein berührend, über dem Altar hing. Sie wollte auf ihn zueilen. Doch eine Stimme ließ sie zwingend in ihrem Tritt erstarren.

„Du? So nah am Abgrund? Ich hätte es nie vermutet.“

Sie wandte sich um, sah zum schwirrenden Umriss des Rabengottes. Er schrumpfte in sich zusammen, während immer mehr der Vögel sich aus der die Gestalt formenden Wolke lösten. Auf knatternden Schwingen warfen sie sich empor und schlossen sich zu Schwärmen zusammen, die dann unter einer rauchig verhangenen Decke kreisten.

Das ging so lange, bis der flirrende Schatten, der das Abbild des Rabengottes bildete, kaum doppelt so groß wie ein normaler Mensch war. Jetzt, da weniger Raben ihn bildeten, schien er weniger stark umrissen und kaum für länger als einen Herzschlag klar erkennbar.

„Das lässt uns hier zurück“, sagte der Rabengott. „Dich, mich. Und ihn.“

Flügel stoben hoch und streckten sich kurz zu einem Schatten, der in Richtung Arken wies.

Amara wollte dem Wink folgen, wollte Arken ansehen, doch der unsichtbare Blick des Rabengottes hielt sie wie gelähmt in seinem Bann, wie eine Macht, die sie starr und unbezwingbar in ihrer Haltung festnagelte. Der Rabengott trat näher und sah auf sie herab.

„Auch du eine Seele, die auf der Kippe zu einem tiefen, dunklen Sturz steht? Auch du knapp davor, sich dem Heer der Verlorenen und Fehlgegangenen anzuschließen?“ Hinter Schatten und Rabenflügeln glaubte sie, in ihrem Geist ein gelb glühendes Augenpaar zu sehen, das sie anstarrte, sich bis auf den Grund ihrer Seele bohrte und sie musterte. „Das eröffnet Möglichkeiten. Zu einer machtvollen Allianz. Zu einem Handel.“

Eine Schattenhand wies erneut auf Arken, doch jetzt fühlte sie sich frei, sich zu rühren und dem Wink zu folgen. Sogar Schritte auf ihn zuzumachen. Derer sie sich kaum bewusst wurde.

Dann stand sie beinahe unter ihm, schaute zu ihm hoch, wie er über der Steinplatte des Altars schwebte.

Seine Augen bewegten sich, richteten sich auf sie und ihre Blicke trafen sich.

Wie lange war das her, dass sie in seine Augen geschaut hatte?

Etwas schien ihr Herz zu packen und es zu ergreifen wie bloßen Teig, den man fassen, kneten und so dünn ziehen und dehnen kann, dass er beinahe reißt.

Arken stand da, wie ein Tier in einem Käfig, das seine Gitter nicht überwinden kann und sich stattdessen fest dagegendrückt. Nur bestanden die Stäbe dieses Käfigs aus einer unsichtbaren Macht, die ihn in seiner unnatürlichen Lähmung gefangen hielt.

Sein Mund zuckte, seine Nasenflügel blähten sich. Er war lebendig, doch in einem Bann gefangen.

„Und dies ist der Handel, den ich dir anbiete“, erklang die Stimme des Rabengottes in ihrem Rücken. „Bist du bereit, all deine Magie aufzugeben, all das, was du bist, all das, was dich ausmacht und zu Amara Valerion Schattenflügel werden lässt, all dein Menschsein, um an seiner Stelle zu meinem Sendboten zu werden?“

Amara zuckte herum, wandte sich dem Rabengott zu. „Was? Ich? Für ihn?“ Hatte sie richtig gehört? Sie konnte es nicht glauben. Ihre Sinne mussten sie täuschen.

Darum war es bei all dem doch gar nicht gegangen! Darum hatte sie den langen Weg, die Suche und all die Gefahren doch nicht auf sich genommen!

Sie wollte ihn zurückhaben. Sie wollte wieder mit ihm zusammen sein. Aber doch nicht mit ihm den Platz tauschen!

„Das ist mein Angebot.“

„Was … was wäre damit denn …?“

„Du hättest ihn … gerettet? Nach deinen menschlichen Maßstäben. Und du würdest dann all das an eigener Seele erfahren, was er aufgegeben hat. Den Bund mit den Schwarzen Gefährten, die Einheit mit ihnen, die ganze dunkle Glückseligkeit, die darin liegt.“

Sie hörte den dunklen Hall seiner Worte kaum noch. Ihr Blick kehrte zu Arken und seinen Zügen zurück, dem Einzigen an ihm, was lebendig schien. Sie hatte mit ihm zusammen sein wollen, ihn zurück erringen.

Wenn sie auf diesen verrückten Handel einging, was geschah dann mit ihm? Sie würde ins Reich des Rabengottes gehen, sich seinem Schwarzen Schwarm anschließen und er würde allein in der Welt zurückbleiben? Er würde dann sie verloren haben. Die Last der Erinnerung und der Schuld würde dann auf ihm liegen. Wie konnte er damit glücklich sein? Wahrscheinlich genauso wenig wie sie während der Zeit, seit sie ihn verloren hatte, mit der erdrückenden Last auf ihren Schultern und der Erinnerung an ihn.

Schroff wandte sie sich zum Rabengott. „Ja, ich geb’s auf. Du hast gewonnen. Ich geb alles auf. Meine Magie. All meine Fähigkeiten. All das.“ Alles, von dem sie glaubte, dass es sie ausmachte. Alles, was sie zu Amara Valerion Schattenflügel machte.

Sie kramte in ihrer Tasche herum, zog die Sternenwurzel hervor. Die erloschene Rune hatte sie immerhin schon aufgegeben. Sie hielt der schwirrenden, schwarzen Erscheinung die Sternenwurzel auf ihrer Handfläche entgegen.

„Du kriegst es. Da! Du kriegst alles. Sicher hast du die Möglichkeit, mir all meine … meine Anlagen zu nehmen? Du kannst sie haben. Nimm alles!“ Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. „Aber gib ihn frei!“

Die schwirrende Erscheinung des Rabengottes schien für einen Moment stillzustehen, wie eingefroren im Augenblick.

„Nein, so geht das nicht“, sagte er dann mit rauer Brandungsstimme. „Ganz und gar. Dich. Deine Person. Dein Menschsein. Ich will einen Sendboten. Immerhin habe ich schon einen. Aber du gegen ihn … das würde ich tun. Drei Jahre sind nichts. Drei Jahre kann ich warten, bis mir ein anderer reift. Aber einen anderen, besseren will ich an seiner Stelle.“ Ein Fortsatz aus Schatten und Flügeln streckte sich ihr entgegen. „Dich!“

Sie musste nicht fragen, ob dies sein letztes Wort war. Die Entschiedenheit des Rabengottes, aus härterem Stoff als Eisen geschmiedet, hing schwer und greifbar im Raum. Sie biss sich auf die Lippen.

War sie dazu bereit? In etwas verwandelt zu werden, was nicht länger menschlich war? So hatte der Vikar es gesagt. Und selbst er war davor im letzten Moment zurückgeschreckt und hatte zu Inaim gefunden.

Erneut sah sie Arken an. Seine Züge verzerrten sich, als wollte er zu ihr sprechen, seine Augen verzogen sich gequält, verengten sich zu Schlitzen. Sein Blick war flehentlich.

Ja, sie würde es tun, wenn er dadurch gerettet wurde.

Auch wenn du es jetzt nicht siehst, Arken, du hast eine Chance. Du hast eine Chance darauf, glücklich zu werden.

Sie führte die Handfläche zu ihrem Mund, legte die Finger auf die Lippen und setzte dann einen Kuss darauf. Unter Arkens entsetzter Miene hob sie die Hand hoch, drehte sie und hielt ihm die Finger mit dem Hauch eines Kusses hin, streckte sie ihm entgegen, so weit sie eben konnte.

„Leb wohl, Arken“, sagte sie.

Dann, bevor es sie zerriss, sie es sich noch einmal überlegte oder in Tränen ausbrach, wandte sie sich dem Rabengott zu und sah zu ihm hoch.

Die etwas mehr als doppelt mannsgroße Gestalt flog unter ihrem Blick jäh auseinander, löste sich auf in einen krächzenden Wirbel aus Krähen und Raben, die auseinanderstoben und sich ihren Brüdern anschlossen, die bereits oben in den Schatten ein ständig in Bewegung befindliches Muster aus Schwärmen, Ballungen und sich dehnenden Schnüren und Strängen bildeten.

Zurück blieb vor Amara ein Nachbild, eine schattenhafte Verdichtung in der Luft, ohne wirklich klare Kontur. Doch noch immer schien es ihr, als könnte sie durch diesen Schatten hindurch einen Blick erhaschen auf huschende Flügel, Aschestaub, der von Federn fiel wie Regen dunkler Sternschnuppen und Kometen in endloser, einsamer Nacht. Und dann diese Augen, die doch nur ein Glühen waren, die Saat eines Hungers, der düster lauerte im Herzen dieser Nacht.

Sie konnte darin den Vikar sehen, erahnen, was er einmal in einem anderen Leben gewesen war. Sie konnte diesen wilden Blick in Arkens Augen erkennen, den er manchmal hatte. Und ja, sie konnte sich selbst darin entdecken.

Amara atmete durch, riss sich zusammen.

„Du kannst so viel“, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht brach, bei dem, was sie zu sagen hatte. „Du kannst mit den Stimmen von Toten reden. Du kannst Geheimnisse aus ihnen hervorholen. Dann musst du auch Dinge zu verschwiegenen Geheimnissen machen können. Dann musst du auch Dinge ins Vergessen reißen können.“

Ein weiterer bebender Atemzug. Ein Sprung ins Leere, der Erlösung bedeuten konnte. Für sie beide.

„Kannst du ihm die Erinnerung an mich nehmen?“, fragte sie den Rabengott.

Ein letztes Krächzen hoch oben, dann schwiegen all die Rabenstimmen. Und nur das Rauschen der Flügel blieb im Fall der Stille durch die Ewigkeit.

Ein Schleier wurde zerrissen, die Stille zerbrochen. Eine Stimme erklang weit aus dem Hintergrund der Kammer, hinter dem Rabengott und seinem Aschefall und der Saat hungrigen Glimmens.

„Du bietest einen Handel an. Einen Handel habe ich für dich.“
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IM SCHATTEN IHRES WÜTENS


Vor dem Rabentor tobte der Kampf zwischen zwei entfesselten Mächten, die sich in ihrer Natur doch grundlegend voneinander unterschieden.

Der Himmel schien aufgerissen. Vor dem zerwühlten Hintergrund grau sich ballender Wolken brach Licht aus Spalten und Rissen in der Realität hervor. Sturm und Gewitter zogen von Norden herauf, und der Horizont dort glühte fahl unter dem Band einer wogenden, gärenden Dunkelheit, wie einer Nacht, die zu früh über die Erde hereingebrochen war. Schwärme von Raben flatterten hoch empor und verdunkelten den Himmel noch zu den Wolken.

Donnerschläge erschütterten die Erde und Hagel prasselte jäh in vereinzelten, abgegrenzten Bändern herab und durchwühlte mit seinem Getrommel die von der widernatürlichen Schneeschmelze aufgeweichte Erde. Heere von Schimären ballten sich aus Dunkelheit und fielen wie Schaum in sich zusammen.

Zwei Gestalten waren in all dem Aufruhr zu erkennen. Der schwirrende, flatternde Schatten des Rabengottes und die daneben winzige Gestalt eines Menschen, der zum Gefäß einer größeren Macht geworden war.

In alldem ragte das Rabentor wie ein riesenhaftes Mahnmal empor, schroff und wuchtig, sein Stein, stellenweise glatt von Regenschauern, die sich an ihm ausgetobt hatten, spiegelte das grelle Licht der Blitze wider, welche die Erde erbeben ließen, und das Lodern der Feuer, die herabprasselten.

Am Rand dieses tobenden Aufruhrs, des Kampfes zwischen Rabengott und Drachenspross, in seinem Schatten fand eine andere Schlacht statt, eine, von der sich einzelne Gefechte abgespalten hatten.

Ein Riese, dessen Schädel bis auf einen zu einem Zopf geflochtenen Haarkamm kahl geschoren war, kämpfte gegen zwei grau gekleidete, gleich aussehende Schatten, die ihn mit gezogenen Messern umschwirrten, umeinanderglitten, die Klingen wechselten und jäh zustießen.

Der Kampf von Guntravos gegen die Schwestern Sherwa und Nirja zog sich schon eine ganze Weile hin, länger, als solche Gefechte normalerweise dauerten. Kleinere Wunden hatten alle davongetragen, doch keine der Seiten hatte bisher einen entscheidenden Schlag führen können.

Guntravos war rasend vor Hass auf die Mörder seiner Schwester, die Zwillinge blieben kalt wie ihre Klingen. Guntravos zeigte sich trotz seiner muskelstrotzenden Körpermasse erstaunlich schnell und gewandt. Immer wieder tauchte er unter den sausenden Klingen weg, wich nach einem raschen Hieb zurück, fing eine Messerklinge mit seinem Stahl auf, sodass sie scharrend an der Länge seines Schwertes entlangglitt, und brachte dann immer wieder genügend Abstand zwischen sich und seine Kontrahentinnen, dass sie ihn trotz ihrer Agilität nicht augenblicklich schließen konnten.

„Ich werde euch töten“, zischte er ihnen zu, während ein Messer scharf an seiner Wange vorbeiglitt und ihm beinahe ein Schnurrbartende abgeschnitten hätte. Mit einem kraftvollen Schwung seines Schwertes, dem eine der Schwestern nur durch einen blitzschnellen Sprung und ein sich Abrollen über den matschigen Boden ausweichen konnte, schuf er sich Raum. Die andere Schwester musste ebenfalls vor einer erneuten Attacke zurückschnellen.

Beide Seiten maßen einander. Guntravos stierte sie zornentbrannt an. „Und dann werde ich mir euer Hexenmädchen schnappen und es Gelion ausliefern, damit er es grausam erledigen kann.“

Die Schwestern zeigten sich von seinen Worten ungerührt, als wäre überhaupt kein Laut über seine Lippen gekommen. Dann, nach einem Blickwechsel knapp wie ein Wimpernschlag, scherten sie in einem Bogen umeinander und griffen ihn erneut an.

Jäher Regen prasselte herab, machte den Boden mit halb geschmolzenen Schneeflecken und eiskaltem Matsch nur noch schlüpfriger.

Die Tritte des Kunaimrau ließen diesen Schlamm aufspritzen, als er an anderer Stelle des Schlachtfelds mit ausgreifenden Schritten vorpreschte. Die breite Klinge in seiner Hand fuhr in kraftvollen Schwüngen zur Seite, erwischte einen der Söldner, der nicht schnell genug zurückweichen konnte, sodass er torkelte, dann zusammenbrach. Die meisten der Söldner jedoch sprangen vor seinem Vorstoß zurück, ließen ihm die Bresche und versuchten stattdessen, ihn zu umrunden, um ihm in die Flanke zu fallen.

Dort folgten ihm in seinem Kielwasser jedoch zwei Krieger, von denen einer von Bart und Kopfhaar überwuchert, der andere aber vollkommen haarlos war, und die beide speerspitzenförmige Tätowierungen auf ihrer Stirn trugen. Sie erwarteten die Söldner schon und ließen ihnen keine Chance, an den Kampfkoloss heranzukommen.

„Zu euren Kinvarda-Brüdern“, hallte Devunais Stimme donnernd durch die Luft. „Wir schließen uns zu einem Kampfkreis zusammen.“ Ard und Bard sahen sich kurz an, hängten sich dann an ihn, als er zielsicher auf das Getümmel zuhielt, das drei Hünen ein paar Dutzend Schritt vor ihnen allein schon durch ihre Größe beherrschten. Einer von ihnen führte sein Schwert stumm, die anderen beiden, die sich, bis auf ihre Waffen, wie ein Ei dem anderen glichen und ebenfalls die speerspitzenförmige Tätowierung auf der Stirn trugen, schwangen wild brüllend eine gewaltige Axt und einen kolossalen eisenbeschlagenen und dornenbewehrten Schlachthammer, dass sich um sie ein Bannkreis bildete, in dem schon viele Feinde erschlagen am Boden lagen.

Hinter dem Trio aus dem Kunaimrau und zweien von Schuvisiacs Leibwächtern sah sich eine unscheinbare Gestalt mit einem Wolf an der Seite im Umkreis des Schlachtfeldes um. Die strähnigen Haare klatschten ihm flach an Kopf und Stirn. Er wischte sie beiseite, um besser sehen zu können. Sein Blick ging in Richtung des Zweikampfs zwischen Guntravos und den Zwillingen, dann streifte er wieder zurück zu dem Gemetzel, das die Kinvarda um sich anrichteten, bevor er wieder mit fester Entschlossenheit in Richtung des Gefechts zwischen Guntravos und den Zwillingen schaute.

„Geh, Winter!“, sagte er zu dem Wolf. „Halt dich am Rand und such dir deine Gegner sorgsam aus.“

Als würde er erwarten, dass der Wolf ihn verstand, wandte er sich ab und lief los. Der Wolf Winter jedoch blieb zurück, wandte kurz noch den Kopf in seine Richtung, bevor er vor einem jäh aus dem zornigen Himmel herabzuckenden Blitz zurückschreckte und dann rasch in eine andere Richtung davonschnürte.

Der Grausling war noch nicht weit gekommen, als ihm plötzlich eine sehnige, ausgemergelte Gestalt den Weg verstellte.

„Na, so allein, kleiner Mann?“

Der Grausling trat einen Schritt zurück, ließ die Spitze seiner schmalen Klinge beinahe den Boden berühren und musterte Snidge. Der verzog gallig sein Gesicht, griff zu seinen Waffengurten, und zwei seiner krummen Messer lagen in seinen Händen, die er mit geschickten Fingern um ihre Achse rotieren ließ.

„Meine Schwester hat da was mit dir angefangen, du zurückgebliebener Idiot, was sie nicht zu Ende bringen konnte. Kann es sein, dass das alles wegen dir passiert ist, du kleiner Trottel?“ Es zuckte in Snidges Augenwinkeln. Einen Moment huschte ein echter Ausdruck des Schmerzes über seine Züge, verschwand dann aber schnell wieder. „Sagst du dazu gar nichts?“

„Ich bin kein Trottel“, erwiderte der Grausling.

„Doch“, spie Snidge hervor. „Und bald schon ein toter Trottel.“

Mit diesen Worten sprang er auf den Grausling zu und griff ihn an. Dessen schmale Klinge kam hoch, wurde gespenstisch sicher von der Krümmung eines Messers ergriffen und weggelenkt.
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Ein wenig erinnerte es Devunai an die alten Schlachten, die er im Kreis seiner Brüder geschlagen hatte. Wenn er im Rückblick die aufsteigenden Bilder an sich vorbeiziehen ließ, waren es schreckliche Dinge, die sie getan hatten, und seine aus vielfältigen Strängen und Quellen gespeiste Einschätzung sagte ihm, dass es ein falsches Ziel und die falsche Seite gewesen waren, für die sie gekämpft hatten – und tief unterschwellig, dass sie nur von etwas Älterem, Dunklerem benutzt worden waren.

Dennoch war ein Hochgefühl damit verbunden, wenn er sich durch das Mal, das ihnen ins Blut eingeschrieben war, das auf ihrer Brust prangte und sich ihnen dadurch schon immer wieder beim Anblick der anderen einbrannte, mit seinen Brüdern eins wusste und sie vordrangen, Titanen mit dunklen Begierden, die Feinde zurückwarfen, bis diese sich schließlich zu einem Bannkreis zurückzogen, Furcht in den Augen und Zittern in den Gliedern.

Etwas Ähnliches erlebte er hier. Nur ohne den bitteren Beigeschmack, der den Kämpfen an der Seite seiner Kunaimraubrüder im Rückblick anhaftete.

Trotz ihres Schlachtrausches hatten Buke vom Grab, Haren und Skalte ihn und seine beiden Mitkämpfer gesehen, als sie in deren Richtung vordrangen. Die gefechtserfahrenen Wildlander hatten sofort den Nutzen erkannt und begriffen, Platz geschaffen, dass die drei sich in ihre Formation einfügen konnten.

Alle gemeinsam hatten sie sich zu einem Kreis zusammengeschlossen, die Rücken nach innen, den Blick und die Waffen nach außen, und sie hatten ihre Feinde zurückgeworfen.

Es hatte diesen Moment grimmigen Triumphes gegeben, dieses Gefühl des Wiedererkennens früher gelebter Augenblicke, als die Söldner vor ihnen zurückwichen. Mit der gleichen Furcht in den Augen und dem Beben in den Gliedern.

Doch dann waren von hinter deren Reihen die Worte erklungen, hervorgestoßen von einer schneidend harten Stimme, so fremdartig, dass man nicht glaubte, sie kämen aus einer menschlichen oder menschenähnlichen Kehle.

Devunai spürte, wie die Krieger an seiner Seite sich unruhig regten.

Sie erkannten die Worte nicht, die da zu ihnen herüberhallten, doch er tat es. Es waren Worte in seiner eigenen Sprache, welche die feindlichen Söldner nicht verstanden, deren Bedeutung sie jedoch sehr wohl begriffen.

Und wenn sie die nicht erfassten, dann genügte ein kurzer Blick über die Schulter und sie machten augenblicklich Platz, schufen eine Lücke, durch die man erkennen konnte, wer sich ihnen da aus Richtung der Ruinenstadt Sayurkaimen-Khrang näherte.

Eine turmartig riesenhafte Gestalt stapfte in der Bresche auf sie zu, welche die Söldner für sie schufen. Eine Ausgeburt des Schreckens in Rot und Silber. Devunai kannte ihre Art nur zu gut.

Schulterpanzer rot, wie von Blut bedeckt, blitzende Dornen entlang des Leibs und entlang der gepanzerten Glieder, gehüllt in wehende Lagen roten Stoffes. Das Haar zu dünnen Zöpfen geflochten, auf die bleiche Kinphaurenhaut des Gesichts die Tätowierung einer Dämonenmaske eingebrannt. Die Glieder sehnig und schlank wie die eines räuberischen, riesenhaften Insekts.

Ein Ankchorai. Ein Gewappneter. Einer jener Krieger, welche sich der Tortur einer Prozedur unterworfen hatten, die sie umgestaltete, durch Tinkturen, Tränke, Eingriffe in ihre Körper, sodass sie beinahe alles Menschenähnliche hinter sich ließen und zu den Schrecken ihrer Feinde wurden. Selbst in den Reihen seiner Kunaimrau-Brüder hatte man über sie, wenn nicht in Furcht, so doch in Ehrfurcht geraunt.

„Was kommt denn da?“, hörte er einen aus ihrem Kreis fragen.

„Eine Waffe. Eine schreckliche Waffe, die in einem Körper wohnt und umhergehen kann.“

„Na gut. Waffen haben wir auch. Machen wir die lebende Waffe fertig.“

Devunai wusste es besser. Er wusste, dass dies ein Irrtum war. „Nein, ich kümmere mich um ihn.“ Nur er hatte eine Chance. „Aber ich kann Hilfe gebrauchen.“

Er hielt den Blick fest auf den Ankchorai gerichtet, der mit stetigem, sicherem Schritt auf sie zukam. Es kam ihm vor, als ob die Dämonenfratze ihn zurückfixierte.

Der Ankchorai streckte zwei gerade Klingen von sich weg, dann öffnete sich sein schwarz umrahmter Mund ruckartig wie der Schnabel eines Vogels. Und heraus kamen mit dieser schneidend harten Stimme Laute, die Devunai zur Genüge kannte und die etwas wie eine Trommel dunkel in ihm anklingen ließen.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“

Der Kriegsgesang der Valgaren, den dieses Kriegervolk schon in ältesten Tagen angestimmt hatte.

Die Krieger aus der Perdesch-Söldnerschaft waren zwar größtenteils keine Valgaren, doch wie sie auch schon zuvor den Sinn der kinphaurischen Worte des Ankchorai erfasst hatten, so genügte auch jetzt der Klang allein.

Als dann auch die Handvoll Valgaren, die sich den Söldnern angeschlossen hatten, den Gesang aufgriffen, dass er sich selbst über dem Toben und Wüten des titanischen Zweikampfs vor dem Rabentor durchsetzte, wurden auch ihre anderen Gegner von dieser Welle ergriffen. Sie reckten ihre Waffen, fassten Mut, und Feuer blitzte erneut in ihren Augen.

„Da haben wir den Schlamassel“, hörte er einen der Kinvarda sagen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie wieder ihre Waffen hoben – er hielt weiterhin den Ankchorai fixiert, der jetzt seinen Schritt beschleunigte, ohne jedoch zu rennen.

Devunai wappnete sich, bewegte seine mächtigen Arme unter den Schulterpanzern durch. An einer Seite hörte er das beirrende Schnarren. Dann stapfte er los, Schritt für Schritt, den Blick auf den Ankchorai gerichtet, die breite Klinge fest im Griff seiner Hand.

Eine Stimme ertönte hinter ihm. „Wir zusammen.“

Also alle. Er gewann an Schnelligkeit, rannte jetzt dem Ankchorai entgegen. Er schlug mit seiner Klinge aus, der Ankchorai mit seinen beiden ebenfalls. Der Ankchorai glitt unter seinem Schlag hindurch, dessen Klinge traf irgendwo seinen Panzer.

Sie waren aneinander durchgewechselt, Devunai schnellte herum.

Sah, dass Buke, der beinahe genauso groß war wie er, den Ankchorai mit machtvollem Hieb angriff. Nur er. Hinter ihm erhaschte er einen Blick auf ein wüstes Kampfgetümmel, das zwischen den anderen Kinvarda und den Feinden entbrannte. Der Ankchorai wand sich weg, das Schwert streifte nur seine Seite. Er schnellte um die eigene Achse, klirrend fuhr eine Reihe von Klingen aus seinem Arm. Die Buke frontal erwischten. Devunai sah, wie Buke am Unterarm des Ankchorai klebte, wie das Blut aus den Löchern strömte, welche die Klingen gerissen hatten.

„Bastard“, sagte Buke.

Ein Sirren, und Buke rutschte von dem Arm herab, klappte zusammen wie eine schlaffe Gliederpuppe.

Von irgendwoher hörte er selbst noch über dem Lärm des titanischen Zweikampfs vor dem Rabentor, wie ein Schlachtgesang angestimmt wurde – ein anschwellendes Rumoren aus dem Hintergrund. Der Ankchorai hob mit einem Ruck sein Haupt, dass die Zöpfe wild wirbelten und stimmte ein.

„Vrassja geh, shundra …“

Devunai stürzte vor, bereit, diesen Moment zu nutzen und den Kinvarda zu rächen. Blitzschnell wirbelte der Ankchorai herum, sein Schwert lenkte Devunais Klinge ab, die daran entlangglitt. Devunai, der die Gelegenheit sah und die Kraft seines Körpers nutzen wollte, schlug mit dem anderen Arm zu. Die alte Wucht fehlte, doch er traf den Ankchorai hart genug, dass der zurücktaumelte. Sich aber schnell wieder fing. Nach dem Arm griff, mit dem Devunai zugeschlagen hatte, und seinen Unterarm zu packen bekam. Augenblicklich begriff Devunai, dass der Ankchorai ihm den Arm aufschlitzen wollte – die Klingen, die er herausschnellen lassen konnte, besaßen genug Wucht und Schärfe, die Panzerung seines ohnehin versehrten Arms zu durchdringen. Mit aller Kraft wollte er den Ankchorai von sich stoßen. Doch alle Kraft, die er jetzt noch besaß, war eben nicht seine alte Kraft – mit der es gelungen wäre. Der Arm war beschädigt. Nur sein Schwert blieb, mit dem er aus diesem Winkel nur ungelenk zuschlagen konnte. Doch er schlug zu. Egal wie. Mit so viel Kraft, wie in ihm steckte.

Der Ankchorai knickte immerhin unter dem Hieb ein.

Devunais Körper sollte gegen Schmerz wenig empfindlich sein. Doch diesen spürte er so, dass er laut aufbrüllte. Lanzen aus glühender Pein durchbohrten den unteren Teil seines verletzten Arms. Ihn sich verbeißend schlug er ein weiteres Mal mit dem Schwert zu. Diesmal fingen sirrende, scharrende Klingen seine Waffe auf. Seiner und der Körper des Ankchorai waren miteinander verkeilt. Sodass keiner der beiden erneut zuschlagen konnte. Devunai wusste, sein Schlachtgewand war dem anderen Körper an bloßer Kraft überlegen – der Ankchorai musste sich schnell Bewegungsfreiheit verschaffen. Er ahnte wie.

In dem Augenblicksplitter, in dem die Klingen aus seinem Unterarm zurückfuhren, bevor der Ankchorai erneut damit zuschlagen konnte, wand er ihm in dessen Griff den Rücken zu und rammte ihn mit aller Kraft, die er hatte. Seine Füße trugen ihn weiter. Er trieb den Ankchorai wie einen Schild vor sich her, Schritt für Schritt an Wucht gewinnend.

Stoppte ab und warf ihn zu Boden. Sah, wie sich Klingen und Grate des Panzers in Schnee und Schlamm bohrten, wie sich dabei die Stofflagen um ihn wanden. Devunai hob seinen wuchtig gepanzerten Fuß, wollte zutreten, den Ankchorai mit seinem Gewicht auf die Erde nageln. Sein Fuß donnerte auf den Boden. Der Ankchorai war nicht mehr da; er hatte sich zur Seite gerollt – und seine Klingen zerschlitzten dabei seine eigene rote Kluft – und wand sich nach oben.

Devunais Schwertklinge, die seitwärts fetzte, durchtrennte nur noch leere Luft. Gewandt war der Ankchorai zurückgewichen, den Oberkörper auf beinahe widernatürliche Weise nach hinten gebogen. Jetzt richtete er sich wieder auf. Dunkle Augen in einer Dämonenfratze rollten hin und her, maßen dabei Devunai in seiner ganzen Erscheinung. Zerfetzte rote Stofflagen hingen am Ankchorai herab, aber ansonsten schien er unbeeinträchtigt.

„Ein einarmiger Kunaimrau. Und nicht mehr die jüngste Machart.“ Wieder sprach der Ankchorai in kinphaurischer Sprache, mit einer Färbung, die sich für Devunai fremd und gespreizt anhörte.

Er spürte, wie träge Körpersäfte an seinem Unterarm entlangrannen. Der Ankchorai hatte recht. Der Arm, von dem er schon glaubte, dass sein Zustand sich gebessert hatte, hing jetzt schlaff herab. Unnütz.

Es brauchte einiges, um einen der Gewappneten zu töten. Und er wusste nicht, ob das, was dazu nötig war, noch in diesem einarmigen Kunaimrau-Relikt aus längst vergangenen Zeiten steckte.

Wenn es sein Schicksal war, dann würde er hier seinen letzten Kampf schlagen, im Schatten einer anderen titanischeren Schlacht. Aber er würde dabei alles geben, was noch in diesem Überbleibsel steckte, das ohnehin schon lange über das Maß seiner Tage hinaus gelebt hatte.

Die Woge des Schlachtgesangs kam näher.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“
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VERGELTUNG BIS ZUM ENDE


Snidge ließ den Stich der merkwürdig schmalen Klinge an sich vorbeigleiten, schnellte auf die ungedeckte Seite seines Gegners und versetzte ihm einen schnellen Schnitt an der Flanke entlang.

Die gebogene Messerklinge schlitzte durch den gehärteten Schutz, der Trottel grunzte und zuckte zusammen.

Snidge grinste schief, besah sich die schwache Seite seines Gegners, die leicht durch den Verband um die Schulter zu erkennen war. Dort hatte seine Schwester ihn erwischt. Und der Schnitt im Gesicht sah ihm auch ganz nach ihrem Stempel aus.

Mit einem höhnischen Kopfrucken wies er zur verbundenen Schulter hin. „Oh, tut der Arm dir weh? Hast du da ein kleines Auwehchen?“ Er winkte ihm mit einer seiner krummen Messerklingen zu. „Komm, ich mach es heile. Ich sorg dafür, dass du bald gar nichts mehr spürst.“

Er wartete nicht, dass der Depp mit den Maulwurfsaugen seiner Aufforderung nachkam, sondern stürzte von sich aus los. Die beiden Kontrahenten wirbelten umeinander. Der komische Kerl wirkte behäbiger, das war bei ihm normal, das hatte Snidge beobachtet. Das machte ihn sonst nicht weniger gefährlich, doch diesmal war er dadurch offensichtlich im Nachteil.

Nach einem erneuten Austausch löste sich Snidge wieder aus dessen Gefechtskreis. Eine seiner Klingen hatte einen weiteren blutigen Kratzer auf dem Gesicht des Trottels zurückgelassen und seine schützende Kluft aufgeschlitzt. Er hielt seine Fechtwaffe mit einer Hand in einem unbeholfen wirkenden Winkel.

„Nö“, sagte Snidge und ließ seinen Blick liebevoll an einer seiner jetzt blutigen, krummen Klingen entlanggleiten. „Die lassen sich nicht so fein parieren.“ Sah dann wieder den Grausling an. „Messer sind nicht so ganz dein Ding. Lange Klinge gegen lange Klinge, das kannst du. Aber ’n Messerkampf, das ist ’ne andere Nummer.“

Wieder schnellte Snidge vor, griff an, unterlief dabei einen raschen Schlenker der schmalen Klinge, ließ das Messer in seiner Rechten los, während er auf die Schwachseite des Trottels kam, und packte damit seinen verletzten Arm. Es knackte, als er seinen Gegner daran mit Schwung herumwuchtete und der schrie gellend auf.

Keinen Herzschlag später lag er am Boden und Snidge saß auf ihm. „Siehst du, eins verschwindet, eins ist noch da.“ Er hielt ihm das Messer in seiner Linken an die Kehle. „Ist wie beim Hütchenspiel. Aber für so was bist du wahrscheinlich zu dämlich.“

Der Trottel wand den Kopf, konnte aber der Klinge an seinem Hals nicht entrinnen. Ein hauchfeiner Schnitt zog sich daran entlang, aus dem ein einzelner Blutstropfen rann.

„Ja, da guckst du“, krähte Snidge. Er sah, dass der Blödmann den Kopf noch immer starr zur Seite gewandt hielt. Folgte kurz der Richtung und erfasste knapp den Zweikampf, der in ihrer Nähe tobte. Als er sah, dass der sich ebenfalls zugunsten ihrer Seite entschied, dass der rot-silberne Kinphaurenspuk mit dem auftätowierten Dämonengesicht, den Homunkulus aus der Begleitung des Hexenmädchens fest in seinem Griff hatte, dass der nur noch mit ihm spielte, bevor er ihm endgültig den Garaus machte, wandte er sich wieder dem Dummbatz zu.

„He, schau mich an. Hier spielt die Musik. Dein großer Freund hat eh nicht mehr lange.“

Halb angewidert, halb neugierig beobachtete er das Mienenspiel, das sich auf dem Gesicht des Kerls abzeichnete. Und sah gleich darauf zu dessen Hand. „Was machst du da?“ Die bisher noch seine Fechtwaffe gehalten hatte, diese jetzt aber fallen ließ. „Ja, so’n langes Ding nützt dir wenig, wenn ich dir das Messer direkt vor die Kehle halte. Was suchst du im Täschchen rum?“ Die Hand des Kerls tastete in eine enge Tasche, in die nicht einmal ein sehr kleines Messer passen konnte, also sollte er nur. „Ein Schnupftuch, du Trottel? Wär ja ’ne Idee. Soll ich dir vielleicht zuerst die Nase aufschlitzen.“ Spielerisch hob er das Messer, ritzte dabei das Fleisch an der Kinnlinie des Kerls auf.

Der Blödmann hielt jetzt zwischen seinen Fingern eine dunkle Kugel mit ungleichmäßiger, narbiger Oberfläche, von der man schwer sagen konnte, ob sie aus Stein oder Metall bestand.

Den Blick noch immer nicht auf Snidge, sondern auf den offensichtlich letzten Kampf seines Kumpans gerichtet, warf er die Kugel aus dem Schwung des Unterarms heraus in dessen Richtung.

„Devunai!“, schrie der Kerl dabei.

„He!“, schrie Snidge.

Mit dem rechten Knie drückte er den versehrten Arm des Kerls hart zu Boden, dass der aufbrüllte, mit der rechten Hand versetzte er ihm eine schallende Ohrfeige, dass sein Gesicht in den aufgeweichten Schnee klatschte. „He! Hallo! Was ist das? Was soll das?“

Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie die Kugel durch die Luft flog, an einer noch verharschten Stelle aufprallte und darauf weiterrollte.

„War das so was wie ’ne Waffe? Und die hast du gerade ihm gegeben?“ Snidge schüttelte den Kopf. „Was für’n Blödmann.“

Snidge konnte sich dennoch keinen Blick zur Seite verkneifen und so sah er, wie der Homunkulus mit dem komisch langen Kopf in die Knie ging. Obwohl ihm das im Klammergriff dieses rot-weißen Klingenalbtraums einen Nachteil verschaffte. Einer so blöd wie der andere. Mit einer Hand tastete der jetzt auf dem Boden herum. Offenbar nach der Kugel, die der Trottel geworfen hatte.

„Vorsicht!“, rief er in Richtung des Kinphaurenkriegers. „Angsonstwas! Das ist ’ne Waffe!“

Der Homunkulus hatte die Kugel zu fassen bekommen. Sein Gegner sah es, packte dessen Hand, zwängte die Finger auseinander und entrang ihm offenbar mit Leichtigkeit die dunkle Kugel.

Das war wohl der Arm, an dem Guntravos den Homunkulus in Ilakhra verletzt hatte. Snidge grinste.

„Das ging wohl schief. Und jetzt zu …“ Das Grinsen gefror ihm, als er seinen Blick wieder dem Trottel zuwandte und sah, dass der irgendwie das vorher von ihm selbst fallen gelassene Messer zu fassen bekommen hatte und jetzt in der Hand hielt.

„Ist wie beim Hütchenspiel“, sagte der Kerl und trieb ihm die krumme Klinge mit aller Kraft in die Brust.

Ein Stich und ein brennender Schmerz schienen Snidges Brust zu sprengen. „Dämlicher zurückgebliebener …“, brachte er noch hervor. Die Welt versank lodernd um ihn und dann wurde alles dunkel und schwand.
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Ein Donnerknall ließ die Luft erzittern. Hart und scharf setzte er sich gegen den Hintergrundlärm des Zweikampfs vor dem Rabentor ab.

Gleichzeitig dazu zog sich ein scharfes Ziehen durch Guntravos Brust. Als würde jemand hineingreifen und bleiche, geisterhafte Stränge aus seinem Brustkorb hervorzerren.

Diese jäh über ihn hereinbrechende Empfindung raubte ihm kurz einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit. Ein scharfer Schmerz war das Resultat. Eine der Klingen der Schwestern hatte ihn an der Seite erwischt.

Rasch sprang er zurück, ein paar weitere Sätze brachten ihn vorläufig außer Reichweite seiner beiden Gegnerinnen. Lange genug, dass er kurz den Kopf wenden konnte.

Wie von einem Magnetstein wurde sein Blick darauf gelenkt, und das bleiche Ziehen in seiner Brust schien ihn ebenfalls wie mit unsichtbaren Strängen dorthin leiten zu wollen.

Sein Bruder sackte zusammen mit einem Messer in der Brust und der merkwürdige zottelhaarige Kerl, der zur Truppe des Hexenmädchens gehörte und auf dessen Brust Snidge saß, stemmte sich hoch, sodass der Körper seines Bruders leblos zur Seite kippte.

Alle Empfindung schien aus Guntravos zu schwinden und eisige Kälte stürzte auf ihn herab. Der Schrei entrang sich seiner Kehle, roh und voller Schmerz, zerriss die Welt rings um ihn.

Schemen sah er heranstürzen. Er hob seine Hand, beinahe nur wie im Reflex, sah gleichzeitig mit dem Schmerz die Klingenspitze aus seinem Handrücken hervordringen.

Wieder schrie er auf, wieder und wieder.
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Seine Hand hatte keine Kraft mehr zum Greifen gehabt. Devunais ohnehin beschädigter, jetzt zerfetzter Arm hatte ihm den Willen verweigert und die Anstrengung nicht an Hand und Finger weitergeleitet.

Der Ankchorai hatte sie aufzwingen und ihm die erloschene Rune entringen können. Er hatte auch schon vorher nur mit ihm gespielt, hatte die letzten Momente bis zum Todesstoß köstlich hinauszögern wollen. Es musste einen Geist verändern und verdrehen, die Tortur zu durchlaufen, die einen Kinphauren in einen Ankchorai verwandelte.

Jetzt hatte der Ankchorai die errungene Runenkugel gepackt und hielt sie triumphierend hoch. Ein Grinsen verzog die schwarze Tätowierung auf knochenweißer Haut und ließ die Dämonenfratze für einen Augenblick noch bösartiger erscheinen, erstarrt zwischen dem Abbild von Zügen und Zeichenhaftigkeit.

Es war ein anderes Zeichen, das Devunai in seinem Geist suchte.

Amara hatte es ihm an dem Tag gezeigt, als sie ihm die erloschene Rune überreicht hatte. Er hatte es erspürt und erfasst, denn als Kinphaure waren ihm Nodi und ähnliche Dinge nicht fremd.

Jetzt rief er es in seinem Geist auf und sah, wie es vor der geballten Faust des Ankchorai als blasses Lichtzeichen in der Luft erschien.

Und löste es aus.

Ein Donnerknall ließ die Luft erzittern.

Ein heftiger, machtvoller Schlag, der in seinem Schädel dröhnte.

Den Ankchorai warf es zurück. Die Klingen, die in Devunai verhakt waren, wurden ihm aus dem Leib gerissen.

Fast fiel der Ankchorai. So aber wankte er nur schwer, taumelte hin und her wie ein beinahe gefällter Baum kurz vor dem Umstürzen.

Devunai warf die Benommenheit durch die Explosion ab, sah, dass dem Ankchorai ein Arm fehlte. Er war ihm durch die Macht des Donnerschlags abgerissen worden. Von der Hand, welche die erloschene Rune gehalten hatte, war nichts zu sehen.

Mit aller Kraft gegen die Mühe und den Schmerz ankämpfend, die ihm das verursachte, trat Devunai vor, zog sein Schwert zurück.

„Jetzt ist es etwas ausgeglichener“, sagte er.

Nur schwach noch konnte der Ankchorai versuchen, seinen Stoß abzuwehren. Devunais Schwert, mit all seiner Kraft vorwärtsgetrieben, scharrte an den ausgefahrenen Klingen entlang und fuhr dem Ankchorai glatt durch die Brust.
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„Sie kommen, sie kommen!“

Guntravos hörte es, in einem kalten Taumel wie in einem immerwährenden Sturz gefangen.

„Los, weg hier! Gegen die haben wir keine Chance.“

Seine Hand war durchbohrt. Die Klingen der Schwestern hatten ihn gleich darauf auch noch an anderen Stellen getroffen. Nur seine über ein ganzes Leben durch Kämpfe anerlernten Reflexe hatten ihn davor bewahrt, bisher eine tödliche Wunde davonzutragen.

„Aber er …“

Eine der beiden grauen Schemen taumelte zurück. Undeutlich nahm Guntravos wahr, dass jemand eine der Schwestern fortzerrte.

Als wäre alle Kraft aus seinem Körper gesackt, sank er in die Knie.

Eine grauenvolle Erkenntnis fraß sich wie Säure durch seinen Geist. Er erinnerte sich an das, was der Vikar ihm in Ilakhra prophezeit hatte.

Du wirst deinen Bruder tot sehen, wenn du weiter versuchst, das Hexenmädchen für jemand anderen in die Hand zu bekommen.

Das hatte er getan. Er hatte es geschworen. Mit seiner Tat, aus Schmerz um seine Schwester getrieben, aus Rache für ihren Tod, hatte er das Orakel bekräftigt. Er war es. Er hatte es gesagt. Zu Gelion. Mit schrecklicher Klarheit hörte er in seinem Geist seine eigenen Worte.

Ich töte sie nicht. Ich werde sie dir in die Hand liefern, das verspreche ich. Ich will nur die Zwillinge.

Etwas streifte seine Schulter. Ein wilder Wirbel riss ihn beinahe herum.

Krieger mit Rundschilden und Masken stürmten rings um ihn vor, liefen an ihm vorbei. Die Ersten der Saphatraken-Armee strömten an ihm vorbei über das halb schneebedeckte, halb schlammdurchweichte Schlachtfeld.

Ihr Schlachtgesang durchdrang selbst das dumpfe Dröhnen der vor dem Rabentor miteinander ringenden Gewalten.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“
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„Schneller! Kein Zögern! Gegen die alle haben wir keine Chance.“

„Wir hätten ihn beinahe erwischt.“ – „Den Großen der Perdesch-Brüder.“

„Ich habe den Dünnen erwischt.“

„Gut.“ – „Eine Pest weniger.“

Über dem Rabentor kämpften mehrere verschiedenartige Wolken miteinander. Unterschiedlich farbig wogten sie gegeneinander, Schwärme von Vögeln stiegen auf und ein Flirren stieß herab, als wollte es den Vorhang zwischen Leben und Tod zerreißen. Schemen bildeten sich in der Luft, die an albtraumhafter Form gewannen und dann vergingen. Darunter eine menschenkleine Gestalt. Rotes Glühen lag über dem Horizont, als würde die Welt verbluten.

„Die Saphatraken haben keine Angst mehr. Was hat die so Mut fassen lassen?“

„Ihr verdammtes Schlachtlied.“

„Wohin?“ – „Wir hätten auch den anderen Bruder beinahe gehabt.“

„Zum Rabentor. Amara ist dorthin.“

„Dein Ernst, Grausling?“ – „Ist es. Der meint das todernst.“

„Nein. Wir gehen da nicht mit. Skalte?“

„Wir gehen da nicht mit.“

Eine Kette von Donnerschlägen erschütterte die Luft. Die Atmosphäre war zerwühlt, wie unter der aufgerissenen Oberfläche stofflicher Wirklichkeit in Brand geraten. Die menschenkleine Gestalt schrie laut und erbittert auf.

„Dann geht.“ – „Die beiden kümmern sich nicht um uns, die haben miteinander zu tun.“ – „Ist das wirklich Gelion?“ – „Du hast ihn in Rhun erlebt.“

„Geh weg, los, Winter, zieh deiner Wege! Geh zu deinem Rudel zurück! Du willst da nicht rein. Du willst nicht mit uns gehen. Raben und Wölfe. Wenn es um Götter geht, eine gefährliche Mischung.“

„Die Kinvarda sind schon nirgends mehr zu sehen.“ – „Die sind fort. Wo ist Buke?“

„Tot. Gefallen.“

Sie waren an dem wütenden Geflecht flirrender Gewalten vorbei. Das Schnattern von Stimmen, das ihnen kurz wie eine Woge entgegengerollt war, verhallte. Die Steinstufen hoch zum Rabentor lagen vor ihnen.

„Letzte Gelegenheit.“ – „Wollen wir das wirklich?“

„Amara ist gegangen.“

„Wenn sie das kann …“ – „… gehen wir auch.“

Die Tritte des Kunaimrau ließen den Stein der Stufen ohne Erschütterung zurück. Aber andere Kräfte ließen ihn grollen und beben.
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Gelion fühlte sich wie im Innern einer gewaltigen glühenden Kuppel, rot wie zornig entfachte Kohle. Sie war über ihm und um ihn und reichte hinab bis tief in seine Seele. Über all das legte sich wie ein Schatten, wie lodernde Schleier, das Bild der Mächte, die er aus den Untiefen herbeirief. Und des schwirrenden, rauschenden Trugs, der es immer wieder aufs Neue zerstreute.

Das rote Auge war jetzt ständig nah bei ihm. Es sah ihn nicht länger aus einem rauchumfangenen glühenden Schacht an, der weit hinauf in den Himmel reichte.

Es war in seiner eigenen Seele.

Ja, ich sehe dich. Ja, ich bin bei dir.

Mit neuer Kraft stärkte er sich gegen die zischelnden, raunenden Stimmen und rief Donnerschlag aus den Geisterräumen herbei.

Das Drachentor wurde davon in seinen Grundfesten erschüttert.
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„Wo sind wir?“ – „Ist das das Reich des Rabengottes?“

„Der ganze Ort dröhnt wie eine Pauke. Als würden die Türme von Tryskenon erneut stürzen.“

„Galgen. Gehenkte. Die drehen sich zu uns …“

„Los, weiter, Grausling.“ – „Die können dir nichts mehr tun.“

„Aber sie bewegen sich.“

Ein mächtiger Schlag ließ alles um sie erzittern. Warf sie beinahe von den Füßen.

„Das Tor stürzt ein.“ – „Das Tor stürzt hinter uns ein.“

„Wir ändern nichts daran. Wir haben uns entschieden. Weiter.“
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Guntravos war wieder hochgekommen. Er ignorierte die Wunden, stemmte sich unendlich mühsam, als läge die Last von Felsen auf ihm, von den Knien hoch, stand da mit schwankenden Beinen, matt und kraftlos, wie er es von sich noch nie gekannt hatte.

Eine Welle von Saphatrakenkriegern hatte sich an ihm vorbeigewalzt, weitere nahten aus Richtung Sayurkaimen-Khrang heran. Jetzt klang ihr enttäuschtes Geheul zu ihm herüber. Er nahm sie kaum wahr.

Er ging zu der Stelle, an der sein Bruder gefallen war. Schlamm und Schnee ringsum waren zerwühlt, von Blutflecken durchsetzt. Snidge Perdesch lag da auf dem Rücken, seine eigene Klinge steckte ihm im Herzen. Ring und Griff ragten aus dem blutgetränkten Fleck hervor.

Wieder ging Guntravos in die Knie, diesmal langsamer. Eine Weile betrachtete er seinen toten Bruder, dann schob er sanft seine Hände unter ihn, die heile und die durchbohrte, aus der es noch immer blutete, und hob seinen Bruder hoch, hielt ihn in den Armen, als wiegte er ein Kind und sah auf das erschlaffte Gesicht hinab.

Tränen liefen dem hünenhaften, muskelbepackten Mann aus den Augen, strömten über seine Wangen und rannen hinab in die Gruben seiner Mundwinkel, verfingen sich in seinem buschigen Schnurrbart.

„Oh, Inaim!“ Ein Schluchzen schüttelte ihn. „Krisaniedes, was haben wir nur getan? Was haben wir nur getan?“
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DAS LETZTE OPFER


Amara war bereit. Dieses Opfer würde sie für Arken bringen. Es lag an ihr, für ihn würde sie sich dem Handel beugen. Sie würde ihr Menschsein aufgeben und sich dem Rabengott als Sendboten anbieten.

Wenn Arken nur nicht leiden würde. Wenn die Erinnerung an sie, das Gefühl, Schuld an ihrem Schicksal zu tragen, ihn nicht brechen würde.

Aber vielleicht kannte der Rabengott ja diese eine Gnade. Vielleicht war es etwas, das in seiner Macht lag.

„Kannst du ihm die Erinnerung an mich nehmen?“, hatte sie ihn gefragt.

Wie schwerelos hatte sie sich gefühlt, und allein das Rauschen der unzähligen Rabenschwingen in der rauchverhangenen, inzwischen nur noch von Feuerbecken erhellten Kammer hatte ihr dabei in den Ohren gelegen.

Ein letztes Krächzen, das dies durchbrach. Dann eine unverhoffte Stimme. Sie kam aus dem Hintergrund der riesigen Kammer.

„Du bietest einen Handel an. Einen Handel habe ich für dich.“

Verdattert wandte Amara sich um.

Dort hinten, klein über die Entfernung, stand Nivarn.

Doch schon der erste Blick zeigte ihr, dass er nicht allein war. Oh, nein.

Da war zunächst der Rabe, der auf seiner Schulter saß. Dass sie ihn zuletzt so vereint mit seinem Rabenbruder Dunval gesehen hatte, war wahrhaftig schon eine ganze Weile her. Doch die aufkeimende Zuversicht darüber wurde schlicht zermalmt von dem Anblick, der sich hinter ihm bot.

Eine Erscheinung wie das fahle Herz eines Gewittersturms erhob sich riesenhaft hinter Nivarn und seinem Bruder. Träge Blitze wie Spinnenfinger umzuckten dieses Schreckensbild. Sie tasteten nach anderen bleich glühenden Lichtern, welche sich im Hintergrund wie durch Wolkenschleier wie eine Aureole um den hellen Kern gruppierten.

O gütige Sirin, was ist das?

War das etwa das Geisterwesen, das Nivarn und sein Bruder sich als Paten gewählt hatten? Den Terrormahr nannte er es. Und warum sah sie es dann? Lag es an der Natur dieses Ortes, die Dinge sichtbar werden ließ, die sonst verborgen blieben?

Nivarn kam näher, der Rabe verharrte auf seiner Schulter, die grauenerregende Erscheinung erhob sich weiter flackernd hinter ihm wie der gärende Hunger eines Weltgerichts.
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Nivarn hatte mit dem Terrormahr und den mit ihm verzweigten Geistern gerungen.

Es war ein langer, zäher und erbitterter Kampf gewesen, in dem er und sein Rabenbruder all ihre Kraft hatten aufbieten müssen. Und doch hatten sie am Ende gespürt, dass ihr eigener Widerstand brach, dass der Zorn und der Hunger der Wesenheiten zu groß waren, dass sie sie zermalmen würden und ihre zerbrochenen Überreste sich dann deren Willen unterwerfen müssten.

So hatte er ihnen mit letzter Kraft ein letztes Wort entgegengeworfen.

Bevor sie ganz über ihn und Dunval hereinbrach, war die zornig lodernde Welle erstarrt.

Ein Innehalten, einen Waffenstillstand hatte er ihnen abgetrotzt.

Wartet!, hatte er ihnen gesagt. Was habt ihr zu verlieren? Ihr wisst, dass ihr uns jederzeit überwältigen könnt. Wir sind eurer Gnade ausgeliefert.

Ein Handel, machte er ihnen klar, lässt die, die ihn schließen, mächtiger werden. Ein Handel bietet Vorteile für beide Seiten.

Brodelnd, rumorend, abwartend ließen sie ihn zunächst gewähren. Während er durch den Ring des Wolkenschlunds die lange gewundene Treppe wieder hinabstieg, die ihn aus dem Reich des Rabengottes in die Untiefen der Geisterräume geführt hatte. Durch die Kammer, in der Dunval gegen den Schwarm der Schwarzen Gefährten gekämpft hatte und ihnen entkommen war, durch Irrgärten von dunklen Gespinsten und dem Schaum aus Reue und falschen Erinnerungen.

Bis er schließlich den Rabengott antraf und mit ihm Amara und den Jungen, den dieser ihr entrissen und zum Sendboten erwählt hatte.

Hier trug er den Entschluss vor, der in ihm gereift war. Nicht erst heute. Er hatte schon seit langer Zeit gekeimt, jetzt hatte er Früchte getragen.

„Ich weiß, du willst einen Sendboten. Einen, der dich in der Welt da draußen ständig verkörpert und deine Saat hinausträgt.“

Schwirrende Wolken fügten sich zu einem Umriss, wogend, krächzend. Eine Stimme dahinter wie aus der Tiefe unter einer Brandung.

„Einen will ich zum Sendboten. Ich warte lange, und nichts kann ihn mir verweigern.“

Nivarn wusste, dass diese gärenden, sich verzehrenden Kerne der Wut, über seinen Terrormahr danach hungerten, von ihm in die Welt entlassen zu werden, und dass er sich ihnen nicht länger würde verweigern können. Er brauchte Schutz vor ihnen. Und sein Bruder brauchte Frieden. Es war ein Riss ihn ihm, etwas war gebrochen seit seiner Verbindung mit dem Rabengott und seinem Schwarzen Schwarm. Er verdiente Heilung und Einssein.

„Einen willst du?“ Nivarn atmete durch, bevor er es aussprach. „Wie ist es mit etwas Neuem, etwas Besserem? Drei statt einem. Drei, die einer sind. Ein Wurf der Knochen, drei Omen, die eins sind.“

Schweigen, das sich in Rauschen und Schwirren ausdrückte.

„Wie?“

„Ich, mein Rabenbruder und er.“ Er zeigte auf Arken, der im Hintergrund über einem Altar schwebte, und sein Blick streifte dabei den Ausdruck des Entsetzens, der sich in Amaras Gesicht breitmachte. „Glaub mir, es gibt keinen anderen Weg“, sagte er in ihre Richtung. Der, den sie liebte, würde nie wieder richtig in die Welt der Menschen zurückfinden. Es war eine Illusion, wenn sie etwas anderes glaubte. Vielleicht gelang es ihm für kurze Zeit, vielleicht für kurze Abschnitte, aber endgültig würde er dort nie mehr glücklich werden. Zu sehr war er in den Bann des Schwarzen Schwarms verstrickt worden.

Nivarn wandte sich wieder an die Gestalt des Rabengottes. „Du hattest den Lichtbringer. Mit uns bekommst du etwas Neues. Wir, eine Dreiheit des Sendboten. Wir, eine Dreiheit des Rabengottes.“

Ein Heulen erhob sich auf einer Ebene unter dem Stoff, aus dem das Reich des Rabengottes geschaffen war. Sein Terrormahr und dessen verzweigte Geister ahnten, was hier geschah. Dunval auf seiner Schulter krächzte rau auf. Er spürte das Gären hinter ihnen, die tastenden Lichtfinger, die über seine Schulter hinwegstreifen wollten.

Jetzt kam der Moment. Jetzt kam die Entscheidung.

Die Kammer bebte, Licht, kein Blitz – Licht wie ein Paukenschlag ließ den Raum ringsum erzittern.

„Zurück!“

Der Terrormahr und die mit ihm verzweigten Geister heulten.

„Das ist mein Reich! Hier habt ihr keine Macht.“

Sie heulten vor Wut und Enttäuschung.

Doch sie mussten sich beugen. Er spürte, wie sie sich träge, widerwillig zurückzogen. Ihnen blieb keine Wahl.

Nivarn sprach weiter. Die Worte schliefen in den Untergründen, die Worte fanden sich. „Krieger, verlorene Rabenseele, Sohn des Argwohns und des ewigen Stachels. Mentor, Adept, Runengeist auf schwarzen Schwingen. Ein Wurf der Knochen, drei Omen, die eins sind. Eine Glyphe mit drei Zeichen.“

Das Rauchen, Schwirren, Krächzen stimmte sich ein, wurde wie zu einem einzigen sonoren Ton.

„Du begreifst, was ich meine.“

Worte waren nicht länger zwischen ihnen notwendig.

Es war ein Handel, der einen Nutzen für jeden trug. Der Rabengott brauchte einen Sendboten. Er und Dunval brauchten den Schild eines stärkeren Paten, der ihnen Schutz gegen das zornige, hungrige Gewebe, die grausigen Wesenheiten seines Terrormahrs bot. Arken brauchte einen Mentor, der ihn anleitete, die Rabenmagie zu beherrschen, ohne von ihr bis zur Selbstauslöschung überwältigt zu werden.

Er hätte es schon lange vorher tun sollen. Er hatte es von sich gewiesen. Doch jetzt hatte er erkannt, dass er sich nur etwas verweigert hatte, das eingeschrieben stand und sich nicht abweisen ließ. Sie waren eins als die Trias der Rabenmagie. Die Furcht hatte ihm nur den Weg gewiesen.

„Du sagst es. Es ist so.“

Gespenstische Stille erfüllte die Kammer. Rauschen, Schwirren, Krächzen wurde an einen anderen Ort gesogen. Feuerbecken erloschen, Licht blieb.
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RABENMAGIE


„Was hast du getan? Was hast du Irrer gemacht?“

Es war, als wäre eine Fessel durchtrennt, die Amara die ganze Zeit starr, stumm auf der Stelle festgewurzelt gehalten hätte.

Sie ging auf Nivarn los.

Sie überwand die Entfernung, stürzte auf ihn zu. Schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Zum Griff von Schwarzdorn war ihre Hand nicht gegangen. Mordlust war es nicht, nur Entsetzen.

Nivarn bekam ihre Handgelenke zu packen, rang ihre Arme nieder. Sie schrie ihn an. Worte, das war es, womit sie auf ihn einschlagen konnte. „Erst lässt du uns im Stich, bist weg, dann kommst du wieder und machst so was?“

„Amara, beruhige dich.“ Seine knochenweißen, pockennarbigen Kinphaurenzüge waren eine unerschütterliche Maske. „Es war das Einzige, was zu tun war. Es war das … einzig Richtige.“

„Das soll richtig gewesen sein? Was ist daran richtig? Du nimmst ihn mir weg? Du lässt zu, dass der Rabengott ihn bekommt und ihn mir wegnimmt?“

Nivarn hielt ihre Arme in festem Klammergriff. Ihr Widerstand erlahmte, die Worte blieben ihr aus. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie schluchzte und ihr Kopf sackte gegen Nivarns Brust. „Bastard!“, fluchte sie erstickt gegen den Stoff seiner grauen Kluft.

„Amara.“ Eine Stimme hinter ihr riss sie aus dem dunklen Rausch. „Amara, er hat recht.“

Nivarn ließ sie los, während sie herumschnellte.

Vor ihr stand Arken, ein wenig so, wie sie ihn aus Rhun kannte, mit dem verschatteten Blick und dem merkwürdig düsteren Zug, wegen dem sie sich so sehr um ihn gesorgt hatte. Doch wirkte er jetzt auch anders, verwandelt.

Es war nicht nur die schwarze Kleidung, die sie vor diesem Tag noch nie an ihm gesehen hatte und die wirkte wie zu Stoff gewebter Rauch. Etwas war mit ihm geschehen in der Zeit, das ihm ein Gepräge gab, das sie bei ihm bisher noch nie wahrgenommen hatte.

Dennoch war es ihr Arken. Das spürte sie, als er die Hand hob und zart ihre Kinnlinie umfasste. Die Tränen strömten erneut und ein Zittern durchlief sie, das nicht bei ihren Gliedern haltmachte.

Er redete. Sie musste sich zusammennehmen, um auf den Sinn seiner Worte zu hören. „Nivarn hat mich gerettet, das hat er. Das ist es, was ich will. Das ist es, was mir bleibt. Aber du hast mich hier nicht verloren. Du hast dich gewonnen. Aber lange vor Nivarn warst du es, die mich gerettet hat.“

„Ich dich?“

„Du hast mir etwas gegeben … das ich nicht benennen kann. Eine Ruhe, eine Sicherheit, die vorher nicht da war.“ Arkens Blick wurde ernst. „Aber ich mache mir eher Sorgen um dich.“ Tief und forschend sah er sie an. „Wer war der Geist hinter dem Feuer?“

Sie stockte. „Ich weiß es nicht“, konnte sie nur ehrlich antworten.

„Aber du kennst ihn.“

Das konnte sie nicht verleugnen. Sie hatte ihn gesehen in der Inaimskapelle in Ilakhra, als er als Schatten hinter der Flamme des hochlodernden Ewigen Feuers erschienen war und sie vor den Söldnern der Perdeschs gerettet hatte, indem er ihre Lohe übernommen und sie wie Feuerkreaturen zwischen ihnen hatte umherspringen lassen. Sie hatte ihn aber auch schon vorher gesehen, in den Flammen des Vraithauses, als sie ihn noch als ein Trugbild der Flammen hatte abschreiben wollen – ein Schatten, der leicht wie zum Gruß die Hand gehoben hatte.

„Du kennst ihn“, sagte Nivarn jetzt wie zur Bestätigung. Sie hörte ihn seufzen. „Amara, gib auf dich acht. Der Rabengott hat es gespürt …“

„Da ist sie!“ – „He, Amara!“

Amara fuhr herum. Aus den Schatten, die statt der Wände den Hintergrund der Halle bildeten, kamen vier Gestalten, drei kleinere, eine große, wuchtige.

„Grausling! Sherwa, Nirja! Devunai!“

Während sie einander entgegenliefen, merkte Amara, dass sich mit dem Verschwinden des Rabengottes auch der Charakter des Raumes verändert hatte. Er wirkte jetzt nicht länger wie eine Kammer, sondern eher wie eine schattenumfangene Ebene.

Der Grausling umarmte sie, wenn auch mühsam und mit schmerzverzerrter Miene, Sherwa und Nirja schlossen ebenfalls die Arme um sie.

„He, Grausling, was ist? Noch mehr Schnitte im Gesicht. Was ist mit deinem Arm?“

„Dafür ist Snidge jetzt tot.“

„Und du, Devunai …“ Der Kunaimrau sah noch stärker verwundet und zerschunden aus als vorher. Sein ohnehin schon ramponierter Arm war zerfetzt, dicke Lagen der Schichten, die ihn überzogen, hingen herab, und es tropfte dunkel und klebrig davon auf den Boden.

„Was ist passiert? Was ist da draußen vor dem Rabentor geschehen?“ Sie schaute an ihnen vorbei. „Werdet ihr verfolgt? Ist Gelion hinter euch her?“

Die Zwillinge verneinten, und dann erzählten sie ihr zusammen mit dem Grausling und Devunai, was geschehen war. Die Kinvarda waren wahrscheinlich Richtung Norden hin verschwunden, Schuvisiac und Shista als Erste, Buke vom Grab war tot. Devunai sprach von einem der gefürchteten Gewappneten, der aufgetaucht war. Eine grausige Kriegergestalt, die Amara nur aus alten Geschichten kannte. Dort wurde sie Ankchorai genannt, und diesen Namen gab ihnen auch Devunai. Ihre erloschene Rune, in die sie Krakums Donner eingeschlossen hatte, hatte Devunai gerettet und für die Vernichtung des Ankchorai gesorgt. Der Grausling hatte Snidge getötet, die Zwillinge beinahe auch den größeren der Perdesch-Brüder, bevor die Saphatraken ihre abergläubische Furcht überwunden hatten, angerückt waren und sie in die Flucht durchs Rabentor getrieben hatten. Winter war verschwunden, fortgeschickt von Grausling, den der neue und wahrscheinlich endgültige Verlust offenbar schwer traf.

„Ich glaube, das Rabentor ist eingestürzt“, sagte eine der Schwestern.

„Und Gelion?“

„Er steht allein und einsam in der Wildnis nördlich von Sayurkaimen-Khrang.“

Sie wandte sich um, denn es war Arkens Stimme. Als sie ihn ansah, hatte sie den Eindruck, dass gelbe Glutfunken im Hintergrund seiner Augen aufblitzten.

„Das Rabentor ist verschwunden und mit ihm der Rabengott.“

„Arken!“ – „Du hast es also geschafft, Amara.“

Eine Traurigkeit überkam sie erneut bei den Worten der Schwestern. „Nein. Nicht ganz.“ Sie senkte den Blick zu Boden, konnte es nicht ertragen, irgendjemanden anzusehen. „Vielleicht gar nicht.“

An der grauen Kleidung sah sie, dass es Nivarn war, der zu ihr trat. „Nein, du hast es geschafft. Er ist von dem Schicksal errettet, das ihn sonst erwartet hätte.“

Sie sah auf, schaute ihm ins Gesicht. „Wenn, dann hast du es geschafft.“

„Wenn das Rabentor zerstört ist …“, meldete sich erneut eine der Zwillinge. – „… wie kommen wir dann hier weg?“ – „Sind wir hier gefangen?“

Es war Arken, der antwortete. „Ich kann euch hier wegführen.“ Ein Lächeln zuckte um seine Lippen und das machte es schon ein wenig besser. „Auf Rabenpfaden.“

Sie sah, wie Arken sich immer noch lächelnd an Nivarn wandte. „Dann hab ich endlich auch mal Gelegenheit, dich etwas zu lehren, was du noch nicht kennst.“
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„Keine Zeit für uns?“, fragte ihn Amara, als sie sich zum Verlassen des Reichs des Rabengottes aufmachten.

„Es wird Zeit für uns kommen“, antwortete Arken, führte das aber nicht weiter aus, sondern wandte sich stattdessen ab und schritt mit Nivarn voran, während dessen Rabenbruder sich in die Lüfte erhob.

Natürlich hatten sie die Gelegenheit gefunden, sich in den Arm zu nehmen, sich zu küssen, für viel zu wenig Worte und für viel zu wenig mehr. Das Reich des Rabengottes war kein Ort, der solche Wiedersehen begünstigte.

Durch Schatten und Rauch gingen sie. Durch Schatten und Rauch, zu denen sich die Wände der großen Kammer auflösten. Ein letztes Mal blickte Amara sich um. Und blieb verwundert stehen. Denn einen Moment lang sah sie in die verschwindenden Gespinste der Höhle hinein und plötzlich, als sei ein Vorhang fortgezogen, erschien sie ihr wie ein Ort des Lichts, hell und rein und ungreifbar wie eine ewige Verlockung.

„Was ist?“ Arkens Stimme, der offenbar ihr Zögern bemerkt hatte.

„Da ist alles voller Licht, wo vorher das Reich des Rabengottes war.“

Sie hörte Arkens Lachen. „Vielleicht war es sein Bruder, der zum Abschied vorbeigestreift kam.“

„Er hat einen Bruder?“

„Ja, einst war er hell und strahlend an seiner Seite und mit ihm eins und ist es vielleicht immer noch.“ Er winkte ihr zu. „Doch komm jetzt! Wir müssen fort hier. Die Zeit drängt.“

Weiter gingen sie durch Schatten und Rauch, der sich schließlich zu einer weiten, verhangenen Ebene zog. Wie hinter Rußschleiern breitete sie sich aus. Krähenschwärme sahen sie über tief hingesäte Glutfunken in einer verschwommen dunklen Landschaft ziehen. Krächzend flogen sie hoch und wurden mit einem Himmel eins, der kein Nachthimmel war, aber trotzdem Licht nicht kannte.

Wenn der Rabengott ihnen folgte, so sah sie ihn nicht mehr.

Der Pfad, auf dem Arken sie führte, wurde zu den Seiten von einer leichten Erhöhung eingerahmt, so als hätte es irgendwann ein Mäuerchen gegeben, das aber schon vor langer Zeit zu schwarzem Staub oder Ruß zerfallen war.

Manchmal glaubte Amara, durch die Ascheschleier Orte zu erkennen, doch schienen sie ihr wie verzerrte Abbilder der wirklichen Welt. Wenn dies wirklich Rhun war, so war es eine Totenstadt, über welcher der Engelsberg wie eine verdrehte Grabstele thronte, unter ihm ein weiter Krater, an dessen Grund rot glimmend Funkenkarawanen entlangzogen.

Zu den Seiten hin zweigten immer wieder andere Wege ab, die von Torbogen überwölbt waren, wie aus geschwärzten Bruchsteinen geschichtet. In einem dieser Torbogen endete ihr Weg.

Ein Stück davor wandte Arken sich zu ihr um. „Hier muss ich dich verlassen.“ Er trat samt Nivarn zur Seite, um sie und ihre Gefährten passieren zu lassen. Aus Ascheschwaden kam irgendwo der Rabe herbeigeflogen und schien kaum einen Schwingenschlag zu brauchen, um hinter Nivarn in der Luft zu schweben.

Sie trat auf Arken zu, er nahm sanft, aber bestimmt ihre Hand. Ernst und aufrichtig sah er sie an. „Glaub mir, ich werde Möglichkeiten finden, dich zu besuchen. Das schwöre ich dir.“ Er blickte zu Nivarn. „Doch erst, nachdem ein Jahr vergangen ist.“

„Ein Jahr der Lehre. Statt einem Jahr der Verwandlung.“

Zunächst hatte Amara nicht begriffen, wer da gesprochen hatte – sie hatte an Nivarn gedacht. Doch es war der Rabe, der seinen Schnabel geöffnet hatte und mit zwar rauer, heiserer Stimme, jedoch nicht der eines Vogels, sondern der eines Menschen gesprochen hatte.

„So ist es“, sagte jetzt Nivarn. „Er wird innerhalb des letzten Jahres nicht verwandelt, wie es bei einem einzigen Sendboten der Fall gewesen wäre. Niemand von uns wird das. Zwar bleibt keiner von uns, wie er ist, doch der Menschenteil bleibt ihm erhalten.“

„Verwandelt? Menschenteil?“ Sie sah Arken an, während es ihr das Herz zerriss. „Werde ich dich wiedererkennen, wirst du …?“

„Ja, ich werde dein Arken sein. Das bin ich immer.“

„Er wird ein Rabenmagier“, sagte Nivarn mit einem Zucken in den Mundwinkeln, das ein herbes Lächeln andeutete. „So wie wir alle.“

Arken drückte ihre Hand. „Wein nicht und sorg dich nicht um mich. Du hast da mal etwas gesagt über diese Prophezeiung. Du weißt schon, die angeblich von diesem … Kind der Vorsehung handeln soll. Wobei es eigentlich ein Übersetzungsfehler sein könnte.“

Ja, sie erinnerte sich gut. So gut, dass sie den Wortlaut aus dem Gedächtnis zitieren konnte. „Die Saat der Vorsehung wird kommen, die wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben, auf dass reines Licht hereindringt, in dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.“

„Du hast mal so etwas in der Art gesagt, aber ich glaube, du hast recht.“ Er lächelte sein Arken-Lächeln auf seine freche, schelmische Art und für einen Augenblick glaubte sie, dass doch noch alles gut werden würde. „Wahrscheinlich ist der wahre Pfad des Magiers, hast du gesagt, dass es nicht den einen Pfad für jeden gibt. Jeder muss seinen ganz eigenen finden – das ist der wahre. Und ich glaube, dass dies hier mein Pfad ist. Die Rabenmagie. Zusammen mit Nivarn und Dunval.

Er nahm ihr Gesicht in die Hände, strich mit einem Daumen sanft vom Auge her die Wange herab. „Und ich werde ganz sicher auf Rabenpfaden zu dir zurückkehren.“

Zum Abschied küssten sie sich sehr lange. „Wir sehen uns“, sagte Arken, als sie sich voneinander lösten.

Als Amara dann mit dem Grausling, den Zwillingen und Devunai durch den Torbogen schritt, sah sie sich ein letztes Mal nach ihm um.

Bloß nicht weinen. Mach es ihm nicht so schwer!

Und da sah sie die drei miteinander dastehen. Der Rabenmagier, der Krieger, der Geistervogel.

Vielleicht war es dem Einfluss der Mächte, die im Reich des Rabengottes wirkten, zuzuschreiben, wahrscheinlich gehörten auch die Rabenpfade noch zu seinem Reich. Denn sie sah dort drei Männer stehen. Einer davon geisterhaft, hochgewachsen, doch ein wenig kindhaft wirkte er mit seinen leicht hängenden Schultern. Er hatte seinen Arm um Nivarn gelegt, seine Augen wirkten ein wenig starr wie die eines Vogels, doch Amara bildete sich ein, als läge der Schatten eines Lächelns um seine Lippen.

Arken hob zum Abschied die Hand.
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DER WALD UND DAS HAUS


„Wo sind wir denn hier herausgekommen?“

Amara sah sich um. Die Gegend kam ihr so bekannt vor, dass dies einfach kein Zufall sein konnte. Sie hatte diese Gegend außerdem so lange und gründlich durchstreift, dass kein Irrtum möglich war.

Schnee lag auf Bäumen und Sträuchern, doch kannte sie diesen Wald auch im Winter. Auch zur kalten Jahreszeit hatte sie hier Zuflucht gefunden.

„Was ist?“ – „Kennst du die Gegend?“

Amara wandte sich weiter im Kreis herum. „Das kann man wohl sagen.“ Natürlich war der Steinbogen, durch den sie gerade noch geschritten waren, wie Rauchschwaden verschwunden, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Nur sie, zwei Mädchen, ein Mann und ein klobiger Kunaimrau standen hier im winterlichen Wald. „Sieht aus, als würden die Rabenpfade dich auf geheimnisvolleren Wegen führen, als ich bisher gedacht habe.“

Wenn sie in diese Richtung weiterginge, würde sie dann auf die verwitterte Holzstele mit dem Gesicht der Guten Mutter Fuchs stoßen? Oder hatten Brunke, Grudruv und ihresgleichen sie längst herausgerissen, umgestoßen oder sonst wie daran ihre Wut ausgelassen, dass sie diesem gottverlassenen Dorf entkommen war?

Der Baum mit der Höhlung stand bestimmt noch, doch war er nicht länger ihr Hyggelhort. Auch gab es bestimmt kaum noch welche von den hellen, faustgroßen Steinen, die als Wächter den Mungrelpfad gesäumt hatten. Und am Tümpel lebte bestimmt keine Funkenmuhme mehr. Vielleicht wohnte jetzt eine andere Kröte in ihrer Höhle. Obwohl, bei Kröten wusste man nie. Die waren zäher, als man dachte.

Ihr kam ein Gedanke und sie spürte, wie ein Lächeln über ihr Gesicht kroch. Denn eine gab es vielleicht doch noch hier. Jedenfalls hoffte sie das.

„Kommt“, sagte sie zu den anderen, die abwechselnd sie und die Umgebung musterten. „Es könnte sein, dass wir irgendwo in der Nähe Zuflucht finden. Jemanden, der uns verarzten kann. Ein Dach über dem Kopf, vielleicht etwas zu essen. Grausling, du hast doch bestimmt einen Riesenhunger.“

„Könnte was vertragen.“

„Dann los! Lasst uns meine Tante besuchen.“

„Deine …“ – „… Tante?“ Die Zwillinge sahen sich an, als hätte ihr jemand ein Ei aus dem Nest gemopst. – „Bei dir taucht immer mehr geheime Verwandtschaft auf, kann das sein?“

Sie schritt voran auf die Lichtung zu. Hier, das Ende eines Rabenpfads? Ja, irgendwie passte das. „Oh, sie ist nicht wirklich meine Tante. Lange Geschichte.“

Sie blickte über die Schulter, sah die wuchtige Kunaimrau-Gestalt Devunais. „Hm, Dev, du solltest vielleicht ein wenig zurückbleiben. Sie wird sich schon wundern, dass ein junges Mädchen vor ihrer Tür auftaucht …“ Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. „… das sie vielleicht an jemand anderen erinnert …“

Als sie sich dann jedoch tatsächlich der Lichtung näherten, überkam sie immer mehr ein banges, beklommenes Gefühl.

Erst als sie am Rand des winterdürren Gestrüpps standen – in das sie sich diesmal ganz bestimmt nicht niederkauern wurde – und das Haus vor sich sah, dazu noch einen dünnen Rauchstreifen, der aus dem Kamin drang, machte sich allmählich Erleichterung in ihr breit.

Es konnte sein. Es konnte wirklich sein.

Die Lichtung war mit Schnee bedeckt, nur in einem schmalen Saum rings um das Haus war er geschmolzen, grau und braun und matschig.

„Was ist? Willst du gehen? Sollen wir erst die Umgebung sichern?“

Unsicher war sie stehen geblieben. Sie wollte gerade den Zwillingen sagen, dass das wahrscheinlich nicht nötig war, als sie eine Bewegung bei dem Haus bemerkte.

Die tief zwischen dem Überhang eingeschrumpfte Tür der Hütte schwang langsam auf, und mit einer Axt in der Hand trat eine Frau aus dem Haus heraus. Ihr unbezähmbar wucherndes Haar strahlte selbst im trägen Dunst des Winters wie Feuersglut.

Die Hexe trat vor ihr Haus, schaute sich um, sah dabei in ihre Richtung und beschattete die Augen mit ihrer freien Hand.

Amara winkte zu ihr herüber. „Ein frohes Winterwendfest und segensreiche Raue Nächte“, rief sie.
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DRACHENSPROSS


Das Rabentor war beinahe ohne jede Spur verschwunden.

Als er gegen den Rabengott gekämpft hatte, waren Gewalten entfesselt worden, die das Rabentor in seinen Grundfesten erschüttert hatten. Risse hatten sich in seiner schwarzen Steinfassade gezeigt, Lichter hatten darin aufgeblitzt. Und dann war es eingestürzt, in sich zusammengebrochen, in riesigen, dunklen Trümmerbrocken, die sich gleich darauf, noch bevor sie den Boden berührten, in Rauch auflösten.

Rauch und Rußschlieren waren auch das Einzige, was davon zurückgeblieben waren. Sie zogen sich in Bögen und Spiralen durch die öde, teils noch eingeschneite, teils verschlammt aufgeweichte Landschaft.

Einzelne Valgarenhorden zogen darin umher, setzten sich aber langsam wieder in Richtung ihres Lagers inmitten der Ruinen von Sayurkaimen-Khrang ab. Leichen und Verwundete lagen ringsum, um die sich die Überlebenden der Perdesch-Söldner kümmerten.

Ja, und diese verdammten Raben waren immer noch da. Nicht in diesen unnatürlich dichten, zusammengeklumpten Schwärmen, sondern in verstreuten Scharen, wie man sie auf jedem Schlachtfeld findet.

Gelion stand da und blickte in die Richtung, wo sich zuvor noch das Rabentor erhoben hatte. Seinen Helm hatte er abgezogen und vor sich auf den Boden gelegt, sodass dessen leere Höhle in die gleiche Richtung starrte wie er selbst.

Mit dem Rabentor waren auch das Hexenkind und seine Gefährten verschwunden. Es hatte sich gezeigt, dass es den Pfad der Heilung mit ihrem Tod am Ende nicht einmal gebraucht hatte, um die Drachensaat in ihm zu erwecken. Er spürte ihr Glühen in jedem Augenblick gegenwärtig in sich, auch wenn sie gerade nur wie abwartend, schlafend am Grunde seiner Seele ruhte.

Allein der Hass auf diesen verfluchten Arken Muskoviar … und die Macht, die hinter ihm stand, die in Rhun so dreist und unverschämt geglaubt hatte, über ihn Gericht halten zu können, hatten ausgereicht, um seinen Zorn derart zu entfesseln, dass er in all seiner Gewalt die in ihm angelegte Drachensaat erneut geweckt hatte.

Es war der Rabengott, gegen den er gekämpft hatte und der geglaubt hatte, sich über ihn erheben zu können, das wusste Gelion jetzt. Schließlich war er aus dem Rabentor hervorgekommen, das real war und nicht nur eine Legende darstellte. Das Gewäsch der abergläubischen Valgaren und der Leute aus der Truppe der Perdeschs konnten diese Tatsache nur unterstreichen.

Trotzdem war klar, dass es damit für ihn noch nicht zu Ende war. Mochte Kinphaidranauk noch ein wenig darauf warten, ihn in ihrem Krieg ganz als ihren ersten Erzverheerer an ihrer Seite zu finden.

„Und ich werde sie weiterhin jagen, diese verdammte Amara Schlampenflügel.“ Grollend und gebrochen klangen ihm seine eigenen Worte in den Ohren. „Ich bringe meinen Pfad der Heilung zu Ende und ich werde erst ruhen, wenn sie tot ist.“ So musste es sein. Nur so konnte das Ende aussehen. „Aber die Drachensaat ist in mir aufgegangen. Auch ohne Kinphaidranauks Vorkehrungen.“ Er atmete tief durch, horchte in sich hinein, auf die schlafende Macht, hörte den Widerhall von all dem, was er tief in seinem Innern schon immer gewusst hatte. „Was zeigt, ich bin wirklich und wahrhaftig das Kind der Vorsehung.“

Ihn erfasste jäh das Gefühl, dass er beobachtet wurde, dass sich Blicke in ihn bohrten. Mit einem Mal erinnerte er sich wieder daran, dass er nicht allein war, und wandte den Kopf.

Guntravos stand da, der schnauzbärtige Riese. Blutend aus zahlreichen Wunden. Aus seiner schlaff herabhängenden Hand tropfte es noch immer in den Schnee. Guntravos sah ihn starr und irgendwie verkniffen an.

Wie sollte der auch fröhlich schauen? Die Schlacht hatte ihm viel abgefordert.

Mit einem Schwenk seines Kopfes nickte Gelion ihm zu. „Was ist mit deiner Hand?“

Guntravos wirkte zunächst verblüfft, dann kniff er seine Augen noch ein wenig mehr zusammen, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren. „Was mit … meiner Hand ist?“ Zwischen zusammengekniffenen Lippen gab er ein erbittertes Schnaufen von sich. „Wirklich?“ Es blitzte in seinen Augen und in seinem Gesicht, besonders um seinen Mund, arbeitete es.

„Was ist?“, fragte Gelion ihn. „Was guckst du so?“

Gelion sah, wie Guntravos Gesicht jetzt starr wurde, beinahe wie eine Maske. Und irgendwie tödlich ruhig. „Ich überlege mir gerade“, sagte er dann, „ob du wirklich schon zu alt dafür bist, dass man dir den Arsch versohlt.“

Gelion zuckte zusammen. Wut flammte in ihm hoch. „Ich könnte dich auf der Stelle töten, das weißt du.“

Und um es ihm zu demonstrieren, ließ er Blitzgeäder rings um seine Füße aufzucken, ließ Guntravos dabei nicht aus den Augen. Doch der blieb einfach starr da stehen, zeigte keinerlei Regung.

„Ja“, sagte der Riese schließlich, „das könntest du.“ Schwer kamen seine Worte, hart wie behauene Steinblöcke. „Aber überleg dir eines … Vielleicht wäre der Tod für mich sogar eine Erlösung.“ Er blickte ihn an, ohne jede Spur einer Emotion in seinem Blick, als seien alle Leidenschaften in ihm ausgebrannt.

„Aber andererseits“, fuhr Guntravos nach einem Augenblick des Schweigens fort, „welchen besseren Mitstreiter kannst du dir an deiner Seite vorstellen, als jemanden, der mit jeder Faser seines Wesens die Gefährten des Objekts deines Hasses aufspüren will, egal, wo sie sich verstecken mögen. Weil ihn Rache und Hass aus tiefster Seele dazu treiben, die, die bei ihr sind, zu vernichten. Und der dafür nicht einmal dein Geld will. Bezahl meine Leute. Steck dir den Sold für mich sonstwo hin.“

Schon wieder diese kalte Unverschämtheit. Aber wahrscheinlich hatte Guntravos recht. Einen Mann wie ihn, einen Getriebenen, konnte er an seiner Seite brauchen.

„Du bekommst das Hexenmädchen“, sagte Guntravos nach einer Weile und nickte ihm zu. Sein Blick war immer noch kalt und entschlossen, doch er bohrte sich jetzt nicht länger in ihn, als wollte er ihn aufspießen. „Und ich werde den Rest von ihnen töten. Die Zwillinge und den Tumben. Denn sie waren es, die meine Familie ausgelöscht haben. Sie haben Rosvaria und Snidge getötet. Und für sie gibt es keine Gnade.“

„Daraus kann was werden“, erwiderte Gelion und spürte, wie wieder ein Lächeln über seine Züge kroch. „Keine Gnade? Darin sind wir uns einig.“

„Der Pfad des Magiers“ wird fortgesetzt und abgeschlossen im nächsten Band mit dem Titel „Der Ort der Vorsehung“ …


NACHWORT


Es geht dem Ende zu. „Was bisher geschah …“ wird immer länger.

Aber nur noch einmal müssen wir auf dem Pfad des Magiers unser Gedächtnis auffrischen, und ich bemühe mich nach besten Kräften, es bis dahin nicht allzu lang werden zu lassen … obwohl ich im letzten Band wirklich viel zu erzählen habe.

Diesmal hat es für Leser, die mir schon länger folgen, erneut ein Wiedersehen mit alten Bekannten aus der Auric-Trilogie sowie einigen ihrer Schauplätze gegeben. Ich danke euch allen, dass ihr mir bisher gefolgt seid und hoffe, dieser Band hat euch wieder gefallen und die Spannung zum Finale noch gesteigert.

Hat dir dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare Win-win-Situation.

Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]


Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

– Die Eiserne Krone

– Die Saat der Schattenhexe

– Die Stadt der Elfen

– Das Rabentor

– Der Ort der Vorsehung (in Vorbereitung)

Splitterwelt (zusammen mit Pascal Wokan)

– Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

– Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

– Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


PERSONENVERZEICHNIS


Alekarn Valerion: Amaras Vater.

Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn. Gemeinsam bildeten sie ein starkes Kämpfertrio und hatten schon viel erlebt, bevor sie auf Amara und ihre Gefährten stießen.

Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

Ard und Bard: Der „Zugewucherte“ und der „Kahle“. Zwei Skopaina des alten Schuvisiac.

Arken Muskoviar: Einer von Amaras ältesten Gefährten und ehemaligen Mitschüler auf der Nebelfeste. Dort war er das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell, misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität.

Buke vom Grab: Legendenumrankter Krieger der Kinvarda (Wildlander).

Buron und Hurn: Die hünenhaften Brüder sind die Gefährten Ama-Rias.

Choraik (Mainrauk Choraik d’Vharn): Ehemaliger Hauptmann der Stadtmiliz Rhun. Ist zwar der Sohn von Menschen, fühlt sich jedoch als Kinphaure und wurde einer von ihnen.

Danak (Vorna Kuidanak): Ehemaliger Leutnant der Stadtmiliz Rhun und Anführerin eines Milzkaders, die bei den Aufständen von Rhun in den Widerstand ging.

Der Vikar: Geheimnisumwitterte Gestalt, der Amara zum ersten Mal in Bilganien begegnete.

Devunai (Shikai Kuvaun Na’ach): Ein wiedererweckter Homunkulus, der erst allmählich seine verschüttete Vergangenheit wiederentdeckt.

Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. War danach der Begleiter Slagnis.

Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden.

Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wurde, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht. Schlug sich nach der Eroberung und Zerstörung der Nebelfeste auf die Seite der Kinphauren und beschritt konsequent einen unheilvollen Weg.

Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

Gundra: Kräuterkundige und Heilerin, manchmal auch als Hexe bezeichnet.

Guntravos Perdesch: Der größere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Haren und Skalte: Die beiden hünenhaften Überlebenden von ursprünglich Drillingen. Ihr verstorbener Bruder war ein Senphore und sie waren dessen Skopaina, seine Leibwächter. Nachdem ihr Bruder getötet wurde, gingen sie auf einen Rachefeldzug und schlossen sie sich später dem Kampf Aurics des Schwarzen gegen die Invasion des Nichtmenschenheeres unter Führung von Kinphaidranauk an.

Hauswart Granzgod: Der gestrenge Hauswart der Nebelfeste.

Honigmund: Angehörige der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit. Trägerin des Schwertes Tankredur.

Ilvir Iridial: Einer von Amaras Lehrern auf der Nebelfeste, der sich aber später als Agent der Kinphauren oder der Elfen herausstellte, ein Freier Dolch der Bannerklingen. Protegierte Amara, um sie zu einer Waffe der Kinphauren auszubilden.

Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin): Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

Khuzum Olaiwe: Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Niemand sprach mit ihm, er sprach mit niemandem. Als Außenseiter hatte er gelernt, sich von all dem fernzuhalten , näherte sich rasch dem Freundeskreis um Amara und Arken an und floh mit ihr aus der Nebelfeste.

Kinphaidranauk: Der „Zorn der Kinphauren“, die unheimliche und geheimnisvolle Heerführerin, die alle vorher zerstrittenen Klans der Kinphauren unter sich einte und zur siegreichen Invasion des Nordteils des Idirischen Reiches führte.

Kira: Anführerin der Firnwölfe.

Klann, „der Schmied“: Angehöriger der Firnwölfe. Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder): Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

Munai Jin-Kuliad: Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin. Entschied sich dagegen, mit Amara zu fliehen und geriet nach der Eroberung der Nebelfeste in die Hände der Kutte.

Nanrid von den Messern: Legendärer Kinvarda (Wildlander), der an der Seite von Auric dem Schwarzen gegen die Invasionsmacht des Kinphaurenheeres kämpfte und dabei fiel. Vater von Sherwa und Nirja von den Messern.

Navander (Anmar Viridiam Navander): Erwachsener Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Stellte sich später als eingeschleuster Agent der Kutte heraus und wollte Amara bei ihrer Flucht helfen, bevor er vom Müller getötet wurde.

Nivarn (Vorun-Raidh Jikain Nivarn): Angehöriger der Firnwölfe. Ein düsterer Kinphaure, der stets von seinem „Rabenbruder“ begleitet wird. Von tödlichem Hass auf seine Rassegenossen besessen.

Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. War auf der Nebelfeste noch ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf, beschützt wurde. Bei Eisenkrone entwickelte er sich unter der Führung der Schwertmeisterin Khairin rasch zu einem meisterhaften Krieger.

Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

Riadne von Gadosz: Eine Musterschülerin der Nebelfeste aus adligem Hause, die als Anführerin eine ganze Gruppe von Mädchen hinter sich sammelte. Zunächst Amaras ärgste Widersacherin, schlug sich dann aber auf ihre Seite, als Amara ihr beim Wettstreit, die Sternenwurzel aus dem Bau des Ruadauch-Wolfs zu holen, das Leben rettete. Amara beeindruckte sie dabei außerdem durch ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Freunden bei deren Kampf gegen Iridial von diesem getötet.

Roisne, Fanwa und Valmida: Amaras Mitschülerinnen und anfangs die Jüngerinnen von Riadne von Gadosz, die von Iridial getötet wurde.

Rosvaria Perdesch: Söldnerin und Schwester der Anführer der „Gebrüderschaft“. Ist für die Kontrakte zuständig.

Rote Muhme: Eine geheimnisvolle Anführerin des Widerstands in Rhun.

Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwertkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

Schuvisiac (der alte Schuvisiac): Letzter überlebender Senphore in Mittelnaugarien.

Gilvent Seranigar: Gouverneur von Rhun von Gnaden der Kinphauren. Eine Marionette.

Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

Shista: Eine hagere Kriegerin mit herben Zügen. Skopai des alten Schuvisiac.

Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter, Anführerin der Schattenhexen.

Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Sohana: Gehilfin der Schattenhexe aus dem Gänsebauch.

Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm wurden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen, was sich später als wahr erwies, als er eine Zeitlang zu Amaras Lehrer der Magie wurde.

Yauso der Succurus: Also … hm, tja … Geheimnisvolles Wesen aus der Welt hinter dem Feuer, das immer mal wiederauftaucht. Und dann verschwindet.


GLOSSAR


Adorationskammer: Ein Raum, in den sich die Kinphauren zur religiösen Andacht und Riten zurückziehen. Oft ein „Entrückter Raum“.

Aidiras-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter rationalistischer Zweig des Inaimismus, dessen auffälligster Grundsatz ist, dass alle Erscheinungen der Welt als Symbol gelten und das Symbol der reinste Ausdruck der Logik ist.

Ankchoraik: (die Gewappneten, Sing. Ankchorai) Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

Batairgiden: Ein inaimistischer, kriegerischer Orden.

Beshevgar: Vorgelagerte Festung von Gantz, auch „die Pforte von Gantz“ genannt.

Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

Burug: In der skarvaneischen Mythologie der Gott der Unterwelt und des Todes. Er lebt in einem stachelbewehrten Haus aus Eisen. Sein Name wird in zahlreichen Flüchen verwendet, so etwa „Burugsdung!“ und „Burugshölle!“.

Chivrai: Auch (fälschlich) Kennungshüter genannt. Eine Kaste der Kinphauren. Unter den Menschen sagt man, dass sie von den Kinphauren dazu ausgebildet wurden, als „menschliche Schlüssel“ für ansonsten nicht zu öffnende Türen zu dienen.

Chymische Untiefen: In der Lehre der Kinphauren und des Einen Weges ein Bereich der Geisterräume (oder Untiefen), in denen chemische Vorgänge ihren Ursprung haben.

Die (sehenden) Türme von Wankorth-Vhan: Mythische Bauwerke in der Zeit der Feuerkriege.

Die Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme, die einen Stoß der Wucht bewirkt.

Die Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

Die Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

Die Wirrnis: Eine Kalme, die den Geist der Menschen verwirrt.

Drachenklingen: Die Leibgarde Kinphaidranauks.

Duerga: Eine nichtmenschliche Rasse, kolosshaft groß, deren Körper mit Hornplatten bedeckt ist; ihr Hauptzweig wird landläufig Trolle genannt

Duomnon-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter theurgisch-ekstatischer Zweig des Inaimismus. Ekstase gilt als der Weg zum Göttlichen, da sie als das Hinaustreten des Geistes über den Logos in göttliches Territorium gewertet wird. Dieser Zweig wurde immer wieder der Magie verdächtigt.

Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

Durenvarn: Wilde Gegend im Osten von Norgond entlang der Drachenrücken.

Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ und dem „Pfad des Magiers“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

Elsternforst: Mittelgebirge im Norden Norgonds.

Engelsberg: Sitz der Regierung in Rhun, früher des Parlaments der idirischen Provinz Vanareum. Heute residiert dort der von den Kinphauren eingesetzte Gouverneur von Rhun und der wahre Machthaber, der kinphaurische Heereskommandanten von Rhun.

Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

Erzverheeren: In den Feuerkriegen die ersten Diener und Heerführer des Alten Drachen Anaudragor.

Farnúk: Eine mythische Rasse, die in den Feuerkriegen auf der Seite der Alten Drachen stand.

Firimduerga: Unterzweig der Duerga, der von stämmigem Körperbau und kleiner als Menschen ist; landläufig auch Zwerge genannt.

Firnwölfe: Eine Freie Schar. Früher der Name einer Straßenmeute aus Rhun.

Freitempler: Gruppierung innerhalb der Organisation des Einen Weges, die Andersgläubige gnadenlos verfolgt.

Gans: Kaum noch herleitbarer Name des Altstadtviertels von Rhun.

Gänsebauch: Innerer, chaotisch und labyrinthisch gewachsener Kern des Rhuner Altstadtviertels der Gans.

Gantz: Stadt in der ehemaligen idirischen Provinz Bilganien, die wegen ihrer Brücke über die Dosva von entscheidender strategischer Bedeutung ist.

Gauchschächter: Bezeichnung für von den Kinphauren Verurteilte, deren Seele zur Strafe für ihre Vergehen in Vogelkörpern eingeschlossen wurden.

Gebrüderschaft: Die Söldnerkompanie der Gebrüder Perdesch.

Gewundene Wege: Auf magische Weise erschaffene Pfade, die nur vom Erschaffer und einem auf sie „Eingesegneten“ zu beschreiten sind und oft zu einem „Entrückten Raum“ führen.

Großmutter Kuachne, Großmütterchen Kuachne: Gestalt der skarvaneischen Mythologie. Ihr Verwandtschaftsverhältnis zum übrigen Pantheon ist umstritten.

Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

Ilakhra: Die Wehrabtei von Ilakhra war die Hofburg des kriegerischen Batairgiden-Ordens, der als Glaubensrichtung und Pfad zu Weisheit und Mysterien den sogenannten Zweiteiligen Weg Inaims verfolgte. In seinem Sanktum birgt sie das berühmte Mosaik des Allgesichtigen Inaim.

Inaimismus: Sammelbegriff für die zahlreichen Glaubensrichtungen, die als den einen oder obersten Gott Inaim verehren.

jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

Kenan: Spiel mit dominoähnlichen Spielsteinen, das in seiner profanen Variante als Glücksspiel verwendet wird. Das Hoch-Kenan wird im Aidiras-Mysterium jedoch zur Ermittlung eines Orakels benutzt, in dem die Symbole der ausgewählten Steine eine göttliche Weisheit oder Botschaft verkünden.

khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

Khiunur: Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

Klanschild: Schutztruppe für den gesamten Kinphaurenklan.

Kleiner Wächtergeist: An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

Klingenstern: Innerster Kreis von Verschworenen um einen Würdenträger innerhalb eines Kinphaurenhauses. Kämpfen laut ihrem Schwur bis in den Tod. Sie sind in rote Drachenhaut gewappnet, tragen als Helme eine glatte Kappe bis auf Augenschlitz des Visiers und Zermonienschilde mit den Glyphen ihres Herrn.

Krakum: Als Donnergott Krakum einer der Hauptgötter der alten skarvanischen Mythologie, welcher der Legende zufolge unerkannt als Schmied durch die Welt zieht. Später wurde er im idirischen Inaimsglauben zum Aspektheiligen Krakeum.

Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

Kreis der Messer: Schutztruppe einer inneren Familiengruppe unter den Kinphauren.

Kumarautis: Kontinent südlich von Naugarien.

Kunaimrau (Plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

Meuten: Der Name für Straßenbanden in Rhun. Zu diesen Meuten gehören u. a. die Paladine, die Braunfräcke, die Korsaren, die Rattenfürsten, die Nachthämmer, die Rotfänge, die Durnraben, die Yirkenen. Die ursprünglichen Firnwölfe waren eine Meute.

Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

Moratraneum: Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

Nianchaik: Kinphaurische Bezeichnung für die Rasse der Ninre oder Ninraé.

Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

Norgond: Ehemalige idirische Provinz im Osten Mittelnaugariens.

Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

Riaudan-Pass: Übergang über die Drachenrücken, der Niedernaugarien mit Norgond verbindet.

Ruadauch: Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

Saphatraken: Idirische Bezeichnung für einen valgarischen Stamm, der sich selbst Szei Vatrag nennt. Sie tragen traditionell Maskenhelme und Rundschilde.

Sayurkaimen-Khrang: Ein ausgedehntes Ruinenfeld im Norden Norgonds, das auf eine unbekannte, ausgestorbene Rasse zurückgeht.

Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

Schildbanner: Abzeichenlose Schutztruppe klanunparteiischer Instanzen bei den Kinphauren.

Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond: Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

Silchauren: Kinphaurische Bezeichnung für die Rasse der Silaé.

Sirin: Gestalt der skarvaneischen Mythologie. Die Jägerin und Göttin des Windes, manchmal auch Herrin des Frühlings. Gilt als milde und gütige Göttin und wurde innerhalb Skarvaniens im idirischen Inaimsglauben zu einer Aspektheiligen.

Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigten sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

Skopai (pl.) Skokaina: Die Senphoren, die Geistesboten des Idirischen Reiches unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina genennt werden.

Sotaije: Fluss im Tragent.

Sternenwurzel: Ein magisch aufgeladenes Mineral mit Verbindung zu den chymischen Untiefen, das Amara dem Bau des Ruadauch-Wolfes am Rande Nebelfeste entrissen hat.

Suadevo, Aschvadea: Fluss im Westen Niedernaugariens, der auf der vanarandischen Seite „Aschvadea“, auf der tragentischen Seite „Suadevo“ genannt wird.

Succurus: Keinen blassen Schimmer, hat wohl niemand.

Thyrin Drachenvater: Der Gott der Valgaren. Dem aus seinem Geist gespeisten Feuer sollen die Geister der Drachen als seine Kinder entstammen, die er in der mythischen Zeit in die Welt entsandt hat, damit sie in einem Menschenkörper und einem Drachenkörper als Doppelwesen für sein Volk sichtbare Gestalt annehmen. Seine dreiundzwanzig Paladine, seine Racheboten, erscheinen seinen Jüngern im „Drachenblutrausch“ als Teufelsfratzen.

Tragent, Tragentische Provinz: Eine Provinz des Idirischen Reiches, die im Krieg gegen die Kinphauren hart umkämpft wurde.

Truvald: Stadt in Norgond, die durch ihre Brücke von besonderer strategischer Bedeutung ist.

Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

Vai-Gaijar: Ursprüngliche Bezeichnung für die Valgaren.

Vraithaus: Ein Versammlungsort für die Bevölkerung des labyrinthartigen Stadtteils des „Gänsebauchs“ in Rhun.

Vrassja geh, shundra teh – Vassnack, vassnack, haijgach!: Die Worte der gefürchteten traditionellen Kampfgesangs der Valgaren.

Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.
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Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und „Der Herr der Ringe“ dazu.

Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch.“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ und „Beste Serie“.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

Mehr über Horus und seine Bücher findest du auf:

horus-w-odenthal.de (oder über: ninragon.de)
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